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Vergnügen 


einer allgemeinen Sammlung 


ylıch 
| welche 
im Meere, im füßen Waſſer und auf dem Lande 
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gefunden werden. 
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Vorbericht. 


5) ie guͤtige Aufnahme, womit die Freunde der Tonchylien unfre 
ihnen gewidmeten Bemühungen bey dieſen Vergnuͤgungen 

der Augen und des Gemuͤths beehrten, machten es ſchon im Jahr 
1776 nothwendig, an eine neue Auflage zu gedenken; wir trugen 
auch dem ſeeligen Herrn Profeſſor Muͤller die Beſorgung eines neuen, 
verbeſſerten und zuverlaͤßigern Textes, als der erſte war, auf; wir 
aber übernahmen es, für die Kupfertafeln zu ſorgen, damit der 
zweyte Abdruck derſelben, wo nicht beßer, doch eben ſo richtig 
und eben ſo ſchoͤn, als der erſte war, erſcheinen moͤchte. Wir 
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IV Vorbericht. | 
waren es nicht blos unſerm feeligen Vater und Freunde, dem 
Herrn Knorr, ſchuldig, fein Werk, das ihm fo viel Ehre bringt, 
und unter den ausgemahlten Conchylienwerken vielleicht nur ei⸗ 
nen Begenfuß uͤber ſich hat, nicht bey einer zweyten Auflage zu 
verderben; ſondern es forderte es auch unſer Dank, den wir den 
Freunden dieſes Werks ſchuldig find, und hierdurch freudigſt ab⸗ 
ſtatten. Wir haben daher bey dieſer zweyten Auflage alles anz 
gewendet dies Werk zu verſchoͤnern und zu berichtigen. 


Was den Text anlangt, fo übernahm der Herr Profeſſor Muͤl⸗ 
ler unſern ihm gegebenen Auftrag, und es erſchien auch in dem ge⸗ 
dachten Jahr 1776 von ihm der erſte Theil unter ſichtbaren Erwei⸗ 
terungen und manchen Berichtigungen. Allein fein Tod unterz 
brach ſeinen fernern Antheil an dieſem Werke. Nach manchen 
fruchtloſen Bemühungen, einen andern Gelehrten zu finden, der 
ſich dieſes verwaißten Buchs annehmen moͤchte, gelang es uns 
endlich, in Jolland einen Gelehrten zu finden, der, um des deut, 
ſchen Ausdrucks willen, ſich mit einem deutſchen Gelehrten vers 
band, und durch ihre Bemuͤhung erſchien im Jahr 1784 der 
zweyte, und im Jahr 1785 der dritte Theil dieſer zweyten Aufla⸗ 
ge. Das Publicum war mit unſrer Wahl ſehr wohl zufrieden, 
wir konnten es alſo auch ſeyn; allein die großen Geſchaͤfte des 
hollaͤndiſchen Gelehrten, die Entfernung feines Wohnortes und 
mehrere Umſtaͤnde verzoͤgerten die Ausgabe des vierten Theils. 
Wir fuͤrchteten den gerechten Verdruß der Liebhaber unſers Werks 
nicht ohne Grund, und haben daher die fernere Ausarbeitung Diez 
ſes Werks einem deutſchen Gelehrten uͤbergeben, der uns naͤher 
wohnt, und auch Muße genug hat, dies Buch zu foͤrdern, da⸗ 
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her wir auch unſern Goͤnnern die Verſicherung ertheilen koͤnnen, 
daß wenigſtens alle Jahr ein Theil gewiß erſcheinen wird. Man 
wird ſich nicht nur bemühen, die abgebildeten Conchylien mit 
richtigen deutſchen, Linnaͤiſch-lateiniſchen, franzoͤſiſchen und holz 
laͤndiſchen Namen, wo dergleichen vorhanden find, zu verſehen, 
ſondern auch die Koͤrper ſelbſt richtig und ausfuͤhrlich zu beſchrei⸗ 
ben, dadurch aber unſerm Werke die moͤglichſte Brauchbarkeit 
fuͤr Kenner und Liebhaber zu ertheilen. Um dieſe Brauchbarkeit 
noch mehr zu erweitern, beſorgen wir auch eine franzoͤſiſche Ue⸗ 
berſetzung dieſes unſers Textes. | 


Da wir zeitig genug erfuhren, daß in der zweyten Auflage des 
erſten Theils noch manche Unrichtigkeit zuruͤckgeblieben, die Aus⸗ 
arbeitung auch der Arbeit der folgenden Theile nicht ganz gleich war, 
ſo haben wir, aus Achtung gegen die Liebhaber unſers Werks, 
die Koſten, die uns der neue Muͤlleriſche Text machte, nicht an⸗ 
geſehen, ſondern es iſt auch dieſer ganz umgearbeitet, oder viel— 
mehr neu ausgearbeitet, und wir ſchließen dabey auf die völlige Zu⸗ 
friedenheit unſrer Goͤnner und Freunde. 


Eben dies glauben wir in Ruͤckſicht auf die Rupfertafeln 
behaupten zu duͤrfen. Wir haben ſie aufs neue durchgeſehen, 
mit guten Originalen verglichen, verbeſſert, oft ganz verneuert 
und mit moͤglichſter Treue illuminirt; ſo daß wir nicht nur fuͤr 
die Aechtheit der gelieferten Figuren ſtehen, ſondern uns auch 
des Beyfalls der Kenner und der ... zugleich nenn 
Dürfen. - 


Wie koſtbar dieſes unſer Unternehmen ſey, dürfen wir wohl 
nicht beweiſen; allein die großen Unterſtuͤtzungen, die wir von 
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inlaͤndiſchen und auswaͤrtigen Gelehrten genoßen haben, denen 
wir hierdurch unſern verbindlichſten Dank abſtatten; und der 
Beyfall, den man uns bisher ertheilt hat, gab uns Muth ge— 
nug, dies Unternehmen durchzuſetzen, ſetzt uns ſogar in den 
Stand, hierdurch die Verſicherung zu geben, daß wir zu den 
bereis herausgekommenen ſechs Theilen noch einige hinzuthun 
werden. Unſer Zweck dabey iſt die mehrere Vollſtaͤndigkeit die⸗ 
ſes Werks, ſonderlich fuͤr das Linnaͤiſche Conchylienſyſtem, daher 
wir auch auf Beyfall und Unterſtuͤtzung von Seiten unſrer bis— 
herigen Goͤnner ſicher rechnen, und ſie hierdurch darum auf das 
verbindlichſte erſuchen. 


Nuͤrnberg, im Monath December, 1789. 


Georg Wolfgang Knorrs feel. Erben. 
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Venn es entſchieden iſt, daß jedes Naturreich feine gewißen Reize, und 

jeder einzelne Naturförper feine entſchiedenen Vorzuͤge hat, fo wird es 
gewiß keinem einzigen Menſchen, der nur eine mittelmäßige Conchylienſamm— 
lung geſehen und mit halber Aufmerkſamkeit betrachtet hat, beyfallen, den 
Schalengehaͤußen den großen Rang abzuſprechen, der ihnen gehoͤrt. Gleich— 
wohl finden wir in den Schriften der aͤlteſten Naturforſcher ſehr wenig, und 
noch weniger brauchbares von den Conchylien. Die Pracht und Mannichfaltig— 
keit ihrer Farben; die außerordentliche Richtigkeit, Gleichheit und Schönheit ih— 
rer Zeichnung; der wunderbaren Bau ihrer Schalen, und, bey den gewundenen, 
ihres innern Gebaͤudes; die ſo einfache Bauart und geſetzvolle Einrichtung der 
Oeconomie ihrer Bewohner, in ſo fern wir ſie kennen, welches freylich nur von 
den wenigſten geſagt werden kan; der mannichfaltige Nutzen, den ſie uns leiſten, 
da viele derſelben den Menſchen zur Nahrung, oft zum Leckerbißen dienen, da 
mehrere, z. B. die Pinna durch ihre Seide, unſern Beduͤrfnißen abhelfen, oder 
unſerm Stolze ſchmeicheln, da alle Schalen der Conchylien einen ſehr guten 
Kalk geben, der weit vorzuͤglicher, als der Kalk aus Steinen iſt, und auch von 
verſchiedenen Voͤlkern wirklich dazu angewendet werden, da fie das Auge und 
das Gemuͤthe auf eine ſo edle und unterhaltende Art vergnuͤgen, und dann mit 
einem ſtarken Zuge zur Anbetung des Schoͤpfers hinreißen konnen — — man 
ſollte glauben, fie müßten ſchon in den aͤlteſten Zeiten ein vorzuͤglicher Gegens 
ſtand der Aufmerkſamkeit der Naturforſcher geweſen ſeyn. Aber ſie waren es 
nicht, es muͤßte denn ſeyn, welches wohl ſchwerlich erwieſen werden kan, daß unter 
fo vielen ſchaͤtzbaren Arbeiten der aͤltern Naturforſcher und Gelehrten, die wir vers 
lohren haben, auch die verlohren gegangen wären, darinnen fie von den Com 


chylien redeten. 
. Ariſto⸗ 
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Ariſtoteles, bath ich nur einige Beweiße aufſtelle, hat zwar in ſeinen 
Schriften der Conchylien hin und wieder gedacht, allein gleichſam nur im Vor— 


beygehen, und die erſten ſechs Abſchnitte des vierten Buchs, die er den ſtein- 


ſchaligen Thieren widmet, waren eine viel zu enge Graͤnze, die er ſich ſetzte, 
als daß wir von ihm etwas Unterhaltendes erwarten koͤnnten. Wie wenig konnte 
er von denſelben ſagen! wie wenig ſagt er wirklich von ihnen! Dioskorides 
redet ebenfalls von verſchiedenen Schnecken und Muſcheln, aber immer nur als 


Arzt, von ihren Nutzen oder Schaden, nie als Naturforſcher. Plinius der 


ältere, hatte ſich für feine Naturgeſchichte einen allzuweitläuftigen Plan entworfen, 
unmöglich konnte er ihn ausführen, wenigſtens ſcheint es, wenn wir in feinem 
neunten Buche dasjenige nachleſen, was er uͤber die Conchylien ſagt, er ha— 
be ſie nur darum kurz abfertigen wollen, um ſich fuͤr andere Faͤcher der Natur, 
die er, wie es ſcheint, mehr als die Conchylien kannte oder liebte, Platz zu 


machen. Und wenn auch einzelne Perſonen oder ganze Voͤlker den Conchylien 
vorzuͤgliche Achtung zu ſchenken ſchienen, ſo wars nicht die, ihre Natur zu un— 


terſuchen, und ihre Kenntniße auszubreiten; nein! es war blos Eigennutz, den 
man blicken ließ, und Vortheil, den man ſuchte, wodurch ganz natuͤrlich der 
Naturgeſchichte ſehr wenig aufgeholfen werden konnte. Die Chineſer haben ſchon 
ſeit vielen Jahrhunderten allerley Putz und Zierath aus den Conchylien verferti— 
get, Schraͤnke damit ausgelegt, und verſchiedene Sachen daraus gekuͤnſtelt. 
Der Perlenfang der Singaleſen auf Ceylon, die Opferhoͤrner, aus denen man, 
wie aus einigen andern Conchylien, Ringe verfertigte, die Cauriße, die man 
zur Scheidemuͤnze anwendete, die Porcellanen, womit man Leinewand und ders 
gleichen glaͤttete, der Kalk, den man aus Conchylien brannte, der Aberglaube, 
den man durch ſie naͤhrte, und mehrere Beweiſe der Art, thun es deutlich dar, 
daß man dieſe oder jene Art der Conchylien blos zum oͤconomiſchen Gebrauche 
anzuwenden pflegte. Wer nun an dieſem keinen Antheil nehmen Pannen übers 
ſahe, verkannte und verachtete fie, 


In den mittlern Zeiten haben zwar Bellonius,, Rondeletius, Colum⸗ 
na, Aldrovand, Jonſton und mehrere, Achtung genug gegen die Conchylien 


an den Tag gelegt, auch in ihren Schriften in der That große Fortſchritte ges 
than: allein, es war hier viel zu wenig vorgearbeitet, und der Gegenſtaͤnde 
waren zu viele, als daß es ihnen moͤglich geweſen waͤre, mehr zu thun, als 
ſie geleiſtet haben. Wer billig denkt, hat Urſache, ſich zu wundern, daß ſie 
fo weit fortruͤcken konnten, und uͤberſiehet ihnen gern das viele Uhtteeg! und 
fabelhafte, das ſich in ihren Schriften eingemiſcht findet. 
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In der That war Liſter der erſte Schriftſteller, der in feiner Hi— 
ſtoria Conchyliorum wahres Licht uͤber die Conchylien verbreitete. Nicht 
nur dadurch, daß er auf 1050 Kupfertafeln eine große Zahl von Erd-Fluß⸗ 
und Seeconchylien, und dieſe, mehrentheils in richtigen und guten Abbildungen, 
bekannt machte, ſondern auch dadurch, daß er durch feine ſhſtematiſche Einthei— 
lung die Kenntniß derſelben erleichterte, welches einen noch weit ausgebreitetern 
Nutzen gehabt haben würde, wenn er feinen vortreflichen Abbildungen aus fuͤhr— 
lichere Beſchreibungen beygefuͤgt, und den Namen Buccinum nicht zu einem 
allgemeinen Geſchlechtsnamen fuͤr die Seeſchnecken angenommen haͤtte. Auch 
um das anatomiſche Fach der Bewohner der Schalengehaͤuße hat Liſter entſchie⸗ 
dene Verdienſte. 


Auf dieſen großen Vorgaͤnger fußten viele, freylich nicht mit gleichem 
Erfolg; indeſſen nahmen doch die Liebhaber der Conchylien zu, die Sammler 
mehrten ſich, und mit ihnen die Schriftſteller und die Syſteme, und die Cons 
chyliologie wuchs. Ohnerachtet eine vollſtaͤndige Sammlung hieher gehoͤriger 
Schriften gewiß einen Aufwand von einigen tauſend Thalern forderte, und eis 
ne über das Mittelmaͤßige eben nicht weit erhöhete Conchylienſammlung nicht 
weniger koſtete; ſo wuchs dennoch die Kenntniß der Conchylien. Man muß es 
beſonders von der letztern Haͤlfte des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts eingeſtehen, 
daß die Conchyliologie hier erſtaunende Bereicherungen erhalten habe. 


Wenn ich Willens waͤre, eine ausführliche Geſchichte der Conchyliologie zu 
ſchreiben, oder wenn es die Schranken, die meinem Texte geſetzt find, erlaubten, 
ſo wuͤrde ich eine große Anzahl der verdienteſten Maͤnner aufſtellen, und mit der 
Anzeige ihrer Schriften mehrere Bogen fuͤllen koͤnnen. Vielleicht wuͤrden es 
dann meine Leſer fordern koͤnnen, über fie mein Urtheil zu fällen, ihre Syſteme 
zu entwickeln, und das vorzuͤglichſte unter denſelben vorzuͤglich anzupreißen. Aber 
dies alles uͤbergehe ich. Ich kann es zugleich als Wahrheit vorausſetzen, daß 
jeder Schriftſteller feine deſer, und jeder Syſtematiker feine Anhänger bekam, 
daß es aber dem Herrn von Linne“, dieſem großen, ſchwediſchen Naturforſcher 
gluͤckte, den meiſten Anhang zu bekommen. Er verdiente den Vorzug, daß 
ſein Naturſyſtem, die Nachdruͤcke dazu gerechnet, dreyzehnmal von neuem ge— 
druckt wurde, theils darum, weil er durch dieſes Syſtem der Naturgeſchichte 
und der Conchyliologie eine ganz andere Geſtalt gab, als ſie vorher gehabt hat— 
te; theils darum, weil ſein Syſtem der Conchylien unter allen, die wir 
haben, am wenigften gekuͤnſtelt, und mit ſoſchen Geſchlechts- und Gattungs— 
kennzeichen verſehen iſt, die ſich auf einzelne Gegenſtaͤnde am ſeichteſten anwen⸗ 
b den 
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wenden laſſen. Ich werde von dieſem Syſtem um fo viel mehr einen deutli- 
chen Begriff geben muͤſſen, weil ſich meine Vorgaͤnger beym zweyten und 
dritten Theile dieſer Ausgabe auf dies Syſtem gründen, denen ich bey meinen 
Arbeiten billig nachfolge. Einige andere Syſteme aber werde ich nur allge— 
mein anzeigen. Ich rechne hieher: 


I. Das Tournefortiſche Syſtem. 
Erſte Claße. Einſchalige. Teftacea monotoma. 


I. Familie. Ungewundene. Monotoma univalvia. 
I. Geſchlecht. Lepas. Patellen. 
2. Geſchlecht. Eruca. Kaͤfermuſcheln. 
2. Familie. Gewundene. Monotoma fpiralia. 
A. Mit aͤußerlich deutlichen Windungen. Monotoma fimpliciter fpiralia. 


I. Geſchlecht. Murex. Stachelſchnecken. 

2. Geſchlecht. Buccinum. Trompetenſchnecken. 

3. Geſchlecht. Buccino-Murex. Spindeln. 

4. Geſchlecht. Purpura. Purpurſchnecken. 0 
5. Geſchlecht. Buccino-purpura. Schöpfer. Herkuleskeulen. | 
6. Geſchlecht. Peribolus. Nadeln. 

7. Geſchlecht. Turbo. Kraͤußel. 

8. Geſchlecht. Verticillus. Genabelte Kraͤußel. 

9. Geſchlecht. Cochlea. Mondſchnecken. 

10. Geſchlecht. Nerita. Schwimmſchnecke. 


11. Geſchlecht. Auris marina. Meerohren. 
B. Mit äußerlich unkenntlichen Windungen. Monotoma ſpiralia con- 
„ "volita, | 
1. Geſchlecht. Concha venerea. Vorcellanen. 
2. Geſchlecht. Concha perſica. Kahnſchnecken. 
3. Geſchlecht. Nautilus. Schiffsboote. 
4. Geſchlecht. Conchylium. Meernuͤße. 
3. Familie. Roͤhrenfoͤrmige. Teſtacea monotoma fiſtuloſa ſ. tubuloſa. 
I. Geſchlecht. Dentalia. Zahnſchnecken. 
2. Geſchlecht. Entalia. Meerroͤhren. 
3. Geſchlecht. Tubuli marini. Wurmgehaͤuße. 
Zweyte 
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Zweyte Claße. Zweyſchalige. Teftacea Ditoma. 
1. Familie. Mit allezeit geſchloßenen Schalen. Quae arcte clauduntur. 


I. Geſchlcht. Concha. Tellmuſcheln u. dergl. 

2. Geſchlecht. Concula. Venusmuſcheln. 

3. Geſchlecht. Oſtreum. Auſtern. 

4. Geſchlecht. Mitylus. Mießmuſcheln. 

5. Geſchlecht. Pinna. Steckmuſcheln. 

6. Geſchlecht. Perna. Schinken. 

7. Geſchlecht. Pholas. Pholaden. 

8. Geſchlecht. Petten. Maͤntel mit gleichen Ohren. 

9. Geſchlecht. Pectunculus. Maͤntel mit ungleichen Ohren. 
2. Familie. Mit offenſtehenden Schalen. Quae ſemper hiant. 

I. Geſchlecht. Chama. Gienmuſcheln und Archen. 

2. Geſchlecht. Solen. | Scheidenmuſcheln. 

Dritte Claße. Vielſchalige. Polytoma. 
1. Geſchlecht. Echinus. Seeigel. 
2. Geſchlecht. Balanus. Meereicheln. 


II. Das Gualtieriſche Syſtem. 


1. Erd- und Flußconchylien, beyde getrennt, und unter verſchiedene Claßen 
und Ordnungen gebracht. 
2. Einſchalige Conchylien, an denen man keine Windungen ſiehet, als Wurmroͤh— 
ren, Patellen, Porcellanen und dergleichen in verſchiedenen Claſſen. 
3. Schnecken, die ſichtbar gewunden ſind, wohin der Verfaſſer die ſaͤmmtlichen 
Seeſchnecken rechnet, die er in verſchiedene Claßen und Unterab— 
theilungen bringt. 
4. Zweyſchalige Muſcheln, die er in drey Claßen bringt: 
a.) valvis aequalibus aequilaterae, gleichſchalige und gleichſeitige Mus 
ſcheln. 
b.) valvis aequalibus inaequilaterae, gleichſchalige aber ungleichſeitige 
Muſcheln. 
c.) valvis inaequalibus 5 BE ek Muſcheln. 
5. Viel⸗ 


x | Kurze Einleitung 


5. Vielſchalige, die er in einer Claße unter drey Abtheilungen bringt, und in 
die erſte die Pholaden, in die andere die Entenmuſcheln und Ei— 
cheln, in die dritte aber die Seeigel ſetzt. 

Anmerk. Eigentlich hat Gualtier in dieſem koſtbaren und den Conchylio— 
logen ganz unentbehrlichem Werke, das in Florenz ſechs und dreyßig Thaler ko— 
ſtet, die Conchylien ſeiner eigenen Sammlung abgebildet. 
hundert und zehn Tafeln in groß Folio betraͤgt, ſo kan man auf die zahlreiche 
Menge der vorgeſtellten Arten ſelbſt ſchließen. 
Bogen ſtark, davon ich nur die fünf Hauptabtheilungen angegeben habe, weil 


ich eine zu große Weitlaͤuftigkeit fliehe. 


a ‚ ——b K. . K- 


Da das ganze Werk 


Sein Entwurf iſt beynahe einen 


III. Das d' Argenvilliſche Syſtem. 


I. Univalves. Einſchalige Conchylien, in funfzehn Familien. 


1. Patelles. 
2. Oreilles de Mer. 
3. Vermiſſeaux de mer. 


4. Vaifleaux ou Nautiles. 
5. Limacon a Bouche ronde. 


Schuͤßelmuſcheln. 

Seeohren. 

Wurmgehaͤuße, item das rothe Or⸗ 
gelwerk. 

Schiffsboote. 

Mondſchnecken. 


6. Limacon a Bouche demi-ronde. Schwimmſchnecken. 


7. Limacon a Bouche aplatie. 
8. Trompes, ou Buecins. 

9. Vis. 

10. Volutes ou Cornets, 

ı1. Roulleaux, 

12. Rochers. 

13. Pourpres. 

14. Tonnes. 


15. Porcellaines. 


Kraͤußelſchnecken. 

Trompeten und Spindeln. 

Schrauben oder Nadeln. 

Kegel oder Tuten. 

Rollen oder Datteln. 

Stachel» und Flügelſchnecken. 

Purpurſchnecken. 

Kugelſchnecken, dahin auch die Har⸗ 
fen, Kahn, und andere Schne, 
cken gelegt ſind. 

Porcellanen. 


II. Bivalves. Zweyſchalige Conchylien, in ſechs Familien. 


I. Huitres. 
2. Cames. 


Auſtern und Klappmuſcheln. 
Gien / Venusmuſcheln u. dergl. 
3. Mou- \ 
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3. Moules. Mies, Tell, und Schinkenmuſcheln. 
4. Coeurs. Herzmuſcheln und Chamen. 

5. Peignes. Maͤntel. 

6. Manches de Couteaux. Scheidenmuſcheln. 


III. Multivalves. Vielſchalige Conchylien, in ſechs Familien. 
1. Ourſins, ou Boutons de Mer. Seeigel. 
2. Oſcabrion ouLepas à huit Cotes. Chitone. 


3. Glands de Mer. Meereicheln. 

4. Pouſſepieds. Fußzehen. 

5. Conques Anatiferes. Entenmuſcheln. 

6. Pholades. Pholaden oder Steinbohrer. 


Anmerk. Im Jahr 1780 wurde eine neue Ansgabe der Conchyliologie, 
ou Hiftoire des Coquilles de mer des Herrn von Argenville in groß Quart 
auszugeben angefangen. Die Vermehrungen ſind fo beträchtlich, daß, ſtatt die 
vorige Ausgabe mit der Zoomorphoſe 682 Abbildungen hatte, dieſe 2464 lie⸗ 
fert. Im Syſtem ſind zwar einige Veraͤnderungen vorgenommen worden, da 
man den Trompeten, Schrauben und Tonnen einen andern Platz angewieſen hat, 
ſie ſind aber von keiner Erheblichkeit. Vom Texte, der gut iſt, ſind nur zwey 
Baͤnde heraus. 5 


Be Er — Be 


IV. Das Meuſcheniſche Syſtem. 


1. Einſchalige Conchylien. Conchae univalves. Eenſchaali- 
| ge Hoorens. Coquillages univalves. 


A. Geenkrulltrekkende- Ungewundene. Sans ſpirale. 

1. Wormagtige Kookers. Wurmgehäue. Vermiculi, Vermiſſeaux de 

Mer. a, 

2. Pipagtige Kookers. Meerroͤhren. Tubuli. Tuvyaux de Mer. 

3. Schotels. Patellen. Patellae. Lepas ouPatelles. RN 
B. Krulltrekkende. Gewundene. à Spirale. | 

4. Zee-Ooren, Meerobren. Aures marinae. Oreilles de Mer. 

5. Zeilers. Argonauten Argonautfae. Nautiles papiraces. 


93 6. Schip- 
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6. Schippers. Schiffsboote. Wautili. Nautiles. 
7. Poſtryders. Poſthöorner. Angarii. Cornets de Po- 
: Ä es. 
8. Halve Maanhoorens. Neriten. Semi lunares. Limacon a bou- 
che demi-ronde. 
9. Maanhoorens. Mondſchnecken. Lunares. Limacon a bou- 
| | | | che ronde. 
10. Tollen. Kraͤußel. Trochi. Sabots ou Tou- 
pies. 

ı1.Pennen. _ Schrauben. Strombi. Vis. 

12. Trompetten. Trompeten. Buccina. Buccins. 


13. Purpurhoorens. Purpurſchnecken. Purpurae. Pourpres. 
14. Rotshoorens. Stachelſchnecken. Murices. Murex ou Ro- 


„ Chers. 
15. d. Vleugelhoorens. Fluͤgelſchnecken. Alatae. Ailées. 
b. halve Vleugel- Halbe Fluͤgel⸗ Semi alatae. Demi-Ailees. 
hoorens, ſchnecken. | 
16. Tooten. Tuten. Holutae. Volutes ou Cor- 
| | nets. 
17. Rollen of Dadels. Rollen. Cylindri J.Daöyli.Rouleaux ou 
Olives. 
18. Blaashoorens. Blaſenſchnecken. oho ſae. Tonnes. 
19. Kasketten. Sturmhauben. Caſ.ides. Caſques. 


20. a. HalvePorcelainhoorens. Halbe Porcellanen. Semi porcellanae. De- 
mi-porcelaines. 


b. Porcelainhoorens. Wahre Porcellanen. Porcellanae. Porcelaines 
ou Pucellages. 


II. Zweyſchalige Conchylien. Conchae bivalves. Twee- 
ſchaalige Schelpen. Coquillages bivalves. 


C. Scharniergelykende. Ohne eigentliches Schloß. Cardiniformes. En 


* forme de Charniere. 
21. Moſſels. Mießmuſcheln. Mytuli ſ. Muſculi. Moules. 


22. Mantels. Maͤntel. Pedines. Manteaux. 
| D.Half- 
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D. Half geſcharnierde. Mit unvollkommenem Schloß. Semicardines. 
a Charniere imparfaite. 
VV . Oftreae, Huitres. 
24. Arken. hen, ee, Arches. 
E. Geſcharnierde. Mit vollkommenem Schloß. Cardines. à Char- 
niere parfaite. 


25. Lazarusklappen. Lazarusklappen. Spondyli. Corniches ou 
| | Cliquettes, 
26. Foelybladeren. Mufcatenblüchen. Hacerophylla. Gateaux feuil- 
| Ses 
= ya Waſchbecken. Flippopodes,flavacra, ee | 
28. Hartgelykende. Herzaͤhnliche. Cordiformes. Cordiformes. 
29. Gaapers. Gienmufcheln. Chamae. Cames, 
30. Dunſchaalen. Tellmuſcheln. Tellinae. Tellines. 
31. Gooten. Scheidenmuſcheln. Solenes. Manches de 
Couteaux, 


III.] Viel ſſchalige Conchylien. Conchae multivalves. Veel- 
ſchaalige Schelpen. Coquillages multivalves. 


F. Niet geſcharnierde. Ohne Schloß. Von cardines. Sans Charniere, 
32. Steenſchulpen. Pholaden. Pholades. Dails, ou Pholades. 
33. Ende Halzen. Entenmuſcheln. Anatiferae. Conques anatiferes. 

Voet Teenen. Fußzehen. Pollicipedes. Pouffepieds. 
34. Pokken. Meereicheln. Balani. Glands de Mer. 
35. bis 40. Egels. Seeigel. Echini. Ourfins. 


Anmerk. Herr Meuſchen machte dies Syſtem im Jahr 1767 bekannt, da 
er den Leerſiſchen Catalogus verfertigte, den er nach dieſem Syſtem einrichtete. 
Auch das größere und vollſtaͤndigere Geberſche Kabinet wurde darnach (1787.) 
beſchrieben. Hier kommen zugleich manche Erweiterungen vor, wie denn, z. B. 
gleich in der erſten Ordnung, zwiſchen die Meerroͤhren und Patellen die Chitone 
geſetzt worden ſind, die Herr Meuſchen Scutigerulos, Oscabrions de Mer 


nennt. a . 
— — 


V. Das 


& 
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V. Das Vosmaeriſche Syſtem. 


Nach welchem die Conchylien in dem Cabinet des Prinzen von Oranien 
geordnet liegen. 


I. Einſchalige. 
A. Gewundene. 


I. Porcellanen. 

2. Blaſenſchnecken. 
2. Schiffsboote. 
4. Neriten. 

5, Mondſchnecken. 
6. Kraͤußel. 

7. Schrauben. 

8. Datteln. 

9. Tuten. 

10. Sturmhauben. 
11. Fluͤgelſchnecken. 
12. Stachelſchnecken. 
13. Purpurſchnecken. 
14. Trompetenſchnecken. 


II. Mehrſchalige. 

C. Zweyſchalige. 

19. Maͤntel. 

20. Auſtern. 

21. Gienmuſcheln. 

22. Waſchbecken. 

23. Herzmuſcheln. 

24. Archen. 

25. Scheiden. 

26. Miesmufcheln. 

27. Tellmuſcheln. 


D. Vielſchalige. 


28. Entenmuſcheln. 
29. Meereicheln. 


B. Ungewundene. 30. Pholaden. 


15. Meerohren. 

16. Patellen. 

17. Wurmgehaͤuße. 
18. Roͤhrenſchnecken. € 


VI. Das 
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VI. Das Martiniſche Syſtem. 
Erſte Claſſe. Einſchalige Conchylien. Teftae univalves, 
| Erſte Ordnung. Ungewundene. Non turbinatae. 
I. Abſchnitt. Roͤhrenfoͤrmige. Fiſtuloſae ſ. tubuloſae. | 
1.) Geſchlecht. Kegelfoͤrmige Roͤhren. Tubuli conici. 
A. Mit einfacher Höhfung. Cavitate continua. 
Erſte Gattung. Glatte Meerzaͤhnchen. Tubuli laeves. Antales. 
Zwote Gattung. Geſtreifte Meerzaͤhne. Dentales. 
II.) Geſchlecht. B. Mit Kammern. Tubuli cavitate concamerata. 
III.) Geſchlecht. Walzenfoͤrmige N Wurmgehaͤuße. Tubuli vermi- 
culares. 
A. Schalichte. Teſtacei. 
a. Einſame. Solitarii. | 
b. Zuſammenklebende Maſſen derſelben. Conglomerati vel parafitici, 
| B. Sandige oder Hornartige. Arenofi, coriacei. Sabellae, Penicilli. 
II. Abſchnitt. Napf- oder Schuͤßelfoͤemige Schalen. 
I.) und einziges Geſchlecht. Napfſchnecken. Lepades, Patellae. 
Erſte Gattung. Mit verſchloßenem Wirbel. Vertice integro. 


A. Trichter ⸗ oder pyramidenfoͤrmige mit glattem Wande Pyra- 
midales margine laevi. 


B. Eyfoͤrmige. Ovatae. 5 
a) Mit glattem Rande. Margine integro. 
b) Mit ungleichem Rande. Margine lacero. 
Zwote Gattung. Mit ofnem Wirbel. Vertice perforato. 
Dritte Gattung. Mit uͤbergebogenem Wirbel. Lepades vertice adunco. 
az) und einfacher Hoͤhlung; cavitate fimplici; 
b) und einer hohlen Rinne inwendig. Stilo interno donatae. 
Vierte Gattung. Mit Kammern und nach der Seite zu gekruͤmmtem Wir- 
bel. Lepades concameratae. 


Zwote Ordnung. Gewundene Schalen. Teſtae univalves turbinatae, 
I. Abſchnitt. Flache ellyptiſche Schalen. Cochlides ellypticae. 
1.) Geſchlecht. Meerohren. Aures marinae. 
| 0 Erſte 
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Zwote Gattung. Schmale, laͤngliche. Anguſtae, oblongae. 
Dritte Gattung. Undurchlöcherte. Imperforatae, 


II.) Geſchlecht. Milchnaͤpfe. Catini lactis. 


II. Abſchnitt. Flache, in ſich ſelbſt oder um ſich ſelbſt gewundene Schalen. 
Cochlides planae intortae, ſpiris vel occultis vel conſpicuis. 
J.) Geſchlecht. Schiffsboote. Nautili. 
Erſte Gattung. Duͤnnſchalige, ohne Kammern. Tenues, papyracei. 
Zwote Gattung. Dickſchalige, mit Kammern. Cralli, concamerati. 


II.) Geſchlecht. Ammonshoͤrner und Biſchofsſtaͤbe. Cornua Ammonis et 
Litui. 


II. Abſchnitt. Schnecken mit eingerollten Windungen. Cochlides vo- 
lutatae. 
1.) Geſchlecht. Kugel- oder eyfoͤrmige Blaſenſchnecken. Bullae. Ova. 
Erſte Gattung. Un vollkommene Blaſenſchnecken. Bullae imperfectae. 
Zwote Gattung. Vollkommene, a) genabelte Blaſenſchnecken. Bullae 
perfectae umbilicatae. 
Dritte Gattung. Vollkommene, b) ungenabelte Blaſenſchnecken. Bullae 
perfectae veneroides. 
II.) Geſchlecht. Eyfoͤrmige glatte, mit enger gezahnter Muͤndung. Ovatae 
laeves rima anguſta utrinque dentata. Porcellanae. 
Erſte Gattung. Ungeſaͤumte, ſchwere, kurze Porcellanen. Porcellanae non 
fimbriatae, craflae, conglobatae. 
Zwote Gattung. Duͤnnſchalige, gewundene „ Porcellanae 
fpirales tenues. 
Dritte Gattung. Ungeſäumte birnfoͤrmige Porcellune Porcellanae py- 
riformes. 
Vierte Gattung. Lange ſchmale Porcellanen. Porcellanae longae et 
anguſtae. 
Fünfte Gattung. Einfach geſaͤumte Poreellanen. Porcellanae in uno 
tantum latere fimbriatae. 
Sechſte Gattung. Doppelt geſaͤumte Porcellanen. Porcellanae lateri- 
bus incraflatis. 
III.) Geſchlecht. Eyfoͤrmige knotige, mit enger, gezahnter Mündung. Sturms 
hauben. Ovatae tuberofae, rima anguſta utrinque dentata. 
Caſlides. | 


| 
| 
Erſte Gattung. Breite, durchloͤcherte. Latae, perforatae. a 
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Erſte Gattung. Dreyeckige Sturmhauben. Caflides triangulares. 
Zwote Gattung. Runde dickbauchichte Sturmhauben. Caflides ventri- 
cofae. Ventriculi. 

IV.) Geſchlecht. Porcellanartige Schnecken. Cochlides porce Ikhoides, 
Erſte Gattung. Aechte. Kornelkirſchen. Verae; Fructus Corni. 
Zwote Gattung. Unaͤchte. | 

a) Pflaumen. Pruna. 
b) Gurken. Cucumeres. Klein. 

V.,) Geſchlecht. Walzenfoͤrmige Schnecken. Cochlides eylindroideae, 
Erſte Gattung. Midasohren. Auriculae Midae. 

Zwote Gattung. Bruͤtende Taͤubchen. Columbulae incubitantes. 
Dritte Gattung. Olivenkerne. Nuclei Olivae. 
VI.) Geſchlecht. Rollen- oder Walzenſchnecken. Cylindri. Dactyli. 
Erſte Gattung. Mit kurzgewundener Spitze. Clavicula brevi. 
Zwote Gattung. Dickbauchichte Schlauchdatteln mit ſchwielichter Lefze. 
Cylindri ventricoſi labio calloſo. 

Dritte Gattung. Lange dünne Schlauchdatteln. Cylindri tenues, cla- 
vicula elongata. 

Vierte Gattung. Lange zahnloſe Walzen. Cylindri attenuati, edens 
tuli. 

VII.) Geſchlecht. Tuten-odrr Kegelſchnecken. Volutae. Coni, 

Erſte Gattung. Mit glatten pyramidenfoͤrmigen Windungen. Volutae 
hafeos laevis, pyramidales, 
a) Schmale laͤngliche, tenues, elongatae. 
b) kurze gedrungene, breves, ſubventricoſae. 
Zwote Gattung. Spitzkegel. Volutae attenuatae ſ. teretes, baſi me- 
dio acuminata. 
Dritte Gattung. Aechte Kegel. Coni breves, bafı lata, planiuſcula. 
Vierte Gattung. Tuten mit gefrönten oder koͤrnichen Windungen. Baſi 
coronata vel papilloſa. 
Fuͤnfte Gattung. Mit ausgekeblten Gewinden und weiter Muͤndung. Bal 
excavata, rima dehiſcente. 


VIII.) Geſchlecht. Feigen und Rettieschen. Gechftdes volutatae patulae 
ficoides et rapaeformes. 
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Erſte Gattung. Duͤnnſchalige. Papyraceae. 
Zwote Gattung. Dickſchalige. Craſſae. 
IX.) Geſchlecht. Kahnſchnecken. Cymbia. 
Erſte Gattung. Knotige. Tuberof. 
Zwote Gattung. Glatte. Laevia. 
A. Mit ausgekehlter Windung. Clavicula excavata. 
B. Mit bruſtwarzenfoͤrmiger Windung. Clavicula papilloſa. 
C. Mit gekroͤnter Windung. Clavicula coronata. 
X. ) Geſchlecht. Fl üͤgelſchnecken. Cochlides volutatae alatae. 
Erſte Gattung. Halbe Fluͤgelſchnecken. Semi- alatae. 
Zwote Gattung. Vollkommene Fluͤgelſchnecken. Alatae perfectae. 
A. Mit glattem Fluͤgel. Ala fimplic. 
B. Mit gezacktem Fluͤgel. Ala digitata. 
C. Mit unausgewachſenem Fluͤgel. Ala imperfecta. 
XI.) Geſchlecht. Birnfoͤrmige Schnecken. Cochlides e er 
Erſte Gattung. Glatte. Laeves. 
Zwote Gattung. Gezackte. Aculeatae ſ. muricatae. 
XII.) Geſchlecht. Zackichte Schnecken. (Stachelſchnecken.) Murices. 
Erſte Gattung. Mit gekroͤnten Windungen. Cochlides clavicula mu- 
ricata. 
Zwote Gattung. Mit ganz a Schale. Cochlides toto corpore 
muricatae. 
XIII.) Geſchlecht. Knotige oder blaͤttrige Schnecken mit verlaͤngertem Schna— 


bel. Purpurſchnecken. Cochlides volutatae muricatae, roſtra- 


tae. Purpurae. 8 
Erſte Gattung. Kraußblaͤtterige. Criſpatae. | 
A. Mit drey Reihen blaͤttriger oder knotiger Wulſte. Tribus ordini- 
bus coſtarum muricatarum. 
B. Mit ſechs Reihen dito. Sex ordinibus coſtarum murica- 
tat um. 
Zwote Gattung. Geribbte dreyeckigte Purpurſchnecken. W coſto- 
fae triquetrae. 
A. Mit breitem Schnabel. Roſtro latiore. 
Dritte Gattung. Runde. B. mit langem oder krummen Schnabel. Pur— 


purae ſubrotundae. B. roſtro longiore anguſto. 
| XIV. Ge⸗ 
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XIV.) Geſchlecht. Helmfoͤrmige Schnecken. Helme. Tonnenſchnecken. Har— 
fen. Cochlides volutatae galei - formes. Galeae. Dolia. 
Harpae. 

IV. Abſchnitt. Gezopfte Schnecken. Cochlides claviculatae. 
J.) Geſchlecht. Kurzgezopfte Schnecken. Fiſchreußen. Cochlides clavicula 
bprevi. Naſſae. 
Erſte Gattung. Abgeſtumpfte. 5 
Zwote Gattung. Zugeſpitzte oder wahre Fiſchreußen. Verae, in acu- 
men productae. 
I) Geſchlecht. Lauggezopfte Schnecken. Kinkhöͤrner. Cochlides clavicula 
longiore. Buccina. 
Erſte Gattung. Mit einem Einſchnitt oben an der weiten Mündung. Ore:. 
brevi patulo, fupra ſinuato. 
Zwote Gattung. Mit eyförmiger, oben zugeſpitzter Mündung, Ore 
ovato acuminato. 
A. Knotige oder gezackte. Tuberoſa vel muricata. 
B. Geſtreifte. Striata. 


Dritte Gattung. Mit Schnaͤbeln. Spindeln. Ore canaliculato vel 
roſtrato. Fuſi. 
A. Kurzgeſchnaͤbelte. Fufi breves, 
B. Langgeſchnaͤbelte. Fuſi longi. 
Vierte Gattung. Schmalbaͤuchichte, mehrentheils gezahnte Kinkhoͤrner. 
(Straubſchnecken.) Strombi. 
III.) Geſchlecht. Sehr lang gezopfte Schnecken. Schraubenſchnecken. Na⸗ 
deln. Cochlides clavicula longiſſima. Turbines. 
Erſte Gattung. Mit runder Mündung. Ore rotundo. 
Zwote Gattung. Mit laͤnglicher Muͤndung und e Lefze. Ote 
ovato, interdum acuminato. 8 
Dritte Gattung. Weitmuͤndige Schrauben. Ore patulo. 
Vierte Gattung. Gefluͤgelte Schraubenſchnecken. Turbines alati Fa 
formes. 
Fuͤnfte Gattung. Schnabelſchrauben. Turbines 1 recurvo, 
roſtrati. 
V. Abſchnitt. Schneckenfoͤrmig gewundene Schalen. Schnecken. Cochleae. 
I.) Geſchlecht. Mit gedruͤckter Mündung. Kraͤußel. Cochleae ore depref- 
lo. Trochi. | 
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Erſte Gattung. Pyramidenfoͤrmige. Pyramidales. 
Zwote Gattung. Flachere bundfoͤrmige. Depreſſiores cidariformes. 
Dritte Gattung. Platte. Planiores, 8 
A. Genabelte. Umbilicati. \ 
B. Schwielichte. Callofi. 
II.) Geſchlecht. Mit rundlicher Mündung. Kraͤußelfoͤrmige Schnecken Co- 


chleae trochiformes. 


III.) Geſchlecht. Mit mondfoͤrmiger Mündung. Mondſchnecken. Cochleae 
lunares. 
IV.) Geſchlecht. Mit halbmondfoͤrmiger Muͤndung. Neriten. Schwimm⸗ 
ſchnecken. Ore femilunato. Valvatae. Neritae. 
Erſte Gattung. Genabelte. Umbilicatae. 
Zwote Gattung. Gezahnte. Dentatae. 
Dritte Gattung. Ungezahnte. Edentulae. 


NB. Anhang. Schneckendeckel und Melicerites oder Schneckenbrut. 


Zwote Llaſſe. Zwoſchal ige Conchylien. Teſtacea bivalvia. 


Conchae. 
Erſte Ordnung. Muſcheln mit ungezahntem Schloße. Bivalvia car- 


dine non dentato. 
I. Abſchnitt. Mit ausgehoͤhltem knorplichten Schloße. Cardine foveato 
cardilagineo. | 

I.) Geſchlecht. Lange, oben ſchmale, unten breite Muſcheln. Conchae lon- 
gae, extremitatibus inaequalibus. 

Erſte Gattung. Mit bucklichten Schalen. Valvis b bete Miesmu⸗ 
ſcheln. Mytuli. 

Zwote Gattung. Mit flachen Schalen. Valvis planioribus. Schinken. 
Holftermuſcheln. Pernae. Pinnae. 

II.) Geſchlecht. Lange, faſt walzenfoͤrmige Muſcheln. Conchae longae fere 
cylindroides. Pholades. Roſtra anatum. Pholaden. Enten⸗ 
ſchnaͤbel. n | 

III.) Geſchlecht. Runde oder laͤngliche gefurchte Muſcheln mit Ohren oder 
Spuren derſelben. Conchae pectinatae ſubrotundae auritae. 
Ohrenmuſcheln. Kammmuſcheln. Pectines. 
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Erſte Gattung. Runde Kammmuſcheln mit einer gewoͤlbten und einer 

platten Schale. Conchae pectinatae valvis convexo-planis. 
Jacobs- oder Pilgrimsmuſcheln. Conchae St. Jacobi. 

Zwote Gattung. Mit zwo egal gewoͤlbten Schalen. Conchae valvis 
convexo- convexis. Bunte Mäntel, Pallia. 

Dritte Gattung. Runde glatte Ohrmuſcheln. Conchae auritae laeves. 
Kompaßmuſcheln. Amuſia. 

Vierte Gattung. Dreyeckige oder gedehnte Strahlmuſcheln mit kurzen 
Ohren. Conchae pectinatae ſubauritae, et elongatae. Ja⸗ 
gertaſchen. Raſpeln. Burſae venatoriae. Radulae. 


II. Abſchnitt. Muſcheln mit unvollkommenem ligamentoͤſen Schloße. Semi- 
| cardines vel Conchae cardine ligamentoſo. 
I.) und einziges Geſchlecht. Auſtern. Oſtreae. 
Erſte Gattung. Blaͤttrige Auſtern. Oſtreae lamelloſae proprie fie 
dictae. 
Zwote Gattung. Gefaltete Auſtern. Oſtreae plicatae. 


Dritte Gattung. Figurirte Auſtern. Oſtreae figuratae. 


III. Abſchnitt. Muſcheln mit gekerbtem Schloße. Conchae cardine cre- 
nato. 
1.) Geſchlecht. Runde. Rotundae. Kuchen oder Pofferdupletten. Nuces 
piloſae. i 
II.) Rhomboidaliſche Archen. Rhomboideae. Arcae. 


III.) Geſchlecht. Figurirte oder gefluͤgelte. Figuratae ſ. alatae. 


Zwote Ordnung. Muſcheln mit ſtark gezahntem Schloße. Conchae 
cardine dentato ſ. perfecto, 
I. Abſchnitt. Mit feſt ſchließenden Schalen. Valvis coniventibus. 
1.) Geſchlecht. Stachlichte mit vollkommenem Charnier. Conchae acu- 
leatae, cardine perfecto. Lazarusklappen. Spondyli. 
II.) Geſchlecht. Blaͤttrige, mit langen Gruben am Schloße. Conchae fo— 
| liaceae, cardine in foſſulam producto. Muskatenbluͤthen. 
Macerophylla. 
III.) Geſchlecht. Nagelartige, mit grubenfoͤrmigem, an den Seiten gekerbten 
Schloße. Conchae unguiculatae, cardine in foſſulas pro- 
i ducto, 
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ducto, ad latus crenato. Ziegelmuſcheln. Waſchbecken. Lava- 
era, Hippopodes. | 
IV.) Geſchlecht. Herzfoͤrmige, mit geubenförmigen, vierfach gezahnten 
Schloße. Conchae cordiformes, cardine foveato, plerumque 
quadridentato. i | 
Erſte Gattung. Wahre Herzen. Corda vera, 
Zwote Gattung. Dreyeckige Herzmuſcheln. Corda triangularia. 
Dritte Gattung. Herzfoͤrmige Kammmuſcheln. Pectunculi cordiformes. 
V.) Geſchlecht. Runde Muſcheln mit dreyfach gezahntem Schloße. Gienmu— 
muſcheln. Conchae cardine tridentato. Chamae. 
Erſte Gattung. Flache runde Gienmuſcheln. Chamae compreſſae ro- 
tundae.. | 
Zwote Gattung. Gewoͤlbte runde Gienmuſcheln. Chamae rotundae tu- 
| midae. | 
VI.) Geſchlecht. Ungleichſeitige Muſcheln mit geſchobenem, vierfach gezahn— 
tem Schloße. Chamae inaequilateres, cardine ſublaterali 
quadridentatos Nymphen. 
Erſte Gattung. Rundliche. Subrotundae. 
Zwote Gattung. Geſchobene. Extenfäe. 
VII.) Geſchlecht. Dreyeckige Muſcheln. Conchae triangulares, dentibus 
lateralibus in vaginam oſſeam intrantibus. 
Erſte Gattung. Stumpfwinklichte Dreyecke. Valvis obtufe triangulari- 
bus. Baſtardvenusmuſcheln. Veneris affines. 
Zwote Gattung. Scharfwinklichte Dreyecke. Valvis acute triangulari- 
bus. Aechte Venusmuſcheln. Conchae venereae. 
VIII.) Geſchlecht. Duͤnnſchalige Muſcheln mit dreyfach gezahntem Schloße. 
Conchae tenues, cardine tridentato. Duͤnnſchalen. Tellinae. 
Erſte Gattung. Rundliche, mit einem eingedruͤckten Rande an der Seite. 
Subrotundae, latere ſiniſtro compreſſo. 
Zwote Gattung. Eyfoͤrmige Tellmuſcheln. Tellinae ſubovatae. 
Dritte Gattung. Abgeſtumpfte Tellmuſcheln. Tellinae truncatae. 
Stuͤmpfchens. 
Vierte Gattung. Ungleichſeitige, an einem Ende ſchmaͤlere Tellmuſcheln. 
Tellinae inaequilateres altera extremitate anguſtata. 
IX. Ge⸗ 
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IX.) Geſchlecht. Dickſchalige, gleichſeitige Muſcheln, mit ſtark gefurchtem 
und gezahntem Schloße. Mufculi teſta crafliore aequilateres 
cardine foveato atque dentato fere medium occupante. 


II. Abſchnitt. Lange, an beyden Seiten klaffende Muſcheln. Conchae 
urtrinque hiantes. Hiatulae. | 
J.) Geſchlecht. Breite Klaffmuſcheln mit einem breiten oder getheilten Bahn 
Hiatulae latae, unidentato cardine. 
IL.) Geſchlecht. Lange, cylinderfoͤrmige Klaffmuſcheln, mit aeg 
Zabre. Hliatulae cylindroideae, dente hamato. Meſſerſchalen. 
Fiftula, Solen. 


Dritte Ordnung. Muſcheln mit känſtlicher Artikulation des S Ban 
und durchbohrtem Wirbel. Teftae bilvalves, cardine compofito 
artificiofo, 


I.) Geſchlecht. Bohrmuſcheln. Terebratulae. Anomiae. 
Dritte Claſſe. Vielſchalige Muſcheln. Conchae pluri- 


valves. 
I.) Geſchlecht. Lange. Longae. Steinmuſcheln. Pholaden. Pholas plu- 
rivalvis. 
II.) Geſchlecht. Kurze. Breves, ſubovatae. 
Erſte Gattung. Entenmuſcheln. Conchae anatiferae. 
Zwote Gattung. Fußzehen. Muͤtzen. Pollicipides. | 
III.) Geſchlecht. Eichelnfoͤrmige. Balaniformes. Meereicheln. Balani. 


Anmerk. Der feel. Martini erlebte die Freude nicht, dieſen Plan ſelbſt 
auszuführen. Er lieferte den Text bis zum dritten, und die Kupfertafeln bis 
zum vierten Bande. Der Herr Paſtor Chemnitz in Koppenhagen hat die Fort⸗ 
ſetzung dieſes nutzbaren Werks uͤbernommen, und gluͤcklich vollendet. Allein bey 
der Ausarbeitung der Muſcheln der Erd- und Flußconchylien verließ er Mars 
tini's Plan, und nahm den Linnaͤiſchen an, und ſagt in der Vorrede zum ſechſten 
Bande daruͤber folgendes: „Dieſer Plan gereicht dem ſeeligen preißwuͤrdigen Ver— 


faſſer zur groͤßten Ehre. — Mir iſt 3 aber, wenn ich offenherzig reden ſoll, 
d ſeine 
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ſeine Entheilungsmethode, weil ich mich ſelber mit ihm bey ſeinem Leben daruͤber 
nicht berathen und beſprochen, noch mir die unentbehrlich noͤthigen Erlaͤuterungen 
und Aufklaͤrungen von ihm erbeten — viel zu gekuͤnſtelt und zu verwickelt, als daß 
ich mich, wenn ich ſie, wie es anfaͤnglich mein voller Entſchluß war, beybehal— 
ten und befolgen wollen, überall dabey hätte zu rechtfinden koͤnnen.,, Zwar 
gab Martini im Jahr 1773 ein Verzeichniß einer auserleſenen Sammlung 
von Naturalien, und in demſelben eine nähere Entwicklung feines Syſtems her, 
aus; aber der angefuͤhrten Beyſpiele waren viel zu wenig, als daß man darauf 
eine ſichre Anwendung hätte gründen koͤnnen. Es find auch viele Citata falſch, 
wodurch dieſer Plan mehr verwickelt, als erlaͤutert wird. 


ei in en ni — 


VII. Das Linnaͤiſche Syſtem. 


Ich uͤbergehe verſchiedene andere Eintheilungsmethoden, die alle ihre Vorzuͤ— 
ge und ihre Maͤngel haben, und eile zu dem Linnaͤiſchen, dem beſten Syſtem, das 
wir bis jezt haben. Es iſt dieſes Syſtem bey dieſer zweyten Auflage durchgaͤngig 
zum Grunde gelegt worden; es iſt alſo meine Pflicht, es naͤher zu ent— 
wickeln. Hier wenigſtens in Ruͤckſicht auf die Geſchlechtskennzeichen, da bey 
den Abbildungen Linnaͤiſcher Gattungen auch auf die Gattungskennzeichen 
Ruͤckſicht genommen werden ſoll. Es fen mir erlaubt, folgende Anmerkun, 
gen vorauszuſetzen. 5 


Linne“, dieſer große Naturforſcher widmete auch den Conchylien in feinem 
Naturſyſtem eine eigene Stelle. Sie machen nemlich die dritte Ordnung in ſei— 
ner ſechſten und letzten Claſſe des Thierreichs, welche von den Wuͤrmern han⸗ 
delt, aus, und er nennet fie Vermes teſtaceas, und verſtehet alſo unter den 
Conchylien mit einer kalkartigen Schale bedeckte Wuͤrmer. Er bringet unter 
die drey Abtheilungen, die er indeß nicht beſtimmt anzeigt, der Vielſchaligen, 
Zweyſchaligen und Einſchaligen, ſechs und dreyßig Geſchlechter, welche in der 
Ordnung feines Naturſyſtems mit dem dreyhundertſten Geſchlecht (ich rede von 
der neueſten zwoͤlften Ausgabe, Stockholm 1766) anfangen, und zuſammen 

achthundert und vierzehen Arten enthalten. Schade war es, daß Linne“ in 
Schweden keine fo großen Conchylienſammlungen ſehen und nuͤtzen konnte, als 


man in Daͤnemark, Holland und Frankreich bat; er wuͤrde uns ſonſt gewiß 
mit 
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mit mehrern Arten bekannt gemacht haben, als er anfuͤhrt. Denn zuverlaͤßig 
kennen wir in unſern Tagen mehr, als noch einmal ſo viele Arten, als er kannte, 
und es iſt daher eben ſo unverzeihlich, jede einzelne Conchylie in ſeinem Syſtem 
aufzuſuchen, ſie hinein zu draͤngen, und ihr einen Linnaͤiſchen Namen zu geben, 
als es fuͤr unſre Vorfahren unverantwortlich war, daß ſie alles im Plinius auf— 
ſuchten, und mit Pliniſchen Namen belegten. Indeßen hat ſich doch noch keine 
Conchylie gefunden, die nicht in eins ſeiner Geſchlechte paßte, und auch ſeine 
Geſchlechtsarten kennen wir doch mehrentheils, wenn man nur mit ſeiner dunkeln 
und gedraͤngten Schreibart bekannt iſt, die uns ungleich leichter feyn wiirde, wenn 
man ſich auf feine Citaten allzeit verlaſſen koͤnnte. Seine Geſchlechtskennzei⸗ 
chen find überaus deutlich; wenn er aber dabey zugleich des Bewohners gedenkt, 
ſo geſchahe es wohl mehr, ſich nach dem Geſchmacke ſeiner Zeit zu richten, als 
dadurch einen gewißen und unfehlbaren Charakter anzugeben, da wir einen 
gar kleinen Theil der Bewohner, ſonderlich der Seeconchylien, kennen. Wie 
abgeſchmackt es daher ſey, ein Conchylienſyſtem, ſonderlich fuͤr Arten, bloß auf 
die Bewohner zu gruͤnden, iſt aus dem Geſagten deutlich. Die Seeigel hat Linne“ 
wie ich aus Ueberzeugung glaube, mit guten Gruͤnden von den Conchylien abgefons 
dert. Hier ſind die Geſchlechtskennzeichen, die Linne“ feſtſetzt. 


1. Vielſchalige Conchylien. 
300. Geſchlecht. Chiton. Deutſch: Kaͤfermuſcheln. Chitone. Franz. Lepas 
multivalve a huit pieces, ou Cotes, La Nacelle de mer. Holl. 
Zee -Biffebedden. Schild- traagers. Das Thier iſt eine Doris, und 
beſteht aus mehrern Schalen, welche auf dem Ruͤcken des Thieres die Laͤn— 
ge herabliegen. Animal Doris. Teſtae plures, longitudinaliter dige- 

ſtae dorfo incumbentes. Hieher gehören 9 Arten. 


301. Geſchlecht. Lepas. Meer oder Seeeicheln. Franz. Glands de mer. 
Chataignes de mer. Turbans. Holl. Ekelen. Zee-Pokken. Zee- 
Puiſten. (Doch dehnet Linne“ ſeinen Namen auf mehrere Arten aus.) 
Das Thier iſt ein Triton; das Gebaͤude hat mehr als zwey, doch unglei— 
che Schalen, und ſitzt auf fremden Körpern feſt. Animal Triton. Te- 
ſta multivalvis, inaequivalvis, baſi affixa. 10 Arten. 


302. Geſchlecht. Pholas. Pholaden. Steinbohrer. Franz. Dails ou Pho- 
: lades. Holl. Steen-Schulpen. Steen-boorder. Das Thier iſt eine 
Ascidig. Der Körper beſtehet aus zwo Schalen, die ſich nicht ganz 

d 2 ſchließen 
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393 


304 


ſchließen koͤnnen, und hat in der Gegend des Schloßes beſonders gebildete 
kleinere Nebenſchalen. Das Schloß hat einen gekruͤmmten Zahn, der an 
einem Knorpel befeſtiget iſt. Animal Ascidia. Teſta bivalvis, diva- 
ricata, cum minoribus accefloriis difformibus ad cardinem: car- 

do recurvatus, connexus cartilagine. 6 Arten. 


II. Zweyſchalige Conchylien. Muſcheln. 
Geſchlecht. Mya. Klaffmuſcheln. Myen. Franz. Coquillages beantes. 
Holl. Gaapers. Das Thier iſt eine Ascidia. Die Muſchel beſteht aus 
zwo Schalen, die an der einen Seite klaffen, die mehreſten Arten haben ei— 
nen dichten, dicken, breiten Zahn, der müßig da ſteht, und nicht in die ges 
genſeitige Schale eingreift. Animal Ascidia. Tefta bivalvis, hians al- 
tera extremitate: cardo dente (plerisque) folido, craflo, patulo, 
vacuo, nec inferto teſtae oppoſitae. 7 Arten. 


U 


Geſchlecht. Solen. Scheiden. Meſſermuſcheln. Franz. Manches des 
couteaux. Couteliers. Holl. Scheeden. Geut Doubletten. Or- 
gelpypen. Das Thier iſt eine Aseidia. Die Muſchel beſtehet aus zwo 


laͤnglichen, auf beyden Seiten klaffenden Schalen; im Schooße liegt ein 


pfriemenfoͤrmiger, etwas gebogener Zahn, der oft doppelt iſt, aber in kein 
gegenſeitiges Gruͤbchen paßt; der Seitenrand iſt etwas ſchwer zu unter— 
ſcheiden. Animal Ascidia. Teſta bivalvis, oblonga, utroque latere 
hians. Cardo dens ſubulatus, reſtexus, ſaepe duplex, non infer- 
tus teſtae oppofitae: margo lateralis obfoletior. 11 Arten. 


305. Geſchlecht. Tellina. Tellmuſcheln. Tellinen. Duͤnnſchalen. Franz. 


Telline. Tenille. Holl. Dunnſchaalen. Gladde Strand- Schulpen. 
Strand- Schulpjes. Das Thier iſt eine Thetys, die Muſchel hat zwo 
Schalen, und iſt vorn nach der einen Seite zu gebogen; das Schloß hat 
drey Zaͤhne, und die Seitenzaͤhne ſind in der einen Schale platt. Animal 
Tethys. Teſta bivalvis, antice hine ad alterum latus flexa. Car- 
do dentes tres, laterales plani alterius teſtae. 


A. Eyförmige, die eine etwas ſtarke Schale haben. Ovatae eraſſiusculae. 


6 Arten. 


B. Eyfoͤrmige flache. Ovatae compreſſae. 12 Arten. 


C. Abgerundete. Suborbiculatae, II Arten. 


306. Ge⸗ 


* 
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306. Geſchlecht. Cardium. Herzmuſcheln. Franz. Coeurs. Holl. Hart-Doub- 
lets. Das Thier iſt eine Thetys. Die Arten dieſes Geſchlechts haben zwey 
einigermaßen gleichſeitige Schalen, deren eine wie die andere gebaut iſt. 
Das Schloß hat zwey Mittelzaͤhne, welche wechſelsweiſe in die Schalen 
eingreifen, fo wie auch die entferntern Seitenzaͤhne thun. Animal Tethys. 
Teſta bivalvis ſubaequilatera, aequivalvis. Cardo dentibus me- 
diis binis alternatis, lateralibus remotis inſertis. 2 1 Arten. 


307. Geſchlecht. Mactra. Backtroͤge. Korbmuſcheln. Franz. Tinettes. Holl. 
Wannen. Korf-Doubletten. Das Thier iſt eine Thetys, die Muſchel 
hat zwo ungleichſeitige, ungleiche Schalen. Der Mittelzahn des Schloßes 
iſt dreyeckig, und neben demſelben liegt ein Gruͤbchen; die entfernten Sei— 
tenzaͤhne greifen in entgegengeſetzte Hoͤhlungen ein. Animal Tethys. 
Teſta bivalvis inaequilatera, inaequivalvis. Cardo dento medio 
complicato cum adjecta foveola; ; lateralibus remotis infertis. 
8 Arten. | 


308. Geſchlecht. Donax. Dreyeckige Muſcheln. Dreyeckmuſcheln. Franz. 
Conques ou Cames tronquèes. Holl. Driehoek Doublets. Das 
Thier iſt eine Tethys; die Arten dieſes Geſchlechts haben zwo Schalen, die 
an der Vorderſeite ganz ſtumpf oder platt ſind; das Schloß hat zwey 
Mittelzaͤhne, und einen einzelnen, etwas entfernten Seitenzahn unter 
dem After. Animal Tethys. Teſta bivalvis margine antico obtu— 
ſiſſimo: cardo dentibus duobus marginali ſolitario, ſubremoto 
ſubano. 10 Arten. 


309. Geſchlecht. Venus. Veuusmuſchell. Franz. Cames. Conques de Ve- 
nus. Holl. Venus. Kous- Doubletten. Das Thier iſt eine Tethys. 
Die Arten dieſes Geſchlechts haben zwo Schalen, bey denen ſich die Lippen 
des Vorderrandes uͤber einander legen; das Schloß hat drey dicht neben 
einander liegende Mittelzaͤhne, und die Seitenzaͤhne laufen ſchraͤg nach den 
Wirbelſpitzen zu; Vulva und After find deutlich zu ſehen. Animal Te- 
thys. Teſta bivalvis, labiis margine antico incumbentibus. Car- 
do dentibus 3 omnibus approximatis: lateribus apice divergen- 
tibus. Vulva et Anus diſtincta. 


A. Die an der Vorderſeite Stacheln haben. Pubentes, 4 Arten. 
| d 3 B. Die 
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B. Die keine Stacheln, und eine einigermaßen herzfoͤrmige Geſtalt haben. 


Impuberes fubcordätae. 20 Arten. 


C. Die keine Stacheln, und einen runden Umriß haben. Impuberes or- 


biculatae. II Arten. 


D. Die keine Stacheln, einen eyfoͤrmigen Bau haben, und uͤber der Spalte 


einigermaßen winklicht find, Impuberes, ovales, fupra rimam - 


ſubangulatae. 4 Arten. 


310. Geſchlecht. Spondylus. Lazarusklappen. Klappmuſcheln. Franz. Hui- 


tres epineuſes. Corniches ou Cliquettes. Holl. Lazarus- Klap- 
pen. Das Thier iſt eine Tethys. Die Muſchel hat ungleiche, rauhe, 
ſtarke Schalen: das Schloß hat zwey gekruͤmmte Zähne, und zwiſchen 
ihnen eine kleine Vertiefung. Animal Tethys. Teſta inaequivalvis 
rigida. Cardo dentibus 2. recurvis cum foraminulo interme- 
dio. 3 Arten. 


311. Geſchlecht. Chama. Chamen. Gienmuſcheln. Franz. Cames. Holl. 


Gaapers. Komdoublett. Das Thier iſt eine Tethys. Die Mufchel 
beſteht aus zwo ftarfen Schalen. Das Schloß iſt eine merklich erhabene 
Schwiele welche ſchraͤg laͤuft, und in eine eben fo ſchraͤg liegende Grube 
der entgegengeſetzten Schale greift; die Vulva iſt verſchloßen, und hat 
keine Nymphen. Animal Tethys. Teſta bivalvis groſſior. Cardo cal- 


Io gibbo oblique inferto foflulae obliquae. Vulva claufa abs- 


que Nymphis. 14 Arten. 


312. Geſchlecht. Arca. Archen. Noabsarchen. Vielgezahnte Muſcheln. 


Franz. Arches. Holl. Aken. Wahrſcheinlich iſt das Thier eine Te, 
thys. Die Muſchel beſtehet aus zwo gleichen Schalen. Das Schloß 
hat viele ſcharfe, gegenſeitige Zaͤhne, die in einander greifen. Animal 
Tethys? Teſta bivalvis aequivalvis. Cardo dentibus numeroſis 
acutis, alternis, inſertis. 


A. Der Schalenrand iſt ununterbrochen, und die Wirbelſchnaͤbel ſind 
zuruͤckgebogen. Margine integerrimo. Natibus is. 
1 Art. 
B. Der Rand iſt ungekerbt und die Wirbelſchnaͤbel find in ſich gebogen. Mar- 
gine integro; Natibus inflexis. 4 Arten. 
C. Der 
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C. Der Rand iſt gekerbt, und die Wirbelſchnaͤbel find zuruͤckgebogen. Mar- 
gine erenato, natibus recurvatis. 6 Arten. 


D. Der Rand iſt gekerbt, und die Wirbelſpitzen find in ſich gebogen. Mar- 
gine crenato; Natibus inflexis. 17 Arten. 


313. Geſchlecht. Oſtrea. Auſtern und Maͤntel. Franz. Huitres. Man- 
teaux. Holl. Oeſters. Mantels. Das Thier iſt eine Tethys. Die 
Muſchel hat zwey ungleiche, einigermaßen mit Ohren verſehene Schalen. 
Das Schloß hat keine Zaͤhne, ſondern eine kleine, hohle eyfoͤrmige 
Grube, und an den Seiten Queerſtreifen. Von der Vulva und dem Af— 
ter iſt keine Spur vorhanden. Animal Tethys. Teſta bivalvis, 
inaequivalvis, ſubaurita. Cardo edentulus, foſſula cava ovata, 
ſtriisque lateralibus transverſis. Vulva anusve nullus. 


A. Mit Ohren verſehene, gleichſeitige Mäntel. Pectines auriculati, ae- 
Auilateres. 8 Arten. 


B. Mäntel, welche an dem einen Ohr inwendig dornichte Spitzen haben, 
Pectines auricula altera intus ciliato- ſpinoſa. 1 1 Arten. 


C. Maͤntel, deren Schalen an der einen Seite vorzuͤglich gewoͤlbt ſind. 
Pectines valvulis altero latere magis gibbis. 3 Arten. 


D. Unanſehnliche oder eigentliche Auſtern. Rudes, vulgo Oſtreae dictae. 
9 Arten. 


314. Geſchlecht. Anomia. Anomien. Bohrmuſcheln. Franz. Anomies, 
Terebratules. Holl. Lampjes, Terebratula. Die Arten dieſes Ge— 
ſchlechts haben ungleiche Schalen, deren eine etwas flach, die andere 
unten an der Baſi mehr gewoͤlbt iſt; die eine Schale iſt mehrentheils uns 
ten durchbohrt. Das Schloß hat keine Zaͤhne, ſondern bloß eine linien— 
foͤrmige Narbe, und inwendig einen hervorragenden Seitenzahn, der an 
der flachen Schale am Rande ſelbſt ſitzt; auch ſiehet man zwey kno— 
chenartige Strahlen, woran ſich das Thier befeſtiget. Teſta inae- 
quivalvis: valvula altera planiuscula, altera baſi magis gibba; 
harum altera ſaepe baſi perforata. Cardo edentulus cicatricula 
lineari prominente introrſum dente laterali: valvulae vero 
planioris in ipſo margine. Radii duo oſſei pro baſi animalis. 
27 Arten.. | 

315. Ge⸗ 
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315. Geſchlecht. Mytilus. Miesmuſcheln. Mytuln. Franz. Moules. Holl. 


A. 


B. 


C. 
316. 


Moſſeln. Das Thier iſt wahrſcheinlich eine Ascidia; die Arten dieſes 
Geſchlechts beſtehen aus zwo groben unanſehnlichen Schalen, die ſich oft 
mit einem ſeidenen Buͤſchel an andere Körper hängen; das Schloß hat 
keine Zaͤhne, ſondern es beſtehet aus einer ausgehoͤhlten, laͤnglichten, pfries 
menfoͤrmigen Linie. Animal Afcidia? Teſta bivalvis, rudis ſaepius 


affıxa byflo. Cardo edentulus, diſtinctus linea ſubulata excava- 
ta longitudinali. 


Die ſich an fremde Koͤrper mit Hacken oder Klauen haͤngen. Paraſitici, 
unguibus afflxis. 3 Arten. ; 


Flache, zuſammengedruͤckte, die platt und gleichſam mit Ohren verſehen 
find. Plani feu compreſſi, ut plani appareant et ſubauriti. 
2 Arten. 


Mehr baͤuchige oder gewoͤlbte. Ventriſiusculi. 15 Arten. 


Geſchlecht. Pinna. Steckmuſcheln. Schinken. Halfter⸗ oder Holfter⸗ 5 
muſcheln. Seidenſpinner. Franz. Pinne marine. Jambons. Coquil- 
le porte laine ou foie. Holl. Ham-doublets. Holſter- Schulps. 


Stek- doublets. Zydeſpinder. Das Thier iſt ein fimar. Die Mus 


ſchel iſt nur gewißermaßen zweyſchalig, zerbrechlich, ſtehet aufrechts, und 
ſtreckt einen ſeidenen Bart heraus; das Schloß hat keine Zaͤhne, ſondern 
beyde Schalen vereinigen ſich in eine. Animal Limax. Teſta ſub- 
bivalvis, fragilis, erecta, emittens barbam Byſſinam. Cardo 


edentulus coalitis in unam valvulis 8 Arten. 


III. Einſchalige Conchylien. Schnecken. 


317. Geſchlecht. Argonauta. Argonauten. Papiernautiluſſe. Duͤnnſchali⸗ 


ge Schiffsbobte. Franz. Nautile de papier, ou papyrace. Holl. 
Fyne Schippertjes. Zeilers of Papierre Nautilieſſen. Das Thier 
iſt eine Sepia. Der Koͤrper beſtehet aus einer einzigen, in ſich gewun— 
denen, duͤnnen Schale, die keine Zwiſchenkammern hat. Animal Sepia. 
Teſta univalvis, ſpiralis, involuta, membranacea, unilocularis. 
2 Arten. 


318. Geſchlecht. Nautilus. Schiffsboote. Franz. Nautile. Holl. Schip- 


pers. Das Thier — Die Arten dieſes Geſchlechts ſind einſchalig, haben 
Zwiſchenkammern, durch welche eine er aus 5 einzelnen Gliedern zufams 
menge⸗ 


EEE 
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mengeſetzte Roͤhre geht. Animal — Teſta univalvis, iſthmis per- 
foratis concamerata, polythalamia. 

A. In ſich ſelbſt gewundene abgerundete. Spirales rotundati. 8 Arten. 

B. Verlaͤngerte, gerade ausgehende. Elongati erectiusculi. ꝙ Arten. 


319: Geſchlecht. Conus. Kegel. Tuten. Fran. Volutes, ou Cornets, Holl. 
Wellen-Tooten. Das Thier iſt ein Limar. Die Schale iſt eingerollt 
und gewunden; die Mundoͤfnung iſt erweitert und laͤuft dien Länge herab, 
iſt ungezahnt; die Baſis iſt unausgeſchnitten, und die Spindel glatt. Ani— 
mal Limax. Teſta univalvis convoluta, turbinata; apertura effuſa 
longitudinalis, linearis edentula, bali integra; Columella laevis. 
A. Abgeſtumpfte, deren Wirbel faſt platt iſt. Truncati ſ. fpira fere trun- 
cata. 7 Arten. 

B. Birnförmige, mit abgerundeter Baſt, dere ſo lang, als der et⸗ 
was cylindriſche Wirbel iſt. Pyriformes bafı rotundata, ſubcy- 
lindrica quam ſpira ſesquilongiore. 16 Arten. | 

C. Verlaͤngerte, mit abgerundeter Baſi, wo der eylindriſche Körper zweymal 
fo lang als der Wirbel iſt. Elongati, bafı rotundata, cylindro 

| duplo longiore quam ſpira. 8 Arten. 

D. Breit und bauchig, die, auf einem Tiſche auf den Ruͤcken geworfen, 
klingen. Laxi ventricoſi, in dorſum füsse ſuper menfam 
tinnitantes. 4 Arten. 


320. Geſchlecht. Cypraea. Porcellanen. Porcellanſchnecken. Franz. Porce- 
i laines. Coquilles ou Conques de Venus. Holl. Porcellain-Hoorns. 
Das Thier iſt ein fimar. Die eyfoͤrmige Schale iſt etwas eyfoͤrmig abs 
geſtumpft und glatt. Die Mundoͤfnung iſt oben und unten ausgeſchweift, 
enge, auf beyden Seiten gezahnt, und laͤuft die Laͤnge herunter. Animal 
Limax. Teſta univalvis, involuta, ſubovata, obtuſa, laevis. Aper— 
tura utrinque effuſa, linearis, utrinque dentata, longitudinalis. 
A. Mit aͤußern Windungen. Mucronatae. 14 Arten. 


B. Abgeſtumpfte, ohne ſichtbare Windungen. Obtufae, absque ſpira ma- 
nifeſta. 7 Arten. 


C. Genabelte. Umbilicatae. 7 Arten. 
D. Geſäumte. Marginatae. 16 Arten. 
321. Geſchlecht. Bulla. Bullen. Blaſenſchnecken. Halbe Porcellanen. 
Franz. Demi-Porcelaines. Holl. Halve Porcellain-Hoorns. Blasjes. 
Das Thier iſt ein Limax. Die Schale ift N und eben; die Mund, 
€ oͤfnung 
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ofnung iſt verengert, laͤnglich, laͤuft die Laͤnge herunter, und die Baſts 
iſt nicht unterbrochen; die Spindel laͤuft etwas ſchraͤg und iſt, glatt. 
Animal Limax. Teſta univalvis, convoluta inermis. Apertura 
fubcoarctata, oblonga, longitudinalis, baüi e Colu- 
mella obliqua laevis. 23 Arten. 

322. Geſchlecht. Voluta. Voluten. Franz. Volutes. Holl. Voluten. Das Thier 
iſt ein !imar. Die erſte Windung der gewundenen Schale iſt länger, als alle 
die folgenden, und hat faſt durchgaͤngig Eine Weite; die Mundoͤfnung hat 
keinen Schnabel, und iſt unten etwas weiter, als oben; die Spindel iſt 
gefalten. Die Muͤndung iſt nicht geſaͤumt, auch iſt kein Nabel vorhanden. 
Animal Limax. Teſta unilocoloris fpiralis. Apertura ecaudata. 
ſubeffuſa. Columella plicata. Labio umbilicove nullo. 

A. Die Mundöfnung iſt ununterbrochen. Apertura integra. 6 Arten. 

B. Sie haben einen eylindriſchen oder eylinderaͤhnlichen Bau, und die Mund, 
oͤfnung iſt unten ausgeſchnitten. Cylindroidae ſ. lubeylindricae 
emarginatae. 3 Arten. | 

C. Mehr oder weniger eyfoͤrmig, mit einer unten ausgefchweiften und auss 
geſchnittenen Mündung, Ovatae ſ. Obovatae, effuſae, emar- 

ginatae. 13 Arten. 8 | 
D. Spindelfoͤrmige. Fuſiformes. 21 Arten. 
E. Bauchige. Ventricoſae. (Kahnſchnecken.) 3 Arten. : 
323. Geſchlecht. Buccinum. Kinkhoͤrner? Buceinum. Franz. Buceins. Holl. 
Kinkhoorens. Das Thier iſt ein Limar. Die Schale iſt in die Höhe ges 
wunden und bauchig; die eyfoͤrmige Mundöfnung endiget ſich in eine ſtum⸗ 
pfe ofne, oder in eine zuruͤckgebogene Rinne, welche ſich nach der rechten 
Hand neigt, und einem abgeſtutzten Schwanze gleich iſt; die Spindellefze 
iſt ausgebreitet. Animal Limax. Teſta univalvis ſpiralis, gibboſa. 
Apertura ovata deſinens in canaliculum (ſeu retuſam laeunam) dex- 

trum, cauda retuſum. Labium interius explanatum. 

A. Kuglichte, aufgeblafene, runde, etwas durchſichtige, zerbrechliche. Ampu- 

lacea inflata, rotunda, tenui-fubdiaphana, fragilis. 6 Arten. 

B. Helmfoͤrmige, geſchwaͤnzte, mit einem engen, kurzen, zuruͤckgebogenen Schwans 
ze: die Muͤndungslefze iſt von außen unbewafnet. Caflidea, caudata: 
cauda exſerta brevi reflexa: labro extrorſum inermi. 8 Arten. 

C. Helm, und Klauenfoͤrmige, an dem äußern Rande der Mündung von außen 
gezackt, ſonſt aber den vorigen geſchwaͤnzten gleich. Caflıdae ungulata, 
labro poſtice extrorſum aculeato ; caeterum fimilia caudatis, 
5 Arten. f D. Schwie⸗ 
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D. Schwielichte, die an der innern Spindel einen breiten ſtarken Saum haben. 
Callofa, columella labio dilatato incraſſato. 5 Arten. 
E. Abgeſtumpfte, wo die Spindellefze wie abgeſchnitten und platt iſt. Detri- 
ta columellae labium quaſi abraſum, planum. e 

F. Glatte. Laevigata. 3 Arten. 

G. Eckigte. Angulata. 7 Arten. 

H. Thurmartige, glatte 5 Turrita, laevia ſubulata. (Na⸗ 
8 deln.) 7 Arten. . 

324. Geſchlecht. Strombus. Das Thier iſt ein Amar. Die Schale iſt in die 
Höhe gewunden, und an der Seite erweitert, die Muͤndungslefze iſt oft aus— 
gedehnt, und gehet in einem nach der linken Hand zu . Canal 
aus. Animal Limax. Teſta univalvis ſpiralis, latere ampliata. 
Apertura labro faepius dilatato, deſinens in canalem finiftrum. 

A. Mit Fingern verſehene, deren Lefze in lange ſchmale Zacken ausgehet. Di- 
gitati, labio in lacinias lineares exeunte. 6 Arten. 

B. Mit einem gewoͤlbten Muͤndungsſaume. Lobati. 8 Arten. 

C. Die einen breiten Flügel haben. Ampliati. 11 Arten. 

D. Thurmfoͤrmige, die einen überaus | Augen Zopf baten, Turriti, fpira 
longiſſima. 4 Arten. 

325. Geſchlecht. Murex. Stachelſchnecken. Franz. Murex ou Rochers. Holl. 
Rots-Hoorens. Stekel-Hoorens. Das Thier iſt ein marx. Die in 
die Hoͤhe gewundene Schale iſt rauh, und hat pergamentaͤhnliche Suturen; 
die Mundoͤfnung endiget ſich in einen unausgeſchnittenen Canal, der ent— 
weder gerade ausgehet, oder ſich nur ein wenig hebt. Animal Limax. Te- 

ſta univalvis fpiralis, exafperata ſuturis membranaceis. Apertu- 
ra definens in canalem integrum, rectum ſ. fubadfcendentem. 

A. Dornichte, die einen langen Schwanz haben. Spinofi cauda exferta.s Arten. 

B. Blaͤttrichte, die krauße Blaͤtter, einen kuͤrzern Schwanz haben, und gemeiniglich 
Purpurſchnecken heißen. Frondoſi ſuturis crifpato frondeſcen- 
tibus, cauda abbreviata, vulgo Purpurae dicti. 4 Arten. 

C. Mit Klammern verſehene, welche abgerundete, knotige und ſtarke Leiſten ha⸗ 
ben. Varicofi, ſuturis rotundatis, torofis eraſſisque. 13 Arten. 

D. Ungeſchwänzte, gleichſam mit Dornen beſetzte. Ecaudati, ſubechinati. 
8 Arten. | | 

E. Geſchwaͤnzte, mit einem i nde verſchloßenen, geraden, verlaͤnger⸗ 
ten Schwanze, auf der Schale ohne Stacheln. Caudigeri: cauda fub- 

AUlata, claufa, recta elongata, teſta inermi. (Spindeln.) 23 Arten. 
e 2 F. Thurm⸗ 
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F. Thurm⸗ und pfriemenfoͤrmige mit einem ſehr kurzen Schwanze. Turriti 

fubulati, cauda breviſſima. 8 Arten. 

326. Geſchlecht. Trochus. Kraͤußel. Kraͤußelſchnecken. Pyramiden. Franz. 
Sabots. Toupies. Limacons a bouche applatie. Holl. Tollen. 
Pyramiden. Das Thier iſt ein Limax. Die gewundene Schale iſt einiger 
maßen coniſch. Die Mundoͤfnung gleichet einem verſchobenen Viereck, iſt 
winklicht oder abgerundet, oben ſchließt ſie dicht an die erſte Windung an, 
und hat keinen Einſchnitt, und die Spindel liegt etwas ſchief. Animal Li- 

max. Teſta univalvis fpiralis, fubeonica. Apertura ſubtetragono 
angulata f. rotundata, fuperius transverſa, coarctata; culumella 
oben, | 

A. Genabelte, in die Höhe gewundene, mit durchbohrter Spindel. Umbili- 
cati erecti, perforata columella. 15 Arten. 

B. Ungenabelte, in die Höhe gewundene, mit verſchloßenem Nabel. Imper- 
forati erecti, umbilico elauſo. 6 Arten. 

C. Thurmfoͤrmige, mit einem ausgeſtreckten Nabel, die nicht aufrecht ſtehen kon, 
nen. Turriti, umbilico exſerto, qui poſiti cadunt in latus. 5 Arten. 

327. Geſchlecht. Turbo. Mondſchnecken. Franz. Limagons à bouche ronde. 
Burgaux. Holl. Maan-Hoorens. Maans-Oogen. Rondmonden. 

Das Thier iſt ein Aimar. Die gewundene Schale iſt dicht; die Mundöfs 
nung iſt eirkelrund, ohne Winkel oder ſonſt etwas, das ſie unterbrechen 
konnte. Animal Limax. Teſta univalvis DER. folida. Apertura 
coarctata, orbiculata integra. 

A, Neritenartige, deren Rand in der Gegend der Spindeffäufe platt und uns 
durchbohrt iſt. Neritoidei, aperturae margine columnari plano, 
imperforato. 4 Arten. 

B. Dichte, ungenabelte. Solidi imperforati. 13 Arten. 

C. Dichte, mit ofnem Nabel. Solidi umbilico perforato. 6 Arten. 

D. Gegitterte. Cancellati. 12 Arten. 

E. Thurmföͤrmige im eigentlichen Verſtande. Turriti proprie ſic dicti. 1 5 Arten. 

328. Geſchlecht. Helix. Helix. Franz. Limagon. Holl. Slakhoorn. Das Thier 
iſt ein imar. Die gewundene Schale iſt etwas durchſichtig und zerbrechlich; 
Die Mundoͤfnung ſchließet ununterbrochen an die Spindel an, und iſt daher 
inwendig abgerundet, ohne einen Einſchnitt zu haben. Animal Limax. 
Teſta univalvis ſpiralis, fubdiaphana fragilis. Apertura coarctata, 
intus unata ſ. ſubrotunda: fegmento eirculi demto. 

| a A, An 


in die naͤhere Kenntniß der Conchylien. | XXXVII 


A. An beyden Seiten ſcharf, mit einer der Laͤnge herab allenthalben winklichten 
Schale. Ancipites, tefta longitudinaliter utrinque angulata. 1 Art. 

B. Scharfrandige, die an den Windungen einen ſcharfen Rand haben Cari- 
natae, anfractibus margine acutis. 15 Arten. 

C. Mit abgerundeten Windungen und genabelt. Rotundatae e 
et umbilicatae. 17 Arten. 

D. Mit abgerundeten Windungen und ungenabelt. Rotundatae imperfo- 
ratae. 7 Arten. 

E. Thurmfoͤrmige. Turritae. 5 Arten. 

F. Eyfoͤrmige, ungenabelte. Ovatae imperforatae. 15 Arten. 

5 Geſchlecht. Nerita. Schwimmſchnecken. Neriten. Halbe Mondſchnecken. 
Klappenſchnecken. Franz. Nerites. Limacons à bouche demironde, 
Holl. Halve Maan-Hoorens of Maantjes. Das Thier iſt ein timar. Die 
gewundene Schale iſt bauchig, und unten etwas platt; die Mundoͤfnung iſt 

halbrund; die Spindellefze liegt gleichſam queer vor, iſt abgeſtumpft und 

etwas platt. Animal Limax. Teſta univalvis ſpiralis, gibba ſubtus 
planiuscula. Apertura femiorbicularis; labio columellae trans- 
verſo, truncato planiusculo. 

A. Genabelte. Umbilicatae. 5 Arten. 

B. Ungenabelte und ungezahnte. Imperforatae labio edentulo. 6 Arten. 

C. Ungenabelte mit einer gezahnten Lefze. Imperforatae, labio dentato. 

14 Arten. 

330. Geſchlecht. Haliotis. Meer- oder Seeohr. Franz. Oreilles de mer. 
Holl. Zee Ooren. Das Thier iſt ein Limar. Die Schale hat einen oh⸗ 
renfoͤrmigen Bau, und iſt offen; die Windungen find etwas dunkel, und lies 
gen an der Seite, und der runde flache Rand iſt die Länge herunter mit Lö— 
chern durchbohrt. Animal Limax. Teſta auriformis, patens. Spira 
Occultata laterali; Diſco longitudinaliter poris pertuſo. 7 Arten. 

231. Geſchlecht. Patella. Patellen. Schuͤßelmuſcheln. Napfſchnecken. Klippkle⸗ 
ber. Franz. Patelles. Ecailles de Rocher. Holl. Schotels. Lampjes. 
Klippklevers. Das Thier iſt ein Limax. Die einzige Schale (woraus 
dieſes Geſchlecht beſteht) iſt einigermaßen kegelfoͤrmig, und hat keine Wins 
dungen. Animal Limax. Teſta univalvis, ſubconica, absque ſpira. 

A. Sie haben inwendig einen ſchaligen Anſatz, wie eine Lefze. Labiatae ſ. 
labio interno inſtructae. 5 Arten. 
B. Sie haben eine gezaͤhnelte Baſin oder einen ausgezackten Rand. Dentatae 


ball ſ. margine angulatae. 9 Arten. 
e 3 C. Sie 
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C. Sie haben einen zurüͤckgebogenen ſpisigen Wirbel. Mucronatae ver- 
tice acuminato recurvo, 9 Arten. | 

D. Sie haben einen ganz glatten Rand, und keinen fpigigen Wirbel. Inte- 
gerrimae absque vertice mucronato. 8 Arten. 

E. Sie haben einen durchbohrten Wirbel. Perforatae vertice. 

332. Geſchlecht. Dentalium. Meerroͤhren. Meerzaͤhnchen. Franz. Tuyaux 

g de Mer. Etuis teſtacès. Dentales. Coquilles faites en tuyaux. Holl. 
Pypagtige Kookers. Olyfants en Wolfstanden. Das Thier iſt eine 
Terebelle. Die Schale beſtehet aus einer geraden, inwendig hohlen, und 
auf beyden Seiten ofnen Röhre. Animal Terebelle. Teſta univalvis 
tubulofa, recta, monothalamia, utraque extremitate per via. & Arten. 

333. Geſchlecht. Serpula. Wurmgehaͤuße. Seewurmgehaͤuße. Franz. Vermif- 
feaux de mer. Vermiculaires. Holl. Wormagtige Kookers, Das 
Thier ift eine Terebelle. Die Schale iſt roͤhrenfoͤrmig, ſetzt ſich auf frems 
de Körper, und faͤngt oͤfters durch neue Schalenanſaͤtze feinen Bau gleich— 
ſam von vorn an. Animal Terebella. Teſta univalvis tubuloſa adhae- 
rens, (ſaepe iſthmis integris Ban intercepta.) Es liegen mehrere 
d 16 Arten. 

334. Geſchlecht. Teredo. Bohrwurm. Franz. Taret. Holl. Boor worm. 
Zee Hout-Worm. Das Thier iſt eine Terebelle. Es hat zwey kalkartige 
hemisphaͤriſche Kinnladen, die oben ausgeſchnitten, unten aber winklicht 
ſind. Die Schale iſt rund, gebogen, und durchdringet das Holz. 1 Art. 

335. Geſchlecht. Sabella. Sabellen. Sandige Wurmroͤhren oder Wurmge⸗ 
haͤuße. Holl. Zand-Kookers. Das Thier iſt eine Nereis. Der Mund 

deſſelben hat ein zangenfoͤrmiges Gebiß; am Kopfe ruhen zwey ziemlich ſtarke 
Fuͤhlhoͤrner. Die Schale iſt roͤhrenfoͤrmig und aus Sandkoͤrnern erbaut, wel— 
che auf einer innern Membrane befeſtiget find. Animal Nereis. Os rin- 
gens. Tentacula duo craſſiora pone caput. Teſta tubuloſa, contexta 
ex arenulis, confertim membranae vaginali impoſitis. 7 Arten 


Linne / macht alſo mit den vielſchaligen Conchylien den Anfang, andre 
ordnen ſie zuletzt. Sie wuͤrden daran, daß ſie mehr als zwo Schalen haben, leicht 
zu erkennen ſeyn, wenn wir die Pholaden, welches doch ſehr ſelten geſchieht, mit 
ihren Nebenſchalen erhielten. Die mehreſten unter ihnen ſitzen an fremden Körz 
pern feſt, und es ſtehet alſo nicht in ihrer Freyheit, ihre Nahrung ſelbſt zu fürs 
chen, ſondern ſie muͤßen ſie blos von einem guͤnſtigen Zufall erwarten. Dafuͤr gab 
ihnen aber auch die Natur einen sg, ei Federbuſch, den fie 3 
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Schale ſtrecken, und womit fie ihre Beute haſchen, feſt halten und dem Munde 
zufuͤhren koͤnnen. 

Die äußern einzelnen Theile der Muſcheln nennt man Schalen. Eigent⸗ 
liche Muſcheln haben ihrer nie mehr, und nie weniger, als zwey. Unten, wo 
das Schloß iſt, das nennt eben Linne“ die Baſis der Muſchel, haben einige, 
bald auf beyden Seiten, bald aber nur an der einen, einen Kragen, den man 
Ohren nennet. Die Schalen ſind bald glatt, bald geſtreift, bald geribbt, bald 
mit Lappen, bald mit Stacheln verſehen. Der Rand iſt ebenfalls bald glatt, 
bald gezaͤhnelt, bald mit tiefen Zacken verſehen. Einige konnen ihre Schalen 
nicht verſchließen, andre hingegen koͤnnen ſie auch ſo feſt zuſammen halten, daß 
ſie kaum eine menſchliche Gewalt oͤfnen kann. Nicht alle haben eine freye Be— 
wegung, denn nicht wenige ſitzen an Felſen ſo feſt angewachſen, daß man Keile 
und Hammer braucht, fie davon los zu machen; und unſer himmliſcher Vater naͤh⸗ 
ret ſie doch! — Bey einigen iſt die Schale ſo duͤnne, wie das feinſte Papier; bey 
andern ift fie deſto ſtärker und plumper, und Chama gigas (Th. I. Tab. XIX. 
fig. 3. Th. VI. Tab. XX XVI. fig. 3.) kan bis zu einigen hundert Pfunden 
ſchwer werden. Von einer fo ungeheuern Größe ſteigen fie herunter bis auf die 
Größe einer Erbſe. Daß in vielen Muſcheln Perlen wachſen, iſt bekannt. — 
Derjenige Theil der Muſcheln, durch welche beyde Schalen zuſammengehalten 
werden, wird das Charnier oder das Schloß der Muſcheln genannt. Da Linne feine 
obige Eintheilung vorzuͤglich mit auf die Beſchaffenheit des Schloßes gruͤndet, und 
es in allen feinen Verſchiedenheiten deutlich genug characteriſirt hat, fo ſage ich davon 
hier nichts weiter, und merke nur an, daß die ſchaligen, oft ſpitzigen Hervorraguns 
gen am Schloße Zähne heißen, und daß man diejenigen Zähne, die gerade uns 
ter dem Schnabel liegen, Mittelzaͤhne, die entferntern aber Seitenzaͤhne nennt. 
Um es zu wißen, welches die obere Schale der Muſchel ſey, lege man die Mus 
ſchel ſo, daß die Schnaͤbel nach uns zu gekehret ſind. Man ſuche die Seite, 
welche die laͤngſte Vertiefung hat, die eben Linne“ durch eigen allerdings anſtößi— 
gen Ausdruck Vulvam nennet, lege dieſe Seite ſo, daß ſie nach unſrer rech— 
ten Hand zu liegt, und die oben auf liegende Schale iſt die obere. Bey Maͤn⸗ 
teln von ungleichen Schalen iſt die platte oder flache, die beym Linne Oper- 
culum heißt, die obere, eben ſo iſts bey den Lazarusklappen. Bey Maͤnteln 
aber, deren beyde Schalen gewoͤlbt ſind, hat die untere Schale mehrentheils 
einen kleinen, mit Dornen beſetzten Ausſchnitt. Wenn ich von den Schnaͤbeln, 

unter welchen mehrentheils das Schloß liegt, eine gerade Linie über die Muſchel 

| binwegziehe / fo beſtimme ich damit nach Linne die Länge der Muſchel, ziehe ich 
aber von einem Seitenrande eine Linie queer durch die Wuschel ſo macht das ihre 
Breite 
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Breite aus. Wenn gleich manchen Muſcheln die Schoͤnheit der Farben fehlt 
ſo hat man doch viele andre, die ſchoͤn genug gezeichnet ſind. Neuere Schrift— 
ſteller reden auch von linken Muſcheln, deren Wirbelſchnaͤbel nemlich in einer 
verkehrten Richtung ſtehen. Eigentlich ſollte aber auch das Schloß auf der 


entgegenſtehenden Seite liegen, davon man unter den Chamen einige Beyſpiele 
aufweiſen kan. 


Die Schnecken haben bald Windungen, bald keine. Die unordentlichen 


Kruͤmmungen mancher Wurmgehaͤuße kommen hier nicht in Anſchlag, es ſind 
keine Windungen. Bey den eigentlichen Schnecken ſind ſie bey manchen Arten, 
z. B. bey den mehreſten Neriten, bey vielen Mondſchnecken, uͤberaus niedrig, 
bey manchen Schrauben ſind ſie deſto laͤnger. Manche drehen ſich indeſſen auch 
um den Mittelpunkt, wie beym großen Schifsboot; manche find von außen oft 
gaͤnzlich verborgen, wie bey vielen Kegeln, die noch das Eigne haben, daß 
ihre innern Gewinde papierduͤnne, durchſichtig und zerbrechlich ſind, da die 
aͤußere Schale oft ſtark und dicke genug iſt. Ueberhaupt iſt der innre Bau der 
Schnecken wundervoll, und wer ſich die Muͤhe giebt, ſie aufzuſchleifen, der 
wird Schoͤnheiten und „ genug finden, die ſeine Aufopferung und 
Ne reichlich belohnen. 

Wenn ich eine Schnecke fo vor mich ſege, daß die Mundoͤfnung mir am 
naͤheſten liegt, fo heißt der unterſte Theil der Mundoͤfnung beym Linne“ die Bas 
ſis der Schnecke, ein Name, darunter Martini, deucht mir, gegen allen Rede— 
gebrauch die Endſpitze verſteht. Der Rand der Muͤndung nach der rechten 
Hand zu, wird die Muͤndungs, der gegenüber ſtehende Rand aber die Spin— 
dellefze oder Lippe genannt. Findet man an einer von beyden groͤßere oder klei— 
nere Einkerbungen, ſo werden dieſe Zaͤhne, an der Spindel aber vorzuͤglich 
Falten genennet. Iſt in der Gegend der Spindel eine Vertiefung, oder wohl 
gar ein e Loch ſo heißt daſſelbe ein Nabel, die Schnecke ſelbſt aber 
genabelt, oder eine Nabelſchnecke, die auch halbgenabelt ſeyn kann, wenn das 
Nabelloch durch ein Blättchen mehr oder weniger verdeckt iſt. Viele, vielleicht 
alle Schnecken, bedecken ihre Mundoͤfnung mit einem Deckel, der bald ſchalen— 
artig, wie die Conchylie ſelbſt, bald aber hornartig iſt. Gemeiniglich ſitzt 
dieſer Deckel auf dem Fuß des Thiers feſt, beym Neriten aber laͤuft er, wie 
eine Thuͤr, in ſeinen Angeln. Das Schneckenthier kan ihn oft ſehr weit zuruͤck— 
ziehen, und ſchuͤtzt ſich dadurch gegen manche Nachſtellungen ſeiner Feinde. 
Diejenige Windung, an welcher ſich die Mundoͤfnung befindet, heißt die erſte, 


die übrigen zuſammengenommen, werden der Wirbel genennt; einige geben ih⸗ 


nen auch den Namen des Zopfes. Aeußere Unebenheiten einer Schneckenſchale 
heißen 


irn die naͤhere Kenntniß der Conchylien. XLI 


| heißen Auen RNibben, Wulſte, Streifen, Lappen, Dornen, Stacheln 
und dergleichen, nach der Beſchaffenheit und Verſchiedenheit ihrer Bauart. 


Die mehreſten Schnecken drehen ihre Windungen von der rechten Hand 
gegen die linke; einige kehren dieſe Gewohnheit um, und drehen ſich von der 
linken Hand gegen die rechte, und heißen daher auch Linksſchnecken. Die 
mehrſten unter ihnen ſind überaus ſelten, und beſtimmen einen wahren Vorzug 
fuͤr ein Kabinet, in welchem ſie vielfach liegen. 


Die äußern Schönheiten der Farben an den Schnecken, find ſich zwar nicht 
bey allen Arten gleich, wer aber Gelegenheit hat, eine zahlreiche Conchylien— 
ſammlung zu betrachten, der wird über ihre Schönheit und über die Regelmaͤßig— 
keit ihrer Zeichnungen erſtaunen. Die Porcellanen, die Kegel und die Dlis 
ven ſcheinen befonders dazu auserſehen zu ſeyn, daß die Natur an ihnen Mei 
ſterſtuͤcke ihrer Mahlerkunſt darlegte. Indeßen würde man ſich ſehr hinterge⸗ 
hen, wenn man die Seltenheit und Koſtbarkeit einer Conchylie nach ihrer aͤußern 
Schönheit beurtheilen wollte. Für einen einzigen pohlniſchen Hammer, und 
für eine gedrehete Auſter, denen die Natur beynahe alle äußern Reitze entſagte, 
kan man zuverlaͤßig eine große Menge ſchoͤn gezeichneter, aber gemeiner Conchylien 
kaufen. Die ſchoͤnſten Conchylien haben wir in den neueſten Zeiten aus den 
Suͤdlaͤndern erhalten, beſonders ſucht der vielfarbige Perlenmutterglanz, den 
ſehr viele derſelben inwendig haben, oder, wenn ſie abgezogen ſind, von außen 
zeigen, unter allen Conchylien in der Welt feines gleichen; findet ihn aber 
zuverlaͤßig nicht. 


Wie indeßen dieſe Farben der Conchylienſchalen entſtehen, und wie 
‚überhaupt die Conchylienſchalen wachſen: davon will ich weder die verſchie— 
denen Meynungen der Gelehrten, noch meine eige ne, die ich habe, erzehlen, 
weil ich ſonſt die Graͤnzen, die ich dieſer Einleitung habe ſetzen koͤnnen, übers 
ſchreiten muͤſte. Aus eben dem Grunde will ich auch weder der Bewohner der 
Schalengehaͤuße, noch der Theile derſelben gedenken, ſondern bloß meine Le— 
ſer zur Bewunderung auffordern, wenn ſie, beſonders in manchen Muſcheln, 
einen bloßen Fleiſchklumpen finden, der doch ein Thier iſt, das lebt und ſich 
naͤhret, auch ſeine Schalen nach eignem Gefallen regieren kan. Eben ſo kan 
die Purpurſchnecke mit ihrem Saugruͤßel die haͤrteſten Schalen durchboh⸗ 
ren, welches ſie darum thut, um den Bewohner auszuſaugen, und ſich davon 
zu naͤhren. 


er 


f Wenn 
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Wenn wir den Wohnort der Conchylien betrachten, fo wohnen einige 
auf dem Lande, und heißen Erdconchylien, andre wohnen und nähren ſich 
in ſuͤßen Waſſern, in Fluͤßen, Teichen, Tuͤmpfeln, und heiſſen Flußconchy⸗ 
lien, und noch andre halten ſich in dem ſalzigen Meerwaſſer auf, und werden 
Seeconchylien genennt. Auf der Erde hat man noch keine Muſcheln, aber 
auch keine Patellen entdeckt. Man kennet noch keine untruͤglichen Kennzei— 
chen, dieſe drey Claßen, außer ihrem Wohnorte, zu unterſcheiden, und daher 
kommen auch die haͤufigen Widerſpruͤche der Schriftſteller über dieſen Gegen— 
ſtand. Die Bewohner der Erdſchnecken haben vier Fühl hoͤrner, derer der 
ſuͤßen Waſſer mehrentheils nur zwey; allein koͤnnen wir denn alle, beſonders 
auslaͤndiſche Erd- und Flußconchylien, mit ihren Bewohnern erhalten, um nun 
unſer Urtheil faͤllen zu koͤnnen? Und was man von aͤußern Kennzeichen der Schale 
ſagt, iſt ſo ſchwankend, daß man nie darauf wird fußen koͤnnen. 


Liſter, Gualtier, Argenville und Martini haben in ihren Syſtemen 
die Erd⸗ und Flußconchylien von den Seeconchylien getrennt; mich duͤnkt 
aber, ohne allen Grund, zumal da man unter den beyden erſten nicht ein 
einziges Geſchlecht findet, das nicht auch unter den Seeconchhlien anzus 
treffen wäre, Man ſiehet das an dem Linnaͤiſchen Syſtem, das unter vier 
len andern Vorzuͤgen auch dieſen hat, daß es die ſaͤmmtlichen Fon 
ohne auf ihren Wohnort zu ſehen, verbindet. 8 


Eine gute Conchylienſammlung iſt allerdings eine reizende, in der 
That aber auch eine koſtbare Sache. In Holland, Daͤnemark, England, 
Schweden, Frankreich und Deutſchland giebt es davon beruͤhmte und große 
Sammlungen, die groͤßten ſollen indeß jetzt in Frankreich ſeyn. In Holland 
hat man von jeher den Conchylien einen beſtimmten anſehnlichen Kaufpreiß 
zu geben und zu erhalten gewußt; die Herren Daͤnen aber haben Gelegenheit 
gefunden, eben fo ſchoͤne und ſeltene Kabinetſtuͤcke um einen ungleich wohlfei— 
lern Preiß einzukaufen. Wer bloß auf Koſten des Wuchers einiger Naturalien, 
händfer eine Conchylienſammlung anlegen wollte, braucht fuͤrſtliches Vermögen, 
und erhält gleichwohl keine vollſtaͤndige Sammlung. Die häufigen Auctionen, 
die wir haben, und der Weg des Umtauſches, erleichtern dies Geſchaͤfte, und 
wem die Vorſehung das Glück ſchenkt, in Daͤnemark und Norwegen Freunde 


zu finden, der kan auch, ohne Reichthuͤmer zu beſitzen, zu einer anſehnlichen 


Conchylienſammlung gelangen; geſetzt auch, daß er Oberadmirale, Cebo⸗ 
Nullis, Weberſpulen, Glortas Maris, pohlniſche Hammer, Orangeflag⸗ 


gen, Achte Wendeltreppen und dergleichen nicht aufweiſen konnte. Hier Füns 
nen 


in die nähere Kenntniß der Conchylien. XI III 


nen gute, vorzuͤglich illuminirte Zeichnungen die Stelle der Originale allerdings 
vertretten, und Linne“ hat wahrhaftig nicht ganz unrecht, wenn er an ſeine 
Beſchreibung der Admirale, die zu jener Zeit ungleich koſtbarer waren, als ſie 
jetzt find, folgende Anmerkung bieng: Ammiralium varietates nitidas, Tur- 
binis ſcalaris et Oſtreae Mallei aemulas nobilitavit docta ignorantia, 
pretiavit, quam patiuntur opes, ſtultitia, emtitavit barbara luxuria; 
eine gelehrte Unwißenheit habe den Admiralen, der Wendeltreppe, dem 
pohlniſchen Hammer und aͤhnlichen ſeltenen Conchylien, ihren ſo großen Rang 
angewieſen, die Thorheit, eine gemeine Gefaͤhrtin des Reichthums, habe ihren 
Kaufpreiß feſtgeſetzt, und die tyranniſche Verſchwendung kaufe fie. 


Unter den ausgemahlten Conchylienwerken verdient das Knorriſche Werk, 


das den Titel des Vergunuͤgens der Augen und des Gemuͤths führer, einen 


vorzuͤglichen Rang. Wenn ich das ſo ſchoͤne Regenfußiſche Werk, und das 
Buch des Thomas Martyn in England, über die Conchylien der Suͤdſee, das 
alſo den Namen the univerfal Concholiſt gar nicht verdient, ausnehme, fo 


kenne ich kein Buch, das fihönere und getreuere Abbildungen haͤtte. Es war 


bloß ein Verſehen des verſtorbenen Herrn Profeſſor Müllers in Erlangen, der 


die Aufſicht über dies Werk hatte, und den Text dazu verfertigte, daß er bey 


der Abbildung der Muſcheln keine Ruͤckſicht auf das Schloß, und bey den Schne— 
cken keinen Bedacht auf die Mundoͤfnung nehmen ließ, woran doch in ſehr vie— 
len Fällen bey näherer Beſtimmung des Geſchlechts und der Arten fo gar viel 
liegt. Da indeſſen die Herrn Erben des ſeel. Herrn Knorr zu den bereits 


herausgekommenen ſechs Theilen noch einige — und zwar fo viele, als die Lieb⸗ 


haber der Conchylien haben wollen — hinzuthun werden, ſo laͤßt ſich dies 
allerdings nachbohlen, falls ſich eine hinlaͤngliche Anzahl Liebhaber, zu Beſtrei— 
tung der Koften, dazu finden wird. Ich aber werde bey der Beſchreibung der 
bereits herausgekommenen Theile auf das Schloß der Muſcheln, und auf die Munds 
oͤfnung der Schnecken meine moͤglichſte Aufmerkſamkeit heften. | 


Ueberhaupt werde ich mich bemühen, in meinem Texte die abgebildeten 


Conchylien ſo genau, als es nur ſeyn kan, zu beſchreiben, das mir um ſo viel 


leichter wird, da ich die Originale zu den mehreſten Abbildungen ſelbſt beſitze. 


Das Linnaͤiſche Syſtem, das ich ſo ziemlich ſtudiert habe, wird mein erſter 
“Anführer bey meiner Arbeit ſeyn. Ich werde alſo dem Plane genau folgen, 


nach welchem ein berühmter Conchylienkenner in Holland den zweyten und drits 


ten Theil dieſes Werks ausgearbeitet hat. Nur darinnen nicht, daß ich alles im 


Linne“ ſuche, was Knorr hat; denn zuverläßig hat Linne“ nicht alles, und 
f 2 Spe- 


- 
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Species o iſt keine Species. Was alſo Linne bat, will ich getreu anzeigen, 
was er nicht hat, auch; und wo ich zweifelhaft bin, da will ich meine 
Gruͤnde angeben, warum ich zweifle. Dadurch hoffe ich, ſollen die Naturge⸗ 

ſchichte der Conchylien und das Linnaͤiſche Syſtem zugleich gewinnen, und 
der verdiente Ruhm des ſeel. Herrn Knorrs wird dadurch befeſtiget und ver— 
mehret werden, daß er in dieſem Werke die Kenntniß der Conchylien durch vie— 
le, dem Linne“ und andern Naturforſchern unbekannte Arten fo ſichtbar bes 
reichert und erweitert hat. Eben ſo werde ich mich des Worts Horn fuͤr 
Schnecke, und Schulpe fuͤr Muſchel enthalten, weil beyde keine deutſchen 
Worte ſind. Ich werde mich uͤberhaupt bemuͤhen, einen guten deutſchen Aus— 
druck allenthalben zu gebrauchen, und mich der heftigen Ausdruͤcke gegen ſolche, 
die andrer Meynung, als ich, ſind, dergleichen im zweyten und dritten Theile 
mancherley vorkommen, nie bedienen; weil ſie nicht belehren, ſondern verbit— 
tern. Meine Meynung werde ich allemal beſcheiden, doch mit Gruͤnden unter⸗ 
ſtuͤtzt, vortragen. Unter den franzoͤſiſchen Namen werde ich die neueſten des 
Herrn Legationsraths Meuſchen in dem Verzeichnis des Geverſchen Kabinets 

hinzuſetzen, ob ich gleich glaube, daß die hollaͤndiſche Nomenclatur, die uns 
Deurtſchen bey mehrern Conchylien fehlt, wenigſtens deutſchen Liebhabern, ein 
weit angenehmers Geſchenk geweſen ſeyn wuͤrde. 


E 


Ein gedoppeltes Negifter, eins über des Linne“ Geſchlechter und Arten, 
in ſo fern ſie in dieſem Werke abgebildet ſind, und ein alphabethiſches Namen⸗ 
regiſter uͤber die gelieferten und beſchriebenen Abbildungen, womit das ganze 
Werk beſchloßen werden ſoll, wird, deucht mir, der Brauchbarkeit deſſelben eis 
nen großen Zuwachs ertheilen. 


* 


Knorrs 


K norrs 
Vergnügen der Augen und des Gemüths. 
| rer She! 
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Nautilus Pompilius. Linn. XII. Gen. 318. Sp. 273. p. 1161. 
Deutſch: Der dickſchalige Nautilus. Das dickſchalige 3 
boot. Der Schiffkuttel. Die Perlenmutterſchnecke. D 
dicke vielkammerige Schiffsboot. | 
Franzoͤſiſch: Nautile, le grand Nautile des Indes. Nautile cham- 
bré. 


Hollaͤndiſch: Geperlamoerde Nautilus, Parl- Slakke, Parlemoer- 
hoorn, Coquilie. 


Nes Linne“ beſtehet der dickſchalige Nautilus aus einer in ſich ſelbſt gewun⸗ 
denen Schale, die eine herzloͤrmige Mundoͤfnung, und etwas gedruckte, 
an einander ſchließende glatte Windungen bat. (Tefta fpirali, apertura cor- 
data, anfractibus contiguis obtuſis laevibus.) In der That ſiehet man 
auch blos die erſte Windung dieſer Conchylie, da die uͤbrigen in dem Mittelpunete 
der großen weiten Mundöfnung hineingehen, und ſich dann dem Auge ganz verber— 
gen. Wenn gleich die Schale erhaben iſt, ſo iſt ſie gleichwohl nicht aufgebla— 
ſen, kuglicht und rund, ſondern mehr gedruͤckt; hat aber dem ohnerachtet keinen 
ſcharfen eckigten, ſondern einen runden Ruͤcken. Je naͤher man der eingerollten 
Windung kommt, deſto niedriger wird die Conchylie, am hoͤheſten iſt fie am Ran— 
de der Mundoͤfnung. Dieſe weite herz- oder eyfoͤrmige Mündung iſt vorn nur 
ein wenig, an beyden Seiten aber ſtaͤrker ausgeſchweift, und ruhet am Ende 
gleichſam auf zwey Säulen, hinter welchen man von außen an großen ausgewach— 
ſenen Beyſpielen eine ziemliche Vertiefung, aber kein Nabelloch, noch viel weni— 
ger eine Spur von Windungen findet. Der Rand der Muͤndung iſt ſcharf 
und ungeſaͤumt. Die Schale ſelbſt it ſtark, voller feiner bogen- oder wellenförs 
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miger Streifen, die wahrſcheinlich neue Schalenanſaͤtze ſind, und der Glaͤtte der 
Schale keinen Abbruch thun. Linne“ nennt fie mit Recht glatt. 

Wenn man den dickſchaligen Nautilus friſch aus der See erhaͤlt, ſo iſt er 
mit einer ſchmutzig weißen Rinde uͤberzogen, durch welche einige roͤthliche Flammen 
und Striche hindurchſchimmern. Scheuert man aber dieſe Rinde ab, ſo erſcheinet 
dann die eigentliche Schoͤnheit dieſer Conchylie. Die Grundfarbe ziehet ſich aus 
dem weißen in das ſtrohgelbe, die halbe Conchylie aber iſt ganz ohne Zeichnung, 
außer daß ſich an den Seiten einzelne rothbraune Flammen zeigen, die aber die 
Gegend des Ruͤckens nicht erreichen. Dann aber gehen dieſe Flammen über die 
ganze Schale, ſind auf dem Ruͤcken am breiteſten, nach den Seiten zu ſchmaͤler, 
und nicht ſelten gabelfoͤrmig. Derjenige Theil, der in die Mundoͤfnung hinein⸗ 
gehet, iſt glaͤnzend ſchwarz, und ein ſchmaler ſchwarzer Saum faßet den ganzen 
innern Rand des leeren Theils der Conchylie ein. Inwendig hat dieſe Conchylie 
ein ſchoͤnes Perlmutter, das man ſich ſonſt in Holland als das ſchoͤnſte gedachte, 
und daher dieſe Schnecke nur ſchlechthin die Conchylie nannte, daͤs ſie aber nicht 
mehr iſt, nachdem man die Conchylien der Suͤdſee kennet. 

Eben ſo ſchoͤn Perlmutterartig wird dieſes Boot von außen, wenn man die 
geflammte Rinde wegſchleift. Man nennet dann dergleichen Beyſpiele: abge, 
ſchliffene Schiffsboote: Nautilus decorticatus; franzoͤſiſch: Nautile cham- 
bré, fans robbe. Solcher Exemplare bedient man ſich, allerhand Bilder dar— 
auf zu zeichnen, und ſie ſchwarz zu aͤtzen, oder man behaͤlt auch wohl die obere 
Rinde bey, und ſchneidet nun allerley Figuren. Dergleichen Beyſpiele heißen bey 
den Franzoſen Nautiles épais fculptes et graves, bey den Hollaͤndern aber: 
geſchneede en geëtſte perlemoerde Nautilus, und werden oft theuer bes 
zahlt; (in der Leerſiſchen Auetion in Holland bis zu funfzig Gulden.) man 
ſchneidet auch wohl die innern Windungen heraus, und gebraucht nun die hohle 
Schale zu Pocalen und dergleichen mehr. 

Von dem Bewohner dieſes dicken Schiffboots hat Rumph eine elende Abs 
bildung, und eine eben ſo ſchlechte Beſchreibung gegeben. Wir kennen ihn daher 
noch nicht; das haben uns aber mehrere Schriftſteller geſagt, daß er die Schif⸗ 
ferkunſt uͤberhaupt, inſonderheit aber die Kunſt ſehr wohl verſtehe, ſeine Schale 
vom Waſſer zu befreyen, und wieder mit Waſſer zu füllen , nachdem er es für 
gut findet. 

Man findet das dickſchalige Schiffsboot in den indiſchen und africani⸗ 
ſchen Meeren, und in der Leerſiſchen Auction: wurde das Exemplar bis zu zehn 
Gulden bezahlt. 


TAB. 


Erſter Theil. ws 
F 


Nautilus Pompilius. Linn. (vid. Fig. 1.) diſſectus. 
Deutſch: Das durchſchnittene oder durchſaͤgte dicke Schiffsboot. 


Franzoͤſiſch: Nautile coupe par le milieu. Nautile chambre 
ouvert. 


Hollaͤndiſch: Doorſpliſte of doorgefaagde geperlamoerde Nautilus. 


Der innre Bau der Conchylie iſt zwar ſo bekannt noch nicht, als er es ver⸗ 
dient; wird find aber doch in unſern Tagen ziemlich weit vorgeruͤckt; es würde 
auch die Kenntniß der Conchylien ſichtbar erweitern, wenn man ſich uͤberwinden 
koͤnnte, die Dupletten ſeiner Sammlung aufzuſchneiden, oder, welches weniger 
Koſten verurſacht, auf einem guten Sandſteine aufzuſchleifen. Wenigſtens kennen 
wir eine Conchylie dann erſt vollſtaͤndig, wenn wir ſie auch inwendig kennen. 

Man betrachte dieſen aufgeſchnittenen dickſchaligen Nautilus ohne Vorur⸗ 
theil! Das erſte, was wir von außen nicht ſehen konnten, ſind ſeine Windungen. 
Vor ihnen erblickt man den leeren Theil der Schale, wo ſich der Bewohner aufs 
hält, und nun ſiehet man in den vier bis fünf Windungen eine Menge Zwiſchen— 
waͤnde, die eben ſo viele Kammern bilden. Die Zeichnung giebt ihrer fuͤnf und 
dreyßig an, einige Schriftſteller ſetzen ihre Zahl bis auf funfzig. So viel iſt ent⸗ 
ſchieden, daß kleinere und juͤngere Beyſpiele weniger Kammern haben, als die 
größern und aͤltern, daß alſo der Nautilus nicht alle feine Zwiſchenkammern mit 
aus dem Ey bringe. Wie viel aber der junge, ſo eben aus dem Ey geſchluͤpfte 
Nautilus Zwiſchenkammern habe, kan ich nicht ſagen. Dieſe Kammern ſind halb— 
mondfoͤrmig, ziemlich ſtark, und haben ein eben ſo ſchoͤnes Perlmutter, als die innre 
Conchylie ſelbſt. Sie fteben ziemlich weit auseinander, doch werden fie immer ens 
ger, je mehr fie ſich dem Mittelpuncte nähern. Ich kan es nicht ſagen, wozu 
der Bewohner dieſe Kammern baue; denn waͤre es blos dazu, daß er ſich den en— 
gern Raum, den er bey ſeinem zunehmenden Wachsthum nicht mehr nuͤtzen kan, 
verſchließe: warum laͤßt denn der Bewohner des papiernen Schiffbootes (Argo— 
nauta Argo. Linn. Tab. II. fig. I. 2.) das in manchen Abaͤnderungen uns 
gleich groͤßer, als unſer dickſchaliger Nautilus wird, ſein innres Gehaͤuße immer 
leer, ob er gleich bey ſeinem zunehmenden Alter ebenfalls waͤchſet? Warum ſind 
andre, um den Mittelpunct oder in ſich ſelbſt gewundene Schnecken, gaͤnzlich ohne 
Kammern, und leben und wachſen doch? Da indeßen die Weisheit Gottes nichts 
ohne Abſicht thut, ſo muͤßen auch dieſe Zwiſchenkammern ihre Abſicht und ihren 
Nutzen haben, geſetzt auch, daß er uns ganz unbekannt ſey. 
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Mitten durch dieſe Kammern läuft eine ſchalige Nervenröͤhre bis zum Mits 
telpuncte fort. Sie iſt auf der Kupfertafel deutlich, obgleich blos in ihren er— 
ſten Fortſchritten zu bemerken. Bey gluͤcklich zerſchnittenen Exemplaren iſt ſie 
ununterbrochen, ob fie gleich aus lauter einzelnen Theilen beſtehet, die wie kleine 
Deutchen ineinander ſtecken. An meinem Exemplare hat dieſer Sipho die Staͤrke 
einer ausgewachſenen Rabenſpuhle. Er iſt inwendig hohl, und ohne mich auf 
die Meynung anderer Gelehrten einzulaßen, glaube ich, daß durch dieſe Roͤhre ein 
fleiſchichter Theil des Thiers gehe, der daßelbe nicht nur an der Schale befeſtiget, 


ſondern auch das Thier in den Stand ſetzt, feine Schale, wie es will zu regie 


ren und zu behandeln. Iſt dieſe Muthmaßung, die ich auf die Analogie andrer 
bekannten Schnecken gruͤnde, richtig, ſo iſt der Anſatz zu einem zweyten Sipho, 
den Gualtier bemerkt haben will, bloße Anomalie, und ſein Beyſpiel wuͤrde nie 
zwey vollkommene, ausgewachſene, durch die ganze Schale durchſtreichende Ner— 
venröhre erlangt haben, geſetzt auch, daß es noch hundert Jahre in der See 
gelebt a 
| In dem Mittelpuncte, oder am Ende dieſer Windungen ſiehet man ein klei⸗ 
nes durchgehendes Loch, oder eine ſchwache durchbohrte Spindel, die an großen 


Beyſpielen, wie das gegenwaͤrtige iſt/ von außen verwachſen, an kleinern aber 


offen iſt, zum Beweiſe, daß ſich dieſe noch in ihrer erſten Jugend befinden, , 
ne aber ihr völliges Wachsthum bereits erlangt haben. 


. 
TAB. II. Fig. I. 


Argonauta Argo. Linn. XII. Gen. 317. Sp. 271. p. 1161. 

Deutſch: Der ſchmalkielige Papiernautilus. Die hollaͤndiſche 
Haube. Die e Das Schiffchen. 
Die Galeere. 


Franzoͤſiſch: Nautile papyracè. Le Pure Nautile papyracé. Nau- 


tile papyracè a carene reſtrecie. 
Hollaͤndiſch: Dockehuiv, Schippertje, geribbde Galeere. Smal- 
kielde Papiere - Nautilus of Doeke huiv. 


Ma kan den Grund leicht finden, warum man dieſe Conchylie, die in verſchie⸗ 


denen Abänderungen erſcheint, den Papiernautilus nennt; ſeine Schale 


iſt in der That nur wie feines Papier, duͤnne, durchſichtig, zerbrechlich und von 
weißer 
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weißer Farbe. Iſt die Farbe ſchmutzig, gelblich u. dergl. fo hat fie ihren eigent⸗ 
lichen Schmuck verlohren, oder fie iſt nicht gehörig gereiniget. Die Feinheit 
und die Figur der Schale gab den Hollaͤndern Gelegenheit, ſie die Kammer⸗ 
tuchshaube oder die Fiſchweiberhaube zu nennen. 

Linne hat das Gattungskennzeichen von der Beſchaffenheit des Nuͤckens 
hergenommen, der auf beyden Seiten gezackt, oder, wie ſich Linne“ ausdruͤcke, 
gezahnt iſt. (Carina ſubdentata.) Das iſt auch der kenntlichſte Unterſchied dies 
ſes Schiffsboots von dem beſchriebenen dickſchaligen, daß hier der Ruͤcken nicht 
rund, ſondern breit iſt, fo wie auch hier die Schale ungleich flaͤcher, als bey jes 
nem erſcheint. Auf beyden Seiten des Ruͤckens ſiehet man fo viel Stacheln, 
als der Koͤrper Streifen hat, die ſich auch auf dem Ruͤcken ſelbſt zwiſchen den 
Stacheln zeigen, nur daß ſie hier nicht rund, ſondern flach und ſenkrecht fein ge⸗ 
ſtreift ſind. Viele dieſer ziemlich ſtarken Streifen, die inwendig hohl ſind, ſind 
nach dem Ruͤcken zu gabelfoͤrmig, oder es liegen zwiſchen den laͤngern hin und wie⸗ 
der kuͤrzere Streifen. Die Oefnung iſt eyfoͤrmig, nach oben zu enge, und in der 
Gegend der Windung ausgeſchweift, und in dieſem Ausſchnitte iſt die Schale un⸗ 
gleich ſtaͤrker, als irgend anderswo. Der Rand iſt ichneidend ſcharf und ohne 
Saum. Die eingerollte Windung iſt kurz, macht kaum eine einzige Windung 
aus, und iſt inwendig ganz hohl, ohne alle Zwiſchenkammern. Die Farbe iſt 
weiß, und nur ein Theil des Ruͤckens, nach der Windung zu, iſt rauchfaͤrbig 
oder ſchwaͤrzlich; und die Conchylie kan eine anſehnliche Groͤße erhalten. 
| Die aͤlteſten Schriftſteller, Ariſtoteles, Bellonius und mehrere, haben 
dieſen Papiernautilus ſchon gekannt, und beſonders ſeine Kunſt, auf dem Mee⸗ 
re zu ſeegeln, ſehr genau beſchrieben. Dieſes Thier iſt ein Blackfiſch oder eine 
Sepia. Auf dem Boden der See kriecht er auf feiner Mundöfnung, und wenn 
er aus dem Waſſer aufſteigt, ſo kommt der ſcharfe gedornte Ruͤcken, oder der Kiel, 
zuerſt zum Vorſchein. Hierauf kehret er den Kiel nach unten, pumpet das in 
der Schale befindliche Waſſer aus, breitet ſeine ſechs Vorderfuͤße, gleich einer 
Roſe, über das Waſſer, braucht feine zwey laͤngern Hinterfuͤße ſtatt der Ruder, 
und fährt nun ſchnell über die Wellen des Meers. Will er wieder untertauchen, 
oder noͤthigt ihn Sturm oder ſonſt eine Gefahr, ſich in Sicherheit zu ſtellen, fo 
ziehet er ſeine Fuͤße ein, druͤckt das Vordertheil ſeiner Schale nieder, und ſinkt 
ſo unter. Die Schriftſteller ſagen faſt einſtimmig, daß dieſes Thier frey in der 
Schale wohne, und fie folglich verlaßen koͤnne, wenn es wolle. Ob aber dies 
Thier auch außer der Schale wohnen koͤnne, iſt darum zweifelhaft, weil Rumph 
einen friſch gefangenen Kuttelfiſch gleichwohl im Seewaſſer nicht lebendig er⸗ 
halten konnte. 
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In dem indianiſchen und mittellaͤndiſchen Meere iſt dieſer ſchmalkielichte Pas 
piernautilus gar nicht ſelten, aber feine überaus große Zerbrechlichkeit iſt der Grund, 
daß man ihn ſelten unverletzt auffiſchen kan, fo wie er ſich auch dem Auge feines 
Nachſtellers entziehet, fo bald er Gefahr merkt. Er muß in der That mie til 
und Behurſamkeit gefangen werden. In der Leerſiſchen Auction wurden Deys 
ſpiele dieſer Art nach der Beſchaffenheit ihrer Groͤße und Schoͤnheit, von fuͤnf bis 
zu ſieben und zwanzig Gulden bezahlt. 


IAB. II. Fig. 2. 


Argonauta Argo. Linn. XII. Gen. 317. Sp. 271. p. 1161. 

Deutſch: Der breitkielichte Nautilus. Der Popiuautilus mit 
breiten Ruͤcken. Die Seenymphe. 

Franzoͤſiſch: Nautile papyrace à large carene. Nautile papyrace, 


fans tubercules. Le petit Batelier. La Chaloupe canne- 
lee. La Galere. 


Hollaͤndiſch: Breedkielde papiere Nautilus. 


Eine bloße, aber wahre Abaͤnderung von der vorherbeſchriebenen Art, 
oder vom Argonauta Argo des Linne“, deßen Unterſcheidungszeichen aber bey 
einer geringen Vergleichung fo gleich in die Augen fallen. Der Bau der Schar 
le iſt ganz der Bau des vorhergehenden; allein der gegenwaͤrtige hat 1) ungleich 
ſtaͤrkere, inwendig hohle Ribben, welche auch 2) ungleich weiter, als an dem 
vorhergehenden von einander abſtehen; und ſich 3) in ſtumpfe Zacken endigen, 
die 4) nicht, wie bey dem vorhergehenden, einander gegenuͤber ſtehen; auch ſind 
5) die Waͤnde nicht ſo ſtark auswaͤrts gebogen, als an dem vorhergehenden: 
ſondern ſie ſtehen etwas gerader in die Hoͤhe, und ſind oben gemeiniglich mehr 
abgerandet; 6) feine Schale iſt aͤußerſt dünne und zerbrechlich, und er erhaͤlt 
7) nie die Groͤße des vorhergehenden. In Indien, beſonders in Oſtindien, 
iſt er zu Hauſe, kommt uͤberhaupt weit ſparſamer, als der vorhergehende, 
vor, und wird dadurch fuͤr die Kabinette noch ſeltener, daß ihn die Indianer 
ſehr hochſchaͤtzen, bey ihren feyerlichen Taͤnzen brauchen, und daher nicht gern 
herausgeben. 


TAB. 


* 


Erfter Theil. | 7 
TAB. II. Fig. 3. 


Nautilus Pompilius umbilicatus. Linn. XII. Gen. 318. Sp. 273. 
p. 1161. 

Deutſch: Das kleine, dicke, genabelte Schiffsboot. Der gena⸗ 
belte Schiffskuttel. 

Franzöſiſch: Nautile umbilique. Nautile chambrè et umbilique. 
Nautile ouvert à fon oeil; ou à oeil ouvert. 


Hollaͤndiſch: Schipper of gepaarlemoerde Nautilus met het Na- 
velgatje; Genavelde Schipper. 


Wenn wir den kleinen ofnen Nabel, und einige andre Umſtaͤnde, die 
auf Rechnung der Jugend geſchrieben werden muͤßen, wegnehmen, ſo finden wir 
an dieſem kleinen genabelten Nautilus alle Kennzeichen des großen, in der er— 
ſten Figur beſchriebenen, dickſchaligen Schiffboots. Mir iſt daher kein Zweifel 
uͤbrig, die gegenwaͤrtige Conchylie fuͤr ein bloßes jugendliches Stuͤck zu halten, 
das ſeine gehoͤrige Wachsthumsgroͤße noch nicht erreicht hat. Folglich glaube 
ich auch, daß das Nabelloch nach und nach verwaͤchſet, und davon kan man ſich 
ſelbſt überzeugen, wenn man an groͤßern Beyſpielen das über dem Nabel lies 
gende Blatt behutſam wegarbeitet; denn nun findet man den Nabel eben ſo, 
wie an dem hier abgebildeten, kleinen genabelten Nautilus. Was man auf 
Rechnung der Jugend ſchreiben muß, iſt: 1) ſeine ungleich duͤnnere Schale, 
welche an meinem Beyſpiele, von ein und ein viertels Zoll im Durchſchnitte, 
nicht ſtaͤrker, als feines Pergament, und dabey gleichwohl kaum durchſchimmernd 
iſt; 2) der Nabel ſelbſt, der frey liegt, voͤllig offen, und ſo gebaut iſt, daß 
man einige Windungen deutlich ſehen kan. An einigen Beyſpielen iſt dieſer Nas 
bel halb verdeckt, und das beſtaͤttiget meine Meynung, daß dieſer Nabel nach 
und nach ganz verwaͤchſet. 3) Die geringere Anzahl der Zwiſchenkammern, des 
ren ich an meinem durchſchnittenen Beyſpiele nur eilf zähle. Auch die Nerven, 
roͤhre iſt ungleich kleiner, und man ſiehet es an meinem Beyſpiele, daß ſie ſich 
aus der Zwiſchenkammer ſelbſt bildet. 4) Die Vollſtaͤndigkeit der äußern Zeich— 
nung. Zwar das in dieſer dritten Figur hat ſeine Farben und Zeichnung ſchon 
fo friſch und ſchoͤn, als man es kaum von einem völlig erwachſenen Exemplar erwars 
ten kan, es muß alſo auch ſchon eine ziemliche Wachsthumsgroͤße erreicht haben; 
an meinem Beyſpiele find nur die erſten Spuren der Flammen, doch kenntlich vors 
handen, und da, wo ſich die Windungen in die Schnecke verlieren, iſt nur eine 
ſchwache Rauchfarbe vorhanden. Das innre Perlmutter iſt uͤberaus ſchoͤn. 
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TAB. II. Fig. 4.5. 
Helix Cornu Arietis. Linn. XII. Gen. 328. Sp. 674. p. 1244. 
Deutſch: Das Widderhorn. Die linke Tellerſchnecke. 


Franzoͤſiſch: Corne de Belier, ou St. Hubert. MHeufch. 
Hollaͤndiſch: Ramshoorn. 


Dieſe Conchylie gehoͤret unter die ſogenannten Poſthoͤrner, die zwar 
um den Mittelpunet gewunden, inwendig aber hohl find, und alſo keine Zwi— 
ſchenkammern haben. Die Franzoſen nennen dergleichen Schnecken Cornets de 
Poftillons, die Holländer aber Poft- Ryders, auch Pofthoorens. 


Nach Linne“ iſt das Widderhorn genabelt, etwas flach, und hat eine 
ovale Mundofnung. (Teſta umbilicata planiuscula, apertura ovali.) Im 
Durchſchnitte kan daſſelbe eine Breite von zwey Zoll erhalten; da es aber dabey 
nur eine Höhe von dreyviertels Zoll erreicht, fo wird man es gern mit Linne! 
flach nennen. Es hat ohngefehr ſechs Windungen, die man nicht rund nennen 
kan, ſondern oval nennen muß. Indeßen iſt der Ruͤcken nicht ſcharf, ſondern 
rund, aber nur flach gewoͤlbt. Eben ſo iſt die Mundoͤfnung oval, oben und un— 
ten etwas weniges ausgeſchweift, uͤbrigens ganz ungeſaͤumt. Man ſieht die 
Windungen auf beyden Seiten, doch iſt die obere (Linne“ nennet an den Teller⸗ 
ſchnecken diejenige, welche die größte Vertiefung hat, die obere) ſehr vertieft, 
die untere hingegen iſt flach. Nehmen wir dieß als Wahrheit an, daß die mehr 
vertiefte Seite die obere iſt, ſo drehen ſich die Windungen des Widderhorns von 
der linken gegen die rechte Hand, und iſt alſo linksgewunden. Dieſen aller⸗ 
dings merkwuͤrdigen Umſtand hat das ſcharfe Auge des Linne uͤberſehen; Gronov, 
- Müller, Schröter und Chemnitz aber haben es geſehen. Die Zeichnung iſt ver, 
ſchieden. Die Grundfarbe iſt bey einigen milchweiß, bey andern aber gelblich, 
und auf dieſer liegen hellere oder dunklere braune Baͤnder. Solcher Baͤnder 
fand Linne“ auf feinem Beyſpiele zwey, auf dem Fig. 4. 5. abgebildeten find ih⸗ 
rer drey; das eine meiner Beyſpiele hat auf weißem Grunde fuͤnf Baͤnder, von 
denen, von unten hinaufgezehlt, das vierte im Mittelpunete des Ruͤckens ſehr 
breit iſt; das andre hat auf gelblichem Grunde auch fuͤnf Baͤnder, die alle eben 
nicht allzubreit ſind. Ohnerachtet die Schale ziemlich ſtark iſt, fo ſchimmern die 
Baͤnder gleichwohl hindurch. Ja, an dem einen meiner Beyſpiele liegt ſogar 
nach oben zu inwendig ein ſehr breites Band, welches von außen durchſchim⸗ 
mert. Wahrſcheinlich giebt es hier viele Verſchiedenheiten. 


Wo 
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Wo dieſe Conchylie zu Hauße ſey; daruͤber druͤcken ſich die Schriftſteller 
nicht einſtimmig aus, denn einige nennen Braſilien, andre die moluckiſchen In 
ſeln; beſonders Amboina; Otto Friedrich Müller, Gronov und Chemnitz ſa— 
gen, daß ſte aus China komme. Eben ſo wenig iſt es entſchieden, ob ſie eine 
Erd⸗ oder Flußſchnecke ſey, denn jede Meynung hat ihre Stimmen, gewiß 
iſt es, daß ſie nicht unter die Seeſchnecken gehoͤrt. Sie iſt eben nicht ſelten. 


TAB. II. Fig. 6. 


Nautilus Spirula. Linn. XII. Gen. 318. Sp. 279. p. 1163. 
Deutſch: Das Ammonshorn des Rumphs. Der Möpendred. 
Das unaͤchte Ammonshorn. Das Poſthorn. 
Franzoͤſiſch: Corne d' Ammon, Cornet chambre, ou fauſſe corne 

d' Ammon. f 
Hollaͤndiſch: Poſthoorntje of Cornu Hammonis. Bifchops- Staafje. 


Nach Linne“ iſt das Rumphiſche Ammonshorn eylindriſch, gewun⸗ 
den, hat eine cirkelrunde Mundöfnung, die Windungen aber beruͤhren ſich 
nicht. (Teſta ſpirali, apertura orbiculari, anfractibus disjundtis cylin- 
dricis.) Die Schale iſt uͤberaus duͤnne und zerbrechlich, und gleichwohl un— 
durchſichtig, außer an denjenigen Stellen, wo inwendig die Zwiſchenkammern 
liegen, wo man einige Durchſichtigkeit gewahr wird. Der Bau der Schale iſt 
rund, und ſie nimmt von der Staͤrke einer Gaͤnſeſpuhle bis zu der eines feinen 
Nadelknopfes nach und nach, und regelmäßig ab. Auch die Mundoͤfnung tft 
eirkelrund. Die weiße von auffen wenig glänzende Schale iſt glatt, nur da, 
wo ſich inwendig eine Zwiſchenkammer findet, ſiehet man von außen eine deutli— 
che, obgleich nicht allzutiefe Einkerbung, die eine feinere, weiße Farbe hat. 
Solcher Einkerbungen zehle ich an meinem größten Beyſpiele einige und dreyßig, 
und ſo viele Zwiſchenkammern muͤſſen inwendig ſeyn. Andre Beyſpiele haben 
mehrere, andre weniger. Die drey Windungen ſind in ſich ſelbſt gewunden, 
doch ſo, daß ſie ſich nicht beruͤhren, die erſte aber verlaͤngert ſich nach vorn zu, 
und wuͤrde gerade ausgehen, wenn nicht alle Exemplare, die wir haben, abge— 
brochen waͤren. Denn da ſich dieſes Poſthoͤrnchen feſt an die Felſen anſetzt, ſo 
wird allezeit ein Theil der Mundöfnung verlohren, wenn man es von feinem 
Standorte losreißt. Folglich koͤnnte dieſe kleine Schale zwar ein Original der 
Lituiten, nicht aber der Ammoniten ſeyn, wofür es viele Steinbeſchreiber faͤlſch— 
lich ausgegeben haben. Dies lehret auch die Beſchaffenheit der innern Zwiſchen, 
J. Theil. B kammern 


10 Conchylien. 


kammern. Es ſind kleine runde, in dem Mittelpuncte vertiefte Scheibchen, die 
alſo einer Schuͤßel gleichen, und die Waͤnde der Schale allenthalben beruͤhren. 
Unten ganz an der Schale an liegt der niedliche kleine Sipho, der nicht, wie beym 
dickſchaligen Nautilus, aus einzelnen zuſammen gefesten Roͤhren beſtehet, ſon⸗— 
dern durchaus ein Ganzes ausmacht. Dieſe Scheibchen und dieſer Canal, und 
das ganze innere Gebaͤude, glaͤnzt wie das ſchoͤnſte Perlmutter, ſpielt aber nicht 
mit mancherley Farben. So wie wir dieſe Conchylie erhalten, hat ſie ſelten 


mehr als einen guten Zoll im Durchſchnitte, ob aber der geſtreckte Theil viel 


länger, als hier in der Abbildung iſt, kan ich nicht ſagen. Auf Amboina, 
Oma, Honimoa, den moluckiſchen Inſeln, Barbados, Jamaica und Bar 
hama, findet man dies Ammonshorn des Rumphs haͤufig. 


IAB. III. Fig. . 


Turbo Sarmaticus. Linn. XII. Gen. 327. Sp. 620. p. 1235. 
Dieutſch: Das geperlte Orangeauge. Die Cocusnuß. Die 
geperlte Wittwe. 
Franzoͤſiſch: La Veuve perlde, Le Coco. Burgau perle. Veu- 
ve perle à tète orange. Sabot Veuve noire, Meufch. 
Hollaͤndiſch: : Geperelde (warte Knobbel- hooren. 
No der Beſchreibung des Linne / hat das geperlte Orangeauge eine unge⸗ 


nabelte, convex, aber gedruͤckt erhabene Schale, deren Windungen 
oben knotig, und durch einen Canal von einander getrennt ſind. (Teſta 


imperforata convexa obtufa: anfractibus ſupra nodoſis, canali di- 


ſtinctis. Linn.) Die obern Windungen dieſer prachtvollen Conchylie ragen 
zwar hervor, ſie ſind aber nicht ſowohl geſtreckt, als vielmehr gedruͤckt zu nennen; 
daher iſt unſer abgebildetes Beyſpiel viel zu geſtreckt, und auch in Ruͤckſicht auf 
die Farbe nicht genau genug vorgeſtellt. Die erſte aufgeblaſene Windung hat drey 
bis vier Knotenreihen, unter welchen die oberſte die ſtaͤrkſten Knoten hat. Zwi— 
ſchen jeder Knotenreihe liegt eine breite, flache Ribbe, und eine dieſer Reihen 
gehet auf die folgenden drey bis vier Windungen fort, die ſich in eine ſtumpfe 
Spitze endigen. Die Muͤndungslefze iſt ungeſaͤumt, ihr Umriß iſt nicht voͤllig 
rund, die Mundoͤfnung ſelbſt aber iſt eirkelrund, und wird mit einem ſchaligen 
Decke verſchloßen, der im ſechſten Theile dieſes Werks Tab. XXXII. Fig. 5. 

abge⸗ 
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abgebildet iſt. Die Seite der Spindel iſt tief eingedruͤckt. Von einem Na⸗ 
bel ſiehet man keine Spur. Hier iſt die Farbe weiß gelblich. Die obere as 
melle dieſer Conchylie iſt orangegelb. Sind nun bey dieſer Farbe, wie es ge— 
woͤhnlich iſt, mehrere Knoten abgerieben, und erſcheinen im Perlenſchmucke, ſo 
heißt dann dieſer Turbo das geperlte Orangeauge, welche die geperlte Wit⸗ 
we und die Cocusnuß heißt, wenn eine ſchwarze Lamelle, die unter einer 
gelblichen liegt, zum Vorſchein kommt. Man kan ſich alſo dieſe Conchylie uns 
ter verſchiedenen Zeichnungen gedenken. Unten und von innen ſpielet ein ſehr 
ſchoͤnes Perlmutterkleid. Sie erlangt eine anſehnliche Groͤße, und wird groͤßer 
noch, als in der gegenwärtigen Abbildung. Man findet fie auf den molucki— 
ſchen Inſeln, auf dem Vorgebuͤrge der guten Hofnung, auf der malabaris 
ſchen Kuͤſte und den nicobariſchen Eylanden, in guten Beyſpielen aber fo ſel— 
ten, daß ſie von den Sammlern der Conchylien theuer bezahlt wird. Noch bemerke 
ich, daß dieſe Conchylie eine ſtarke dicke Schale habe. 


TAB. III Fig. 2. 


Trochus tuber. Linn. XII. Gen. 326. Sp. 596. p. 1230. 
Deutſch: Der Faltenbund. Der Knotenbund. 
Franzoͤſiſch: La Perruche verde. Turban tubercule. 
Hollaͤndiſch: Geknobbelde Tulband. . 


Nach Linne gehört dieſer Kraͤußel in feine zweyte Claße, die er ungena⸗ 
belte und in die Hoͤhe gewundene nennt. Er legt ihm eine ungenabelte Scha— 
le bey, die einen gedruͤckten Bau und Windungen hat, die unten einiger⸗ 
maſſen ſcharf, an dem obern und untern Rande aber mit Knoten beſetzt 
find; (tefta imperforata depreſſiuscula, anfractibus fubcarinatis margi- 
ne fuperiore inferioreque noduloſis.) auch ſoll die Mundoͤfunng abgeruns 
det, und die Schaͤrfe der Windungen an der Seite am ſichtbarſten ſeyn. Wer 
mehrere Beyſpiele dieſer Art beſitzt und vergleicht, der wird die verſchiedenen 
Abaͤnderungen dieſer Art nicht verkennen, es aber auch eingeſtehen, daß die 
Linnaͤiſche Beſchreibung nicht auf alle paßt. Wahrſcheinlich hatte Linne“ nicht 
Beyſpiele genug vor ſich, und in dem Kabinet der Koͤnigin Luiſe fehlte dieſe 
Art gar, ſonſt wuͤrde der Ritter ſeine Kennzeichen etwas erweitert haben. 


Auf das hier abgebildete Beyſpiel, davon ich ein ziemlich ähnliches unter 
mehrern beſitze, paßet Linne“ Beſchreibung ziemlich genau. Die untern Aus, 
B 2 ſchwei⸗ 
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ſchweifungen entſtehen von einer Reihe ſtumpfer Knoten, welche den Rand in 
etwas unterbrechen, und auf dieſe Art einen etwas abgeſchaͤrften Rand (an— 
fractus fubcarinatos) bilden. Die obern Knoten gleichen zwar mehr den Rib— 
ben, aber auch dieſe werden nach oben zu knotigt, indem ſich auf jeder Ribbe 
eine kleine aber merkliche Vertiefung zeigt, alſo iſt margo ſuperior inferior- 
que noduloſus. Die obern Windungen ſteigen zwar in die Hoͤhe, an man— 
chen Beyſpielen mehr, an andern weniger, hier ſo, daß man die Schale et— 
was gedruͤckt nennen, und alſo dieſer Art eine Teſtam depreſſiusculam beyfes 
gen kan. Die Mundoͤfnung iſt zwar gedruͤckt, aber ſo, daß ſie, mit andern 
Kraͤußeln verglichen, abgerundet genennt werden. Dieſe Art ſelbſt aber als 
eine Mittelart zwiſchen den Mondſchnecken (Turbo) und den Kraͤußeln (Tro— 
chus) des Linne“ ſtehen kan. Der Muͤndungsrand iſt ungefäumt und ziemlich 
ſcharf, vom Nabel iſt keine Spur vorhanden, wohl aber in der Gegend des 
Nabels eine lange, ziemlich breite Narbe. Inwendig ſpielt ein ſchoͤnes Perl— 
mutter, nnd die Schale iſt dicke. Die Farbe iſt verſchieden, doch an unaus— 
gebleichten Beyſpielen ſchoͤn, und immer herrſchet die gruͤne Farbe. So iſts 
an unſerm abgebildeten Beyſpiele, die Farbe iſt dicht gruͤn, und wird durch den 
Perlmutterglanz der abgeriebenen Knoten ungemein erhoͤhet. Wenn gleich der 
Knotenbund in dem mittellaͤndiſchen Meere und bey den weſtindiſchen Zucker— 
inſeln eben nicht ſparſam vorkommt, ſo ſind doch Beyſpiele, wie das hier abge— 
bildete, das fo gut erhalten iſt, und auf welches Linne“ Kennzeichen fo gut 
paßen, eine wahre Seltenheit. 


TAB. III. Fig. 3. 
Turbo“ Einn. XII. Gen. 387. 
Deutſch: Der geflammte Silbermund. 
Franzoͤſiſch: Bouche d' Argent flamboye. La Bouche d' argent 
a rigole. 
Hollaͤndiſch: Gevlammde Zilvermond. 

Man pflegt alle diejenigen Mondſchnecken, welche mit Queerribben 
verſehen find, und in der Mundoͤfnung einen vorzuͤglichen Silberglanz haben, 
Silbermunde zu nennen, ohne darum zu behaupten, daß fie der Turbo argy- 
roſtomus des Linne“ wären. Der wahre eigentliche Linnaͤiſche Silbermund 


wird beſonders durch feine ſenkrecht geſtreiften Ribben kenntlich. (Tefta exara- 


ta lineis dorſalibus elatioribus transverſe ſtriatis, wobey ich nur anmerke, 
daß 


* 
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daß Linne“ die Ribben nach dem Gange der Windungen betrachtet, und nun lau— 
fen fie freylich der Laͤnge nach auf den Windungen fort, und die zarten Streis 
fen der Ribben werden bey ihm nun Queerſtreifen) die Ribben der gegen— 
waͤrtigen Abbildung aber ſind ſpiegelglatt. Eben ſo iſt auch die im dritten 
Theile Tab. XV. Fig. 5. abgebildete, und im Texte S. 301. für den Sils 
bermund des Linne“ ausgegebene Conchylie nur eine entfernte Abänderung deſ— 
ſelben. Sonſt hat dieſer Silbermund einen eyfoͤrmigen geſtreckten Bau, ſechs 
bis ſieben runde, mit ſtarken, glatten, aber der Größe nach ſich nicht allzeit gleis 
chen Ribben, welche auf den folgenden Windungen, wie leicht zu begreifen, im— 
mer ſchwaͤcher werden, und eine angenehme gruͤne, mit weiß gemiſchter Grund— 
farbe, auf welcher ſchwarze groͤßere und kleinere Flecken und Flammen, aber 
eben nicht häufig liegen. Die Muͤndungsſeite iſt zwar hier nicht abgebildet, 
aber ſie iſt hierinne andern Silbermuͤnden gleich; die Mundoͤfnung iſt rund, der 
Rand, den die aͤußern Ribben ungleich machen, iſt unten etwas verlaͤngert, in— 
wendig, wo man die Ribben des Ruͤckens in flachen Furchen ſiehet, ſilberweiß 
und glaͤnzend, und auf der Spindelſeite mit einem tiefen, runden, ofnen Nas 
bel verſehen. Der hier abgebildete Silbermund iſt nicht gemein. 


PAB. HI, Fig 4. 


Turbo Petholatus. Linn. XII. Gen. 327. Sp. 612. p. 1233. 

Deutſch: Die Petholaſchnecke. Der Naßauer. 

Franzoͤſiſch: Le Ruban dit de Naſſau. Ruban ou Limas rubanné. 

La Peau de Serpent. Petholate, ou Ruban. Limacon 
ou Ruban fauve, fasciè de verd. Naſſovienne. 

Hollaͤndiſch: Pethool- hoorn, Naflauwer, de groen gebande Naſ- 

ſauwer. 

Von dieſer fo ſchoͤnen als gemeinen Mondſchnecke, find bereits Abbil— 
dungen und Beſchreibungen gegeben im zweyten Theile Tab. XXII. Fig. 1. 2. 
S. 203. und im dritten Theil Tab. III. fig. 3. S. 253. Tab. XXIII. 
Fig. 4. S. 329. und Tab. XXVIII. Fig. 2. 3. 4. 5. S. 240. Ich be 
ziehe mich jetzo darauf, und bemerke nur, daß ſich der gegenwaͤrtige Naßauer 
von den angezeigten dadurch unterſcheidet, daß er auf rothbraunem Grunde 
ſechs gelbe, ſchwarzbraun gefleckte Binden hat, wo zwiſchen drey breiten eben 
ſo viele ſchmale liegen, was zuſammen genommen der Schnecke ein ſehr ange— 
nehmes und reizendes Anſehen verſchafft. 

f TAB. 
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TAB III. Fig. 5 


Turbo marmoratus. Linn. XII. 15 32 Sp. 519. p. 1234. 
Deutſch: Das bunte Knobbelhorn. Das bunte knotige Rie⸗ 
4 ſenohr. Die Schlangenhaut. 

Franzoͤſiſch: La Princeſſe. Le Burgau appelle Princeſſe. Limacon 
ou Peau de Serpent tachetèe. Turban Peau de Serpent. 
Meuſch. 

Hollaͤndiſch: De bonte Knobbelhoorn. Het Slangenvel-Hooren. 


Von dieſem bunten Knobbelhorn iſt im dritten Bande dieſes Werks 
Tab. XXVI. Fig. 1. und Tab. XXVII. Fig. 1. ein groͤßeres und ausge, 
wachfenes Beyſpiel abgebildet, und im Texte S. 333. und 336. hinlaͤnglich 
beſchrieben. Hier erſcheinet ein jugendliches unausgewachſenes Beyſpiel, an 
dem man die Anſaͤtze der Knoten deutlich genug ſiehet. Die roͤthlichen, ſchwarz— 
braun gefleckten Baͤnder auf gruͤnem Grunde, geben unſerm Beyſpiele einiges 
Recht auf den Namen der Schlangenhaut oder des Schlangenfells, welcher 
eigentlich einer andern Conchylie gehört, die beym Linne“ Turbo cochlus heißt. 
Eben dieſe Zeichnung macht es auch, daß es in manchen Faͤllen ſchwer wird, 
den Turbo chochlus und Turbo marmoratus zu unterſcheiden; welches ins 


deſſen demjenigen leichter wird, der von beyden Conchylien hinlaͤngliche Beyſpiele 
bey der Hand hat. 


TAB. IV. Fi 8.5 


Oſtrea. Linn. XII. Gen. 313. 

Deutſch: ar islaͤndiſche ng Die isländiſchegamm⸗ 
muſchel. 

Franzoͤſiſch: Petoncle du Nord. Grand Peigne des mers du Nord. 


Manteau rouge. (wenn er Ko iſt.) Manteau d' Islande. 
Aeuſch. 


Hollaͤndiſch: Straat Davids Mantel. Roode Mantel (wenn er 

roth iſt.) 
14 den Linnaͤiſchen Maͤnteln, welche bekanntlich bey ihm unter den Auſtern 
ſtehen, ſucht man dieſen Islaͤndiſchen Koͤnigsmantel vergeblich, der ihm 
wahrſcheinlich unbekannt geblieben war; er gehoͤrt aber in ſeine zweyte Claße, 
f | wo 
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wo nemlich das eine Ohr inwendig mit kleinen Dornen beſetzt iſt. (Pectines au- 
ricula altera intus ciliato-fpinofa. Das Ohr der Unterſchale hat nemlich einen 
kenntlichen Ausſchnitt, der unten an der innern Seite mit kleinen Dornen bes 
ſetzt iſt. Nach dieſer Anmerkung waͤre alſo hier die Unterſchale abgebildet, 
nur ſind die Zaͤhnchen in der Zeichnung uͤberſehen; und Tab. V. Fig. 2. die⸗ 
ſes Theils, und Th. V. Tab. XV. Fig. I. ſtellet die Oberſchale in zwey ſchoͤ⸗ 
nen Beyſpielen vor. 

Der Islaͤndiſche Koͤnigsmantel hat zwey gewölbte Schalen, und un⸗ 
gleiche Ohren, von denen nemlich das eine laͤnger iſt, als das andre. Auf der 
Schale herunter laufen eine Menge Ribben, die größer und kleiner, ohne fon» 
derliche Ordnung, manchmal rund und glatt, mehrentheils aber gekerbt, und 
nicht ſelten nach dem Rande zu geſpalten find. Solcher größerer und kleinerer 
Ribben kan man nach der Beſchaffenheit der Groͤße der Schale funfzig, ſechzig, 
ſiebenzig, auch wohl mehrere zaͤhlen. Die vielen Kerben und Schuppen machen 
dieſe Schalen ganz rauh, ſie koͤnnen aber, weil ſie gerade nicht tief eindringen, 
an den groͤßern Ribben leicht abgerieben werden. Weil die Ribben durch die 
ganze Schale laufen, ſo beſtehet der aͤußere Rand aus lauter Einkerbungen, 
daher auch beyde Schalen feſt zuſammenſchließen. Nur nach den Ohren zu klaf— 
fen ſie, und da, wo an der Unterſchale der Ausſchnitt am Ohr iſt, da ſiehet 
man eine ziemlich weite Oefnung. Die Ohren ſind ungleich, denn das eine iſt 
wohl noch einmal ſo groß, als das andre, beyde aber ſind mit ſchuppichten 
Queerribben von ungleicher Staͤrke verſehen. Unter dem ausgeſchnittenen Ohr 
liegen gemeiniglich fuͤnf bis ſechs Dornen oder Zaͤhnchen. Inwendig ſiehet man 
das den Auſtern und Maͤnteln eigne Schloßgruͤbchen, und neben demſelben eine 
etwas unkenntliche ſchraͤge Falte. Inwendig ſind die Schalen weiß, und haben 
ein ſchlechtes Perlmutter, wenn aber die aͤußere Farbe reich und dicht iſt, ſo 
ſchimmert fie gemeiniglich durch. Die aͤußere Farbenzeichnung iſt gar ſehr vers 
ſchieden, ſelten aber haben beyde Schalen einerley Zeichnung. Einige, doch die 
wenigſten, haben eine ſchmutzig weiße Farbe, die mehreſten aber haben die herr, 
lichſte Zeichnung, vom hoͤchſten roth, oder dem ſchoͤnſten gelb und mehrern Far— 
ben, mehrentheils in bogenfoͤrmigen Streifen auf weißem Grunde. Solche 
gelbe Bogen mit ſparſam untermiſchtem roth hat der hier dabgezeichnete islaͤndi⸗ 
ſche Mantel. Dieſe Maͤntel findet man in den nordiſchen Meeren, beſonders 
an den norwegiſchen Ufern, an der archangelſchen Kuͤſte, in Island und 
Groͤnland. In der Leerſiſchen Auction wurden zwey Dupletten mit zwey und 
zwanzig Gulden bezahlt, wir koͤnnen ſie aber in Daͤnemark lee e ob⸗ 

gleich gute Dupletten eben nicht gemein fi ſind. 
TAB. 
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TAB. IV. Fig. 2. 


Oſtrea Jacobaea. Linn. XII. Gen. 313. Sp. 186. p. 1144, 

Franzöͤſiſch: Der Deckel oder die plarte Hälfte von dem St. Ja 
cobs Mantel, oder die Jacobsmuſchel. 

Franzoͤſiſch: Coquille de St. Jaques. Manteau St. Jaques. 

Hollaͤndiſch: St. Jacobs Mantel, of Schulp, of Duplet. 


Die Jacobsmuſchel gehoͤrt beym Linne“ in die erſte Claße ſeiner Maͤntel, 
die nemlich gleiche Ohren haben, oder wo ein Ohr ſo breit und lang als das an— 
dre ift (Pectines auriculati, aequilateres ), und da ſtehen die Pilgrims⸗ 
muſchel (Oſtrea maxima) und die Jacobsmuſchel (Oſtrea Jacobaea) oben 
an. Von Oſtrea maxima iſt unter andern im zweyten Theile S. 176. bey 
Tab. XIV. Fig. 1. und von der Jacobsmuſchel iſt in eben dieſem zweyten 
Theile S. 204. bey Tab. XXII. Fig. 3. das Noͤthigſte, doch vorzuͤglich in 
Ruͤckſicht auf die gewölbte Unterſchale, geſagt worden. Es iſt hiebey zu bes 
merken, daß die Ribben der Jacobsmuſchel blos in Ruͤckſicht auf die untere ge, 
woͤlbte Schale platt, und dabey die Laͤnge herab geſtreift ſind: die platte obere 
Schale hingegen hat runde Nibben, die keine ſenkrechten Streifen, hingegen 
die allerfeinſten Queerſtreifen haben, die ſich auch in den Furchen finden, und 
ihrer Feinheit wegen von dem Auge uͤberſehen werden koͤnnen. Solcher Strah— 
ren oder Ribben ſollen nach Linne“ vierzehn ſeyn, welches auch an allen Bey— 
ſpielen eintrift, wenn man einige kleinere Seitenſtrahlen nicht in Anſchlag bringt. 
Außerdem kan man leicht auch achtzehn Strahlen zuſammenzaͤhlen, wie man in 
der vor uns habenden Abbildung ſiehet. Eben ſo ſind die Ohren der platten 
Oberhaͤlfte der Jacobsmuſcheln, wie in der Zeichnung, glatt, und nur oben et— 
was queergeſtreift; wir haͤtten alfo an unſerer Figur alle weſentlichen Kennzei— 
chen der obern oder platten Haͤlfte der St. Jacobsmuſchel. Nur die ſchwarze 
Farbe der Strahlen, und die Rauchfarbe der Furchen, welche noch dazu bloß 
den Rand, und nicht den groͤßten Theil der Schale einnehmen, da ſonſt die 
roͤthliche oder roͤthlichbraune Farbe bis fat zum Wirbel reicht, wäre hier was 
ungewoͤhnliches. Allein da man an andern Muſchelarten auch ungewoͤhnliche 
Fälle genug findet, da die vorliegende abgebildete Schale, ihre, unter den Män, 
teln ziemlich ungewoͤhnliche Farbe, auch durch Zufall erhalten haben kann, wenn 


nemlich eine weiße Oberſchale, dergleichen es allerdings giebt, bey ſolchen Stranden 


gelegen hat, deren Grundlage aus einem ſchwarzen Schiefer oder ſchwarzblaͤulichtem 
Leime beſtehet, ſo ließe ſich dieſe Schwierigkeit dadurch allerdings heben. 
TAB 


we 
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F 
Venus Dione. Linn. XII. Gen. 309. Sp. 112. p. 1128. 
Deutſch: Die aͤchte Venusmuſchel. Das ſtachlichte Venus⸗ 
herz. 6 
Franzöſiſch: Venus avec des pointes. Concha Veneris à pointes. 
Venus oceidentale. Coeur de Venus epineux courbe. 
Conque de Venus Amer ique. Meufch. 
Hollaͤndiſch: Kous - Doublet. Vleeskleurige Venus. Venus 
Kous. Oprechte Venus-Schulp met Haair. 


Unter den Venusmuſcheln nimmt dieſes ſtachlichte Venusherz beym Linne“ 
gleich die erſte Stelle in der erſten Claſſe ein. Dieſe Claße nennet der Ritter 
pubentes, und verſtehet darunter ſolche, die an der Vorderſeite Stacheln 
haben. Freylich hat der Ritter bey den Venusmuſcheln die Anſpielungen ſeiner 
Terminologie etwas zu weit getrieben, und manche möchten ſich wohl über feis 
nen Ausdruck ärgern, Indeſſen ſtehen feine Worte da, und wenn wir feinem 
Syſtem, als dem beſten, folgen, ſo muͤſſen wir ihm dieſe menſchliche Schwach⸗ 
heit uͤberſehen, zumal da den Reinen unter gehoͤriger Anwendung alles rein 
werden kan. | 


Linne / ſagt von dieſer Venus: fie habe einen etwas herzfoͤrmigen Bau, 
ſcharfe Queerribben, und eine mit Stacheln beſetzte Vorderſeite. (Teſta 
ſubcordata, transverfe ſulcata, puben fpinofa.) Der Bau nähert ſich 
auch dem Herzfoͤrmigen, die Muſchel iſt abgerundet, gewoͤlbt, aber gerade nicht 
aufgeblafen, am gewoͤlbteſten aber iſt fie an der Hinter, und Vorderſeite. Die 
roͤthlichen Schalen ſind mit ſcharfen Queerſtreifen verſehen, die eben nicht ſo gar 
nahe beyſammen, aber gleichweit von einander abſtehen, ſie ſind etwas bogen— 
foͤrmig gekruͤmmt, und nach dem After zu, wo ſich gemeiniglich zwey in eine 
verlieren, erhoͤheter und ſchaͤrfer, nach der Vorderſeite zu endigen ſich einige, 
etwa die dritte und vierte, in ziemlich lange, zugeſpitzte und gekruͤmmte Dor— 
nen oder Stacheln, welche die ganze Vorderſeite einfaßen, aber an den wenig— 
ſten Exemplaren unverletzt angetroffen werden. Oben nach den Schnaͤbeln zu 
ſiehet man noch einige ungleich kleinere Dornen in einer zweyten Reihe, die ſich 
aber bald verlieren. Die Vorderſeite ſelbſt iſt ſtark abgeſtumpft, wie abges 
ſchnitten. Hinter den Dornen ſind feine Queerſtreifen, der mittlere Theil, den 
Linne / in feiner unflaͤtigen Sprache die Vulvam nennt, iſt höher roth gefärbt, 
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als die ganze Muſchel. Die Spalte iſt weit und mit einem lederartigen Bande 
ausgefuͤllt, das hervorragt. Der After iſt herzförmig, und ebenfalls dicht roth 
gefaͤrbt. Die Wirbelſchnaͤbel ſind gekruͤmmt, neigen ſich nach der linken Hand, 
und ſtoßen genau zuſammen. Der Rand der Muſchel iſt glatt, ziemlich ſcharf, 
und paßet genau zuſammen. In der obern Schale, welche man nach dem, 
was ich in der Einleitung daruͤber geſagt habe, leicht erkennen kan, hat zwey 
Mittelzaͤhne, welche nahe beyſammen ſtehen, platt ſind, und neben ſich zwey 
Gruͤbchen haben; in der untern oder linken Schale hingegen ſtehen drey Zaͤhne, 
davon der mittelſte einem duͤnnen Plaͤttchen gleicht, die beyden andern aber ſind 
weit ſtaͤrker. Man findet dieſe feltene und koſtbare Muſchel in dem ſuͤdlichen 
Amerika, b'ſonders bey der braſilianiſchen Kuͤſte. In der Leerſiſchen Auction 
wurden vorzuͤglich ſchoͤne Dupletten mit vier und ſechs Gulden bezahlt, welches 
gewis ein ſehr geringer Kaufpreiß war. 


TAB. IV. Fig. 5. 6. 
Mytilus edulis, Linn. XII. Gen. 315. Sp. 253. p. 1157. 
Deutſch: Die eßbare Miesmuſchel. Der Blaubart. Die ge 
meine Miesmuſchel. 
Franzöſiſch: Moule vulgaire unie. Moule commune. Moule de 
la Mediterrande. Moule ordinaire. 
Hollaͤndiſch: Moffel. Gewoone Moſſel. Paarſche Moffel, 


Da man dieſe Muſchel in den europaͤiſchen und indiſchen Meeren, 
in der Nordſee in Grönland und in Island, in größter Menge findet, fo kan 
fie allerdings die gemeine, aber auch die eßbare heißen, weil fie häufig zur 
Speiſe genoßen wird, aber auch behutſam genoßen werden muß. Weil bey 
ihr die blaue Farbe immer die herrſchende iſt, ſo heißt ſie der Blaubart. 


Unter den Mytulis des Lune“ ſtehet der Blaubart in feiner dritten 

Claße, die er etwas bauchig (Ventricofiusculos) nennt, und er beſchreibt fie 
als etwas glatte Muſcheln mit blaugefaͤrbten Schalen, die an der Vorder⸗ 
ſeite eintgerm⸗ aße! { ra an der hintern aber ſiach find und ſpitzige Wirbel⸗ 
ſchnabel haben. CTefta laeviuscula violacea, valvulis antice ſubcarinatis, 
poſtice retuſis, Na acuminatis. ) Ich würde unrecht thun, wenn ich 
eine ſo gemeine und Jedermann bekannte Mur hel weitlaͤuftig beſchreiben wollte. 
Folgendes ſey uͤber ihren Bau genug geſagt. Dieſe Muſchel hat beynahe eine 
| . 
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dreyſeitige Form. Der Mittelpunet des Ruͤckens iſt ſtark erhöht, und macht 
einen ſtarken Wulſt, und von dieſer gehet die Vorderſeite, an der ſich die 
Schloßlinie befindet, in einen ſcharfen Rand aus, die Hinterſeite aber iſt flach, 
der aͤußere Rand iſt ſchneidend ſcharf, die Wirbel ſind ſpitzig, kehren ſich nach 
der Hinterſeite, und haben abgerieben eine weiße Farbe, aber ein ſchlechtes 
Perlmutter. Ueber die Schale laufen Queerringe, die durch neue Schalenan⸗ 
ſätze entſtanden ſind, die bisweilen ſo fein ſind, daß die Schale glatt bleibt, 
bisweilen aber ſind ſie auch ſo ſtark, daß die Schale wie geribbt oder gerunzelt 
erſcheinet. Ueber der Grundfarbe liegt ein braͤunliches oder gruͤnliches Epiderm; 
wenn man dies wegarbeitet, ſo erſcheinet die blaue Farbe, welche, da die 
Schalen gemeiniglich ſtark ſind, durch die Politur bis zum ſchoͤnſten Glanze 
erhoͤhet werden koͤnnen. Mehrere, oft viele Schalen haͤngen ſich durch einen 
zuweilen großen Byßus aneinander, der aber viel zu grob iſt, als daß er der 
Seide der Pinna an die Seite geſtellt werden koͤnne, und wo dieſe Muſcheln 
wohnen, da wohnen ſie ſchaarweiſe beyeinander. | 


TAB, V. Fig. I. 


Oftrea nodoſa. Linn. XII. Gen. 313. Sp. 194. p. 1145. 
Deutſch: Die Corallenmuſchel. Das Corallenduplet. 
Franzoͤſiſch: Coraline. 

Hollaͤndiſch: Koraal-Doublet. 


n dem Syſtem des Herrn von Linne ſtehet die Corallmuſchel in der zweyten 
a Claße feiner Mäntel, nemlich unter denen, wo das eine Ohr einen Auss 
ſchnitt, und unter demſelben kleine Dornen hat; (Pectines auricula altera 
intus ciliato ſpinoſa.) und er beſchreibt ſie als eine ungleichſchalige Mu⸗ 
ſchel, welche neun mit hohlen Knoten beſetzte Stacheln hat. (Teſta inae- 
quivalvi radiis 9, nodoſo veſicularibus.) Dies alles paßet vorzuͤglich auf 
die Oberſchale der Corallenmuſchel. Sie hat neun ſtarke gewölbte Strahlen, 
doch darf man zuweilen einige kleinere Nebenſtrahlen nicht in Anſchlag bringen. 
Dieſe Strahlen, ſammt den darzwiſchen liegenden Furchen, ſind die Laͤnge 
herab ſtaͤrker oder ſchwaͤcher geſtreift, und mit mehr oder weniger ſtaͤrkern oder 
ſchwaͤchern Knoten beſetzt, die aber nicht allemal, wie es Linne“ vorgiebt, offen, 
ſondern gar haͤufig verwachſen ſind. Die Ohren ſind ungleich, indem die eine 
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Seite derſelben kuͤrzer iſt, als die andre, und mit ſtarken, oft ſchuppichten 
Queerſtreifen beſetzt. Dieſe Oberſchale iſt zugleich ſtaͤrker gewölbt, als die Un— 
terſchale. Dieſe Unterſchale iſt zwar nicht platt aber auch nicht ſtark gewoͤlbt; 
ſie hat entweder gar keine Knoten, oder nur ſchwache Spuren derſelben, und 
das größere Ohr hat einen, obgleich nicht allzugroßen Einſchnitt, und unter dem— 
ſelben einige Dornen. Dieſe Unterſchale iſt, wie der Augenſchein nach der 
gegebenen Beſchreibung lehrt, in unſerer Figur abgebildet, doch iſt das größere 
Ohr abgebrochen, und die kleinen Dornen, wofern ſie nicht mit dem Ohr zu— 
gleich verlohren gegangen ſind, ſind anzuzeigen vergeßen worden. Das Schloß 
hat außer den gewoͤhnlichen, allen Maͤnteln und Auſtern eigenen Gruͤbchen, 
auf jeder Seite noch eine ſchraͤge Falte. Die Groͤße und Zeichnung iſt an der 
Corallenmuſchel ſehr verſchieden. Man findet fie oft von einer anſehnlichen Groͤße, 
die aber auch einen anſehnlichen Kaufpreiß haben, wie denn ein ſolches vor— 
zuͤgliches Exemplar in der Leerſiſchen Auction mit acht und vierzig Gulden bezahlt 
wurde, da man kleinere mit zwey bis funfzehn Gulden bezahlte. Man findet 
dieſe Corallendupletten an verſchiedenen weſtindiſchen Stranden, bey St. Croix, 
St. Thomas und dergleichen, die ſchoͤnſten und groͤßten aber kommen von der 
Inſel Guinea, von verſchiedener Zeichnung. Denn einige ſind einfaͤrbig hoch— 
oder dunkelroth, oder carminroth; andere find gemiſcht, roth und weiß, braun⸗ 
roth und weiß, mit etwas gelb gemiſcht, geflammt, gewoͤlkt und dergleichen. 


TAB. V. Fig 2. 


Oſtrea. Siehe Tab. IV. Fig. 1. wo die en Namen vors 
kommen. 


Hier haben wir wieder ein Beyſpiel von dem ſchon Tab. IV. Fig. I. 
beſchriebenen islaͤndiſchen Koͤnigs mantel, und zwar, weil das größere Ohr kei⸗ 
nen Einſchnitt hat, von der Oberſchale, die an den mehreſten Beyſpielen, we 
nigſtens meiner Sammlung, viel lebhaftere Farben hat, als die Unterſchale. 
Ich darf alſo nur das Unterſcheidende von jenem angeben. Sechs und dreyßig 
Strahlen ſind in der Zeichnung deutlich ausgedruͤckt; das ſind nur die groͤßern. 
Nimmt man nun die kleinern und ganz kleinen dazu, ſo kan dieſer Mantel leicht 
einige und ſtebenzig Streifen haben. Die Farbenzeichnung iſt die ſchoͤnſte, die 
man ſich nur gedenken kan, und die man in ſo kalten Gegenden, wo man dieſe 
Maͤntel findet, gewiß nicht wuͤrde geſucht haben. Weiß, dunkel und heller 
roth, gelb und blaßgruͤn, wechſelt in verſchiedenen bogenfoͤrmigen Bändern, die 
bald breiter, bald ſchmaͤler ſind, ſo ſchoͤn ab, daß yes ſich beßer in der ſchoͤnen 
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Abbildung fehen, als von mir beſchreiben laͤßt. Selbſt die Ohren, die auf den 
ſchönſten rothem Grunde ſchwarze und weiße Ribben und Streifen haben, erhoͤ— 


hen die Schoͤnheit dieſes treflichen Koͤnigsmantels, der eine Laͤnge von drey Zoll 
hat. Man findet fie nod) größer. 


TAB. V. Fig. 3. 4. 
Cypraea Exanthema. Linn. XII. Gen. 320. Sp. 325. p. 1172. 
Deutſch: Der Argus. Der falſche Argus. Das Weibchen 
vom doppelten Argus. 
Franzoͤſiſch: Faux Argus. Porcelaine Argus. 
Hollaͤndiſch: Baſtert Argus. 


Das Weibchen vom doppelten Argus ſtehet unter den Porcellanen 
des Linne oben an, und zwar in feiner erſten Claße, die er darum mucrona- 
tas nennet, weil man an ihnen ſichtbare Windungen, wenigſtens Spuren ders 
ſelben, ſiehet. Nach feiner Beſchreibung iſt die Schale dieſes Argus eini⸗ 
germaße gewunden, und hat auf braunem Grunde bleiche runde Fle— 
cken, auf dem Ruͤcken aber eine Linie herablaufend, die einiger maßen aͤſtig 
ift. (Teſta fubturbinata ferruginea maculis pallidis rotundis adſperſa, 
linea longitudinali ſubramoſa. Von dieſem Argus hat man zwey Haupt— 
aͤnderungen: | | 
1) eine dickſchalige mit größern Augen. Das iſt die gewöhnliche, die 
man im zweyten Theile dieſes Werks Tab. XXIV. Fig. 2. und 
abgeſchliffen Fig. 3. antrift, obgleich die letztere ganz irrig fuͤr 
Cypraea Zebra. Linn. ausgegeben wird. Siehe den Text zum 
zweyten Theile S. 212. und 213. 


2) eine duͤnnſchalige mit kleinern Augen. Dieſe wird von einigen, z. B. 
vom Martini zur eigenen Art gemacht, und heißt: 
Deutſch: Der duͤnnſchalige, braune, weſtindiſche Argus 
mit kleinen weißen Augen. 
Franzoͤſiſch: Argus des Indes Occidentales. 
Hollaͤndiſch: De Weſtindiſche Argus. 


Das iſt eben die hier abgebildete Porcellane, bey der ich gar kein Be, 
denken trage, fie zu Cypraea exanthema des Linne! zu rechnen, da fie einis 
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germaßen gewunden iſt, bleiche runde Flecken und eine auf dem Ruͤcken herun⸗ 
terlaufende, etwas aͤſtige Linie hat. Indeßen geſtehe ich es gern zu, daß 
Linne“ dieſe Abaͤnderung, die ungleich ſeltener, als die dickſchalige iſt, vielleicht 
nicht gekannt hat, und ſie verdient eine vollſtaͤndige Beſchreibung. Da aber 
das Fig. 3. 4. abgebildete Beyſpiel ſtark ausgebleicht iſt, ſo werde ich meine 
Beſchreibung auf ein ungleich friſcheres Exemplar meiner Sammlung gründen. 


Zuvoͤrderſt ſehen wir an dieſem duͤnnſchaligen Argusweibchen, daß es uns 
gleich bauchiger ſey, als viele von der dickſchaligen Abaͤnderung. Die Schale 
iſt merklich duͤnner, als an dickſchaligen, und die hervorragenden Windungen 
find kenntlich genug, ob fie gleich nicht deutlich find, das Endſpitzchen ausge⸗ 
nommen, welches ganz frey da liegt. Auf dem Ruͤcken herunter läuft eine 
breite milchweiße Linie, die ganz an der Seite der Muͤndungslefze liegt, und 
ſich oben bey den Windungen gabel oder vielmehr halbmondfoͤrmig in zwey Ae⸗ 
ſte theilet. Auf dem hellbraunen glaͤnzenden Ruͤcken liegen eine große Menge 
kleiner weißer Augen, die gleichwohl von verſchiedener Groͤße, und nach der 
Muͤndung zu, bis faſt an den Rand, zu ſehen ſind, ob ſie gleich nahe am Rande 
uͤberaus klein werden, nach dem Bauche zu aber, der ungleich dunkler gefaͤrbt 
iſt, als der Ruͤcken, verlieren ſie ſich fruͤher. Ueber den Ruͤcken laufen drey 
hellere Bänder, faſt in gleicher Entfernung. Die Mündungsöfnung (Fig. 4.) 
iſt auf beyden Seiten auf milchweißem Grunde mit vielen braunen glaͤnzenden 
Zaͤhnen beſetzt, die am Bauche, nach der Windung zu, ungleich kuͤrzer, nach 
unten zu aber ungleich laͤnger ſind, als an der Muͤndungslippe. Dieſen Um⸗ 


ſtand der kuͤrzern Zaͤhne habe ich an keinem einzigen Beyſpiele der dickſchaligen 


Abaͤnderung geſehen, kan aber auch nicht ſagen, ob alle duͤnnſchaligeu Porcella⸗ 
nen dieſer Art an der linken Lefze dergleichen kurze Zaͤhne haben. Waͤre es aber 

auch, ſo beſtuͤnde der Unterſchied der duͤnnſchaligen Porcellane doch nur 1) in 
der duͤnnern Schale; 2) in den kleinern Augen; und 3) in den kuͤrzern Zähnen 
der linken Lefze, was meines Beduͤnkens noch nicht hinreichend iſt, aus dieſer 
Porzellane eine eigne Art zu machen. Inwendig ſiehet man bier ſo wie an 
den dickſchaligen Arten, ein a Violetblau. 


* 
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TAB. VI. Fig. I. 


Voluta Mitra papalis. Linn. XII. Gen. 322. Sp. 426. p. 1194. 

Deutſch: Die große Pabſtkrone. 

Franzoͤſiſch: Couronne Papale, La Thiare. Murex ou Rocher 
Thiare ou Couronne Papale. „Heufch, 

Hollaͤndiſch: Groote Pauſekroon. 


M. Recht fuͤhrt die bier abgebildete Pabſtkrone den Namen der großen, zum 

Unterſchiede von einer ungleich kleinern, die ſich ebenfalls unter den Con⸗ 
chylien findet, und ſehr viele Aehnlichkeit mit der gegenwaͤrtigen großen hat. 
Linne rechnet fie um der Zähne oder Falten willen, die ſich an der Spindel zei⸗ 
gen, unter die Voluten, und gab ihr und der in dieſem Werke gleich folgenden 
Biſchofsmuͤtze eine allgemeine Beſchreibung, und fo gar den allgemeinen Na— 
men: Voluta mitra; weil er beyde fuͤr bloße Abaͤnderungen hielt. Eine ge⸗ 
naue Beſchreibung beyder Voluten wird es entſcheiden, obs wuͤrklich zwey Ab— 
aͤnderungen ſind, oder ob man ſie fuͤglicher als zwey beſondere Arten von ein⸗ 
ander trennt. 


Nach Linne; haben beyde, die Pabſtkrone und die Viſhofem ige eine 
ausgeſchnittene, ſpindelfoͤrmige, glatte Schale, eine gezaͤhnelte Muͤndungs⸗ 


lefze und vier Zaͤhne oder Falten an der Spindel. (Teſta emarginata fu- 


fiformi laevi, labro denticulato, columella quadriplicata.) Allerdings 
iſt der Bau der Pabſtkrone ſpindelfoͤrmig, ob man gleich eingeſtehen muß, daß 


ſie, wenn man ihre Höhe gegen ihren Umriß haͤlt, etwas gedruckt, und weni⸗ 
niger ſpindelfoͤrmig, als die Biſchofsmuͤtze ſey. Unten am Ausgange der Mund— 
böfnung ſiehet man einen ſtarken Ausſchnitt, und dergleichen Schalen nennet 
eben Linne“ emarginatas; aber glatt kan man die Schale gar nicht nennen, 
denn zwiſchen den rothen Fleckenreihen ſiehet man kenntliche Aueerlinien, wels 
che an den obern Stockwerken tiefer werden, auch daſelbſt mit kleinen Löchern, 
oder, wie es die Holländer nennen, Stippeln verfehen find; ein gedoppelter 
Umſtand, den ich an unſerer Abbildung Fig. 1. ſehr ungern vermiße, den man 
aber nicht dem Künstler, ſondern dem 1 des Werks zurechnen muß. Am 
Ende oder Fuße einer jeden Windung, einige der letztern ausgenommen, welche 
glatt find, ſiehet man ſtumpfe Zacken, an der erſten Windung wohl dreyzehn, 


doch 


24 Conchylien. 


doch auch nach der Groͤße der Schale weniger, und dieſe Zacken machen es 
vorzüglich, daß die Gewinde ſtark abſetzen, fo wie auch daher die Benennung 
der Pabſtkrone entitanden iſt; außerdem nehmen die acht bis neun Windungen 
verhaͤltnißmaͤßig ab, und endigen ſich in eine etwas ſtumpfe Spitze. Die 
Mundoͤfnung iſt lang und eben nicht weit, und an der Spindel ſitzen nicht vier, 
wie es Linne vorgiebt, ſondern fünf, ganz deutliche Falten oder Zähne. Die 
Schale iſt ſtark. Die Zeichnung iſt einnehmend ſchoͤn, denn auf weißem Grun— 
de erblickt man eine Menge laͤnglich viereckiger blutrother Flecken, die größer 
und kleiner find, ſonſt aber fo ziemlich regelmäßig in Reihen neben einander 
liegen. Unſre Abbildung hat vierzehn ſolcher Reihen, die ſich indeßen nicht an 
allen Beyſpielen der Zahl nach gleich ſind. Dieſe große Pabſtkrone kan fuͤnf 
Zoll lang werden, doch findet man fie von einer folchen Größe ſelten, und 
noch ſeltener in ihrem ganzen Farbenſchmucke. Man findet die große Pabſt⸗ 
krone an den Ufern der molucktſchen Juſeln Ceram, und in der Leerſiſchen 
Auction wurden zwey, wie es dort heißt, ongemeene fraaye en Zeer capi- 
taale Exemplare, um den ganz billigen Preiß von acht Gulden bezahlt. 


TAB. VI. Fig. 2. 


Voluta mitra epiſcopalis. Linn. XII. Gen. 322. Sp. 425. p. 1193. 
Deutſch: Die Biſchoffsmuͤtze. Der Biſchoffshut. Die Strauß⸗ 
feder. | 
Franzoͤſiſch: La Thiare epifcopale. Pinceau en plume. Murex 
ou Rocher Mytre ou Thiare episcopale, Meuſch. 
Hollaͤndiſch: Bifcops-Myter. Pennehoorn. 


Ich will dieſe Biſchoffsmuͤtze gerade ſo, wie die vorhergehende Pabſt⸗ 
krone, beſchreiben, damit der Unterſchied unter beyden, den ich hernach befons 
ders entwickeln werde, deſto kenntlicher in die Augen falle. Der Bau dieſer 
Volute iſt ſpindelfoͤrmig, aber gedraͤngter, enger und ſpitziger zulaufend, als 
an der groͤßern Pabſtkrone. Unten am Ausgange der Mundoͤfnung ſiehet man 

einen langen, aber nicht allzuweiten Einſchnitt, und uͤber demſelben, und an der 
Seite deſſelben, einige zarte und flache Queerfurchen; uͤbrigens iſt die ganze 
Schale fpiegelglatt, und man ſiehet weder Streifen noch Punete. Die Ges 
winde ſchließen genau zuſammen, fie haben keine Zacken, und find nur durch eis 
ne kleine Furche von einander getrennt. Die acht bis neun Windungen nehmen 
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verhaͤltnißmaͤßig ab, und gehen in eine ſcharfe Spitze aus. Die Mundoͤfnung 
iſt lang, eben nicht weit, doch unten weiter als oben, und etwas eingedruͤckt. 
An der Spindellefze, die ſich ziemlich weit uͤber den Bauch hinlegt, ſiehet man 
vier Falten oder Zaͤhne, unter denen die erſte etwas tief in der Muͤndung liegt, 
und daher nicht ſogleich in die Augen faͤllt, an aufgeſchnittenen Beyſpielen 
aber kenntlich genug iſt. Die Schale iſt ſtark. Auf weißem Grunde liegen 
hellrothe, auch orangefarbige Flecken, die mehrentheils ein Viereck bilden, aber 
man ſiehet ungleich weniger ſolcher Flecken, auch weniger Fleckenreihen, als 
an der Pabſtkrone, oben aber am Ende jeder Windung ſiehet man einzelne 
große Flecken von unbeſtimmter Geſtalt. Mehrentheils find die Flecken eis 
ner Reihe von gleicher Groͤße, die unterſten und oberſten Reihen aber ha— 
ben immer die groͤßten, die mittlern Reihen die kleinſten Flecken. Solcher 
Reihen zaͤhlet man an einem Exemplar von vier und einem halben Zoll achte, 
an einem kleinern von drey Zoll aber ſechſe, auf ihrer erſten oder groͤßten 
Windung. Wenn die Flecken citron -oder orangegelb find, fo hat man fie ges 


meiniglich durch Scheidewaſſer umgeaͤndert, und ſolchen den Namen der 


Straußfeder gegeben. Die Biſchofsmuͤtze kan uͤber fuͤnf Zoll lang werden, 
wohnet auch auf den moluckiſchen Inſeln in Oſtindien, hat eine gute Achn⸗ 
lichkeit mit einer Biſchofsmuͤtze, und iſt ungleich gemeiner als die Pabſtkrone. 


Laßet uns nun das Unterſcheidende der Pabſtk one und der Biſchofs— 
muͤtze näher auseinander ſetzen, und jeder unpartheyiſcher Eonchnfienfenner 
faͤlle nun das Urtheil: ob hier zwey Arten, oder nur zwey Abaͤnderungen ei— 
ner Art anzutreffen find. 1) Der Bau der Pabſtkrone iſt mehr bauchig und 
weniger ſpindelfoͤrmig, als der Bau der Biſchofsmuͤtze. 2) Die Schale der 
Pabſtkrone iſt mit Queerſtreifen, und von der zweyten Windung an mit 


Stippeln beſetzt, da die Schale der Biſchofsmuͤtze ganz glatt iſt. 3) Die 


Pabſtkrone hat ſtark abſetzende Windungen, die Windungen der Biſchofsmuͤ— 
tze ſchließen genau an einander. 4) Die Windungen der Pabſtkrone ſind mit 
Zacken beſetzt, oder gekroͤnt, die Windungen der Biſchofsmuͤtze aber haben 
keine Zacken, auch nicht eine Spur davon. 5) Die Pabſtkrone hat anders 
geformte, auch anders gefaͤrbte und geordnete, auch ungleich mehrere Flecken 
und Fleckenreihen, als die Biſchofsmuͤtze; endlich 6) hat die Pabſtkrone an ih⸗ 
rer Spindel fünf Zähne oder Falten, die Biſchofsmütze hat ihrer nur vier. 
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TAB. VI Fig. . 


Spondylus. Linn. XII. Gen. 310. p. 1136. 
Deutſch: Die Unterſchale eines weſtindiſchen Spondylus. 


Eine einzelne, und zwar die untere gewölbte Schale eines weſtindiſchen 
Spondylus, dergleichen von der Kuͤſte Guinea kommen, und ſtark abgeſchlif— 
fen ſind. Daher ſiehet man auch keine Spuren von Blaͤttern und Stacheln, 
und dieſes Beyſpiel iſt die Abbildung nicht werth, die es erhalten hat. Von 
einigen wird fie ganz unrichtig zur Faltenklappe, Spondylus plicatus Linn. 


gemacht. 
IAB. VI. Fig 4. 


Venus litterata. Linn. XII. Gen. 309. Sp. 147. p. 1135. 

Deutſch: Die Buchſtabenvenus. Die Buchſtabenmuſchel. Die 
aͤchte Strickmuſchel, oder das aͤchte Strickduplett. Die 
ſpaniſche Matte. 

Franzoͤſiſch: L' Eeriture Arabique ou Chinoiſe. La natte de Jonc. 
Came Ecriture Arabique. „Heufch. 
Hollaͤndiſch: Strik - Doublet, Geſtrikte Japanſe of Spaanfche 

Mat. 


Den Namen des aͤchten Strickdupletts führe dieſe Muſchel zum Uns 
terſchiede von dem unaͤchten, oder Baſtart⸗Strickduplett (Venus ſeripta 
Linn.) davon eine Abbildung im fuͤnften Theile dieſes Werks Tab. XV. Fig. 3. 
vorkommt. Ueberhaupt aber gleichet die Zeichnung dieſer Muſchel einigen Tas 
teiniſchen und chineſiſchen Buchſt aben, (Rumph nennet uns vorzüglich das Tas 
teiniſche W,) oder auch wohl nach andrer Einbildung einer fein geſtrickten Ar, 
beit; nach dieſen Erlaͤuterungen iſt nun der Grund ihrer Benennungen leicht 
zu finden. 


Im Linne“ macht ſie die erſte Art ſeiner vierten Claſſe der en 


ſcheln aus, die bey ihm keine Stacheln oder Dornen, einen eyfoͤrmigen Bau 
haben, und über der Spalte einigermaſſen winklicht find (impuberes, ova- 
les fupra rimam ſubangulatae.) Er beſchreibet fie als eine Muſchel, die 
einen eyfoͤrmigen, an der Vorderſeite winklichten Bau und Queerſtrei fen 

bat, 
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hat, die gewißermaßen wellenfoͤrmig laufen (teſta ovata antice angulata 
ſtrüs transverſis ſubundulatis.) Das Exemplar, das ich vor mir habe, 
iſt zwey Zoll lang und drey Zoll breit, folglich iſt ihr Bau eyfoͤrmig. Die 
Wirbelſchnaͤbel, und folglich auch das Schloß, ſtehen nicht in der Mitte, 
fondern ſehr weit außer derſelben nach der Hinterſeite zu, daher iſt die Vor— 
derſeite wenigſtens zweymal ſo breit, als die hintere, und die Muſchel ift als 
fo ungleichſeitig, obgleich gleichſchalig, denn eine Schale iſt gerade fo ger 
baut, als die andre. Die Schnäbel find nur klein, ſchließen genau aneinarts 
der, und kehren ſich nach der Hinterſeite. Die Schalen ſind mehr flach als 
gewoͤlbt zu nennen, und an der Vorderſeite ſiehet man eine kenntliche Eins 
beugung, wodurch die Schalen auf dieſer Seite einigermaßen winklicht wers 
den. Die Schalen liegen voller bogenfoͤrmiger Queerſtreifen, die manchmal 
ſtaͤrker, manchmal ſchwaͤcher, nie aber ganz ſtark ſind, dicht neben einander 
liegen, und nach der Vorderſeite zu, wo die Einbeugung der Muſchel iſt, ſich 
kruͤmmen, und dadurch einigermaßen wellenfoͤrmig erſcheinen. Linne“ ſagt in 
dem Muſeo, dieſe Streifen wären gekerbt, welches ich an meinen Beyſpielen 
auch nicht einmal durch das Augenglas ſehen kan, es muß alſo zwey Abaͤn⸗ 
derungen dieſer Muſchel geben, wo die eine glatte, die andere gekerbte Strei— 
fen hat. Die lange und ſchmale Vulva liegt zwiſchen zwey erhabenen Raͤn⸗ 
dern etwas vertieft, und die lange und ziemlich breite Spalte ſtehet offen, 
und wird von einem hornartigen Ligamente bedeckt. Der After iſt klein und 
unkenntlich, doch bildet er, zumal die Zeichnung dazu genommen, einigermaſ— 
fen eine Herzfigur. Auf den Schalen ſiehet man auf weißem oder gelblichem 
Grunde braune Charactere und Zeichnungen, die bald feiner, bald ſtaͤrker; 
bald haͤufiger, bald ſparſamer; bald regelmaͤßiger, bald unregelmaͤßiger da 
liegen. Je häufiger indeßen die Zeichnung vorhanden iſt, deſto hoͤher ſchaͤtzet 
man dieſe Muſchel. Das Schloß hat drey Zaͤhne, unter welchen in der 
Oberſchale zwey geſpalten ſind. Die Schale iſt ziemlich ſtark, und inwendig 
kalchicht weiß. Wenn gleich Linne“ ſagt, daß dieſe Muſchel in Europa und 
Indien wohne, ſo iſt es doch entſchieden, daß ſie vorzuͤglich in Oſtindien, bey 
den moluckiſchen Inſeln, auf Tranquebar u. ſ. f. gefunden werde. Nach dem 
einſtimmigen Ausſpruche aller Conchylienkenner iſt das aͤchte Strickduplett gar 
nicht gemein, und doch wurden in der Leerſiſchen Auction vier gute Dupletten 
für drey, und ſechs andre für fünf Gulden bezahlt. 
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a. Fig. 5. 
Solen radiatus. Linn. XII. Gen. 304. Sp. 38. P. 1114. 
Deutſch: Die blaue Strahlſcheide. Der violetblaue Sonnen— 
ſtrahl mit weißen Strahlen. Der geſtrahlte Solen. 
Franzoͤſiſch: Soleil levant. Le rayon du Soleil de couleur pour- 
perine. Telline violette avec quatre zones blanchatres. 
Telline tres longue rayonnde de blanc, et de bleu. 
Manche de couteau rayon bleu, ou rayonne. /MHeufch. 
Hollaͤndiſch: Blaauwe Zonneftraal, wit en paars blauwkleurige 
Zonneftraal-Doublet, De groote Tour de Bra. 


Nach Linne“ hat der blaue Sonnenſtrahl in gerader Linie fortlaufende, 
ovale, glatte Schalen, und eine vom Schloß herablaufende, und mit dem 
Schloß vereinigte platte Ribbe. (Teſta ovali recta laevi, coſta trans ver- 
fali adnata deprefla.) Daß dieſer Solen, wie alle Arten dieſes Geſchlechtes, 
auf beyden Seiten klaffet, brauchte Linne“ nicht anzumerken, weil es das eine 


ſeiner Geſchlechtskennzeichen iſt; (Siehe die Einleitung) aber ich merke an, 


daß er an der Vorderſeite ungleich ſtaͤrker klaffet, als an der hintern. Dieſe 
Vorderſeite iſt mehr als zweymal laͤnger, als die Hinterſeite, alſo find die gleis 


chen Schalen doch ungleichſeitig. Die Muſchel gehet faſt in einer geraden fis, 


nie in gleicher Breite fort, nur an der Hinterſeite iſt ſie ein wenig ſchmaͤler, auf 
beyden Seiten aber abgerundet. Die Schalen ſind uͤberaus duͤnne, gegen das 
Licht durchſichtig und glatt, ob man gleich die neuen Anfäge der Schalen nicht 
verkennt. Auf violetblauem Grunde ſiehet man vier, ſeltener zwey, weiſe 
Strahlen, welche ſelten von gleicher Staͤrke ſind. Die Vulva iſt kurz, und 
mit einem hornartigen, etwas erhabenen Ligamente bedeckt. Das Schloß hat 
einen hervorragenden, geſpaltenen Zahn, oder, will man lieber, zwey Zaͤhne, 
und von dieſem laͤuft eine erhabene weiße Ribbe die Schale herunter, bis faſt 
an den Rand; ſie liegt gerade unter dem vierten Strahle, welcher daher auch un— 
ter allen der ſchmaͤlſte iſt. Auch inwendig iſt die Muſchel blaß und weiß ges 
ſtrahlt, aber wahrſcheinlich ſchimmert die aͤußere Farbe durch die zarten Scha— 
len durch. Man findet dieſen Solen nach Linne“ in dem aſiatiſchen Meere, 
ſichrer in Oſtindien auf Amboina und an der tranquebariſchen Kuͤſte, und er 
iſt weder ſelten noch gemein, beſonders um feiner großen Zerbrechlichkeit wil, 
len. Meine groͤßte Duplette iſt über einen Zoll lang, und über drey Zoll breit; 

man 


* 


— 
u 
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man findet fie aber noch größer. Rumph ſagt, daß fie in feinem Sande gera⸗ 
de in die Höhe ſtehen, und ihr Daſeyn durch eine kleine Oefnung die einem 
Schluͤßelloche gleiche, verrathen. 


TAB. VI. Fig. 6. 7. 
Nerita mammilla. Linn. XII. Gen. 329. Sp. 719. p. 1252. 


Deutſch: Die Mutterbruſt. Der Weißling. Die Venusbruſt. 
(mit dem Zuſatz, weiß, gelblich oder braun, nachdem die Far⸗ 
be iſt.) 

Franzoͤſiſch: Le Teton blanc, ou brun. Le Mammelon blanc ou 
brun. Neritoides Mamelle, Meuſch. 

Hollaͤndiſch: Witte Eyerſchaal. 


Im Linne, ſtehet dieſe Nerite in feiner erſten Claße unter den genabels 
ten Neriten, nicht mit voͤlligem Grunde, denn wenn man gleich dieſelbe zumeis 
len mit halb ofnem Nabel findet, wie hier bey Fig. 7. ſo iſt doch bey den 
mehreſten Beyſpielen der Nabel mit einer dicken Schwiele völlig uͤberdeckt. 
Linne / geſtehet dies ſelbſt ein, obgleich feine Anwendung nicht ganz richtig iſt, 
daß nemlich die bleichgelben einen ofnen, die weißen aber einen verdeckten Nas 
bel haͤtten. Denn es giebt bleichgelbe, deren Nabel ganz verdeckt iſt, und 
weiße, wie Fig. 7. deren Nabel offen iſt. In feiner Beſchreibung hat Linne“ 
beydes ſo ziemlich vereiniget, denn da hat bey ihm der Weißling eine genabel— 
te, eyfoͤrmige, glatte Schale, einen bedeckten Nabel, und eine eyfoͤrmige 
Mundoͤfnung. (Teſta umbilicata ovata glabra, umbilico obtecto, aper- 
tura ovata.) An den mehreſten Beyſpielen iſt auch die Schale eyfoͤrmig, ob» 
gleich bisweilen laͤnger, bisweilen kuͤrzer gebaut, und nur in einzelnen ſeltenen 


Faͤllen uͤberaus lang gedehnt. Die Schale iſt uͤberaus ſtark und ſchwer, und 


die erſte Windung macht beynahe die ganze Nerite aus, und die obern Win— 


dungen, deren ich nicht mehr, als hoͤchſtens vier zehlen kan, obgleich andre 


ſechſe ſehen wollen, gleichen einer faſt in dem Mittelpunct aufgeſetzten Warze 
mit ſtumpfer Spitze, woher auch der Linnaͤiſche Name ſeinen Urſprung und 
feine Erklaͤrung erhält, Die Mundöfnung iſt ey » oder halbmondfoͤrmig, und 
an Beyſpielen, wo der Nabel uͤberdeckt iſt, liegt über demſelben eine ſtarke 
Schwiele, und an manchen Beyſpielen hinter derſelben eine halbmondfoͤrmige 
Vertiefung; da aber, wo der Nabel mehr oder weniger offen iſt, iſt auch dieſe 

Schwiele 
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Schwiele breiter oder ſchmaͤler, allemal aber vorhanden, und dehnet ſich in 
beyden Fällen bis an das obere Ende des Muͤndungsrandes aus. Man hat 
weiße, gelbliche und braune Abänderungen. Eine weiße iſt Fig. 6. 7. von 
beyden Seiten, eine braune aber Th. IV. Tab. VIII. Fig. 4. abgebildet. Man 
findet dieſe Mutterbruſt in Oft» und Weſtindien, doch die braunen ungleich 
ſeltener, als die weißen. Ich beſitze ein Beyſpiel von der Groͤße eines Huͤh— 
nereyes, gemeiniglich aber ſind ſie von der Groͤße der abgezeichneten. 


(( | 
TAB. VII. Fig. I. — 


I 


Spondylus gaederopus. Linn. XH. Gen. 310. Sp. 151. p. 1130. 
Deutſch: Die Lazarusklappe. Die gezackte Klappmuſchel. 
Franzoͤſiſch: Claquet de Lazare. Cliquette de lepreux ou de La- 
dre. Palettes de lepreux. Huitre à pointes d' ourſins. 
Huitre Spondyle à talon. Huitre epineuſe. Cliquette 
feuillete. Heufch. Gouron. Adanſ. | 
Hollaͤndiſch: Lazarus-Klap, Getakte Lazarus-Klap. 


rs Linne“ iſt die Lazarusklappe einigermaßen mit Ohren verſehen, und 
iſt ſtachlicht. (Teſta ſubaurita ſpinoſa.) In der gegenwaͤrtigen Fi⸗ 
gur iſt die Oberſchale einer gemeinen Lazarusklappe abgebildet; auf dieſe ſahe 
Linne“ vorzüglich bey feiner obigen Beſchreibung, denn dieſe iſts, welche Ohren 
und Stacheln hat, da die Unterſchale keine Ohren, ſehr wenig, oft gar keine 
Stacheln, wohl aber ſehr viele Blaͤtter und Lappen hat. Dieſe Oberſchale iſt 

mehr oder weniger rund, mehrentheils oval und iſt ſenkrecht geribbt und ges 
ſtreift, auf dieſen Ribben und Streifen ſtehen groͤßere und kleinere Dornen und 
Stacheln, die bald länger, bald kuͤrzer, bald ſchmaͤhler, bald breiter find, und 
fo iſt die ganze Schale gleich einem Igel ganz mit Stacheln und Dornen bes 


fest. Die Schale iſt flach, nach dem Schloße zu bald gewölbt, bald einge. 


druͤckt, und hier ſiehet man wenige, oder gar keine Stacheln. Mehrentheils 
iſt die Farbe dieſer ſowohl, als auch der Unterſchale, roth gefaͤrbt. Die Oh⸗ 
ren, die auf beyden Seiten des kurzen Schnabels hervorragen, ſind kenntlich 
genug, und in unſrer Figur deutlich abgebildet. Inwendig iſt die Schale weiß, 
gemeiniglich aber, in beyden Schalen, mit einem violetblauen Rande eingefaßt. 

Im 
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Im Schloße ſtehen zwey große Zaͤhne weit von einander, zwiſchen jeden die⸗ 
fer Zähne liegt eine tiefe Grube, in welche die Zähne der Unterſchale eingreis 
fen, und im Mittelpunete liegt noch in beyden Schalen eine beſondre Grube 
mit dem lederartigen Bande, welches beyde Schalen zuſammen haͤlt. Die 
Unterſchale iſt ſtark gewoͤlbt, von außen voller Blätter, Lappen und Stacheln, 
doch find die Stacheln ſparſamer, als bey der Oberſchale vorhanden. Sie en⸗ 
diget ſich in einem langen, inwendig hohlen Schnabel, der ſelten gerade aus— 
gehet, mehrentheils gekruͤmmt iſt, und ſich bald zur rechten, bald zur linken 
Hand hinkehret. Man nennet die letztern linke Klappmuſcheln, die man 
lieber linksgeſchnaͤbelte nennen ſollte, denn bey einer linken Muſchel ſollte auch 
das Schloß in einer gegenſeitigen Richtung ſtehen. Da, wo ſich diefer Schnas 
bel anhebt, nemlich in der Gegend des Schloßes, iſt die Schale wie abges 
ſchnitten. Noch bemerke ich, daß der innere Rand beyder Schalen gekerbt 
fen, daß die Unterſchale an Felſen feſt ſitzt, daß man fie in Oſtindien, ges 
wöhnlich aber im mittellaͤndiſchen Meere und an der guineiſchen Kuͤſte fin, 
de, und nachdem ſie gut erhalten ſind, mit zwey, ſechs, acht, zwoͤlf und 
wohl mehr Gulden bezahlt. 


TAB, VII. Fig. 2. 


Nerita vitellus. Linn. XII. Gen. 329. Sp. 717. p. 1252. 
Siehe den zweyten Theil S. 158. bey Tab. VIII. Fig. 5. 
Eben darum weil dieſe Nerite ſchon am angeführten Orte des zwey⸗— 


ten Theils richtig beſchrieben iſt, merke ich nur noch folgendes an. Außer 
dem angefuͤhrten franzoͤſiſchen Namen fuͤhret die gelbe Eyerdotter noch fol— 


gende: Le jaune d' oeuf, Nerite umbiliquèe nommèe jaune d' oeuf. 


La Natice orangee. Neritoide jaune d' oeuf. Meuſcli. Nach Linne“ 


ſtehet ſie unter den genabelten Neriten in der erſten Claße, und wird von 


ihm als eine runde, genabelte, etwas bauchige Schale beſchrieben, deren 
Nabel ſich durchgaͤngig gleich iſt. (Teſta umbilicata ſubgloboſa, umbi- 


lico perforato aequali.) 


TAB. 
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TAB. VIL Fig. 3. 
Conus generalis. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 293. p. 1166. 


Vom General des Linne“, der auch das aͤchte Spitzen- oder Kloͤppel⸗ | 
kuͤßen heißt, find bereits Abbildungen und Beſchreibungen gegeben, im zwey— 
ten Theile Tab. V. Fig. 2. S. 146. und im dritten Theile Tab. XVII. 


Fig. 4. 5. und Tab. XVIII. Fig. 3. 4. S. 312. Ich finde noͤthig hin⸗ 
zuzuthun: 


1) daß die Abbildung Th. III. Tab. XVIII. Fig. 3. zuverläßig der 
Conus generalis des Linne“ ſey, und nicht der Conus miles, 
noch viel weniger der Steinadmiral. Conus miles iſt kein Soitz— 
kegel, kommt in dieſem erſten Theile Tab. XV. Fig. 4. vor, und 
ſoll bey dieſer Figur nach Linne“ und der Wahrheit richtig beſchrie⸗ 

ben werden. 


2) daß Herr Meuſchen dieſen General im Geverſchen Verzeichuiße 


S. 347. n. 930. folg. im Franzoͤſiſchen Volute flamboyante 
nenne. 


3) daß der General beym Linne“ in feiner erſten Claße der Kegel ſtehe, 

die er abgeſtumpfte nennet, oder ſolche, deren Wirbel faſt platt 
iſt, (truncati ſ. fpira fere truncata.) welches auch feine Richtig⸗ 
keit hat, denn die Windungen find faft platt, und nur im Mittels 
puncte erhebt ſich eine ſcharfe Spitze. Er nennet ihn coniſch und 

ſchmal, mit platten unebenen Wirbel, deſſen Windungen durch ei, 
nen Einſchnitt von einander getrennt find (teſta conica nitida, 
ſpira plana muricata, anfractibus canaliculatis. ) 


4) daß ſich das hier abgebildete Beyſpiel durch eine breite braune Binde 
auf weißem Grunde, und einzelne, mehrentheils zuſammenhan⸗ 
gende, geſchlaͤngelt ſenkrecht laufende Linien, und einen einzeln | 
gefleckten Wirbel, von andern Spielarten unterſcheide. 


TAB. 
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Conus marmoreus. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 290. Var. p. 319. 
Deutſch: Der Schout bey Nacht. Der Kontreadmiral. 
Franzoͤſiſch: Chef d' Escadre. Le Contre - Amiral, Volute Vicaire 
ou Contre-Amiral bande. 
Hollaͤndiſch: Schout by Nagt. | 
Der Shout by Nagt iſt in der That nichts anders, als eine merk— 
würdige und ſeltene Abaͤnderung von dem Herzhorn oder dem Leopard, (Co- 


nus marmoreus Linn.) denn beyde unterſcheidet nichts von einander, als die 


Lage der Flecken auf braunem oder ſchwarzem Grunde. Linne giebt ſelbſt einen 
Fingerzeig darüber in dem Mufeo Reginae p. 550. bey Num. 151. wo er 
beym Conus marmoreus von einer Varietate minori redet, die nitida, ma- 
culis albis in faſcias ſparſis wäre, und das iſt eben der Schout bey Nacht, wels 
ches im Hollaͤndiſchen die Benennung des Contreadmirals iſt. Man ſiehet nemlich 
auf braunem, oder, wie in unſerer Abbildung, auf ſchwarzem, oder vielmehr dun⸗ 
kel ſchwarzbraunem Grunde, die weißen, eyfoͤrmigen, oder winklicht eyfoͤrmigen Fle⸗ 
cken nicht ſo genau aneinander liegend, wie am Leopard, oder dem eigentlichen 


- Cono marmorato, ſondern fie liegen gleichſam baͤnderweiße, und laſſen zwiſchen 


ſich leere Raͤume, wo keine, oder wenigſtens nur einzelne, Flecken liegen. Je 
ſparſamer nun dieſe Flecken ſind, je regelmaͤßiger die Baͤnder, je breiter der Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen den gefleckten Baͤndern iſt, welches man freylich an dem 
gegenwaͤrtigen Beyſpiele alles nicht findet, deſto hoͤher ſchaͤtzt man den Schout 
bey Nacht, den man in Holland von acht bis zwey und dreyßig Gulden bezahlt 


at. Der Leopakd, oder Conus marmoreus ſoll unten bey Tab. XV. Fig. 2. 


beſchrieben werden. 


ig. 


Conus ftercus mufcarum. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 31 1. p. 1169. 
Deutſch: Der Fliegendreck. Das Sandhorn. Das Silberſtuͤck⸗ 
Franzoͤſiſch: Piquure de Mouche. Moire. Drap d' argent. Vo- 

lute ſablèe. Volute ecorchee. Meuſcli. 
Hollaͤndiſch: Vliege- Scheetje. Mugge-Scheetje. Zanthoorntje 
In der Linnaͤiſchen Eintheilung ſtehet unſer Sandhorn in feiner zwey— 
ten Claße der birnfoͤrmigen Kegel mit abgerundeter Baſi (pyriformes bafi 
— rotun- 
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rotundata), und verſteht darunter, einen Kegel, deſſen ausgeſchnittene Ba⸗ 
ſis geſtreift iſt, und der ausgekehlte Windungen hat. (bafı emarginata 
ſtriata, ſpirae anfractibus canaliculatis.) Der Ausſchnitt der Baſis iſt 
zwar nicht groß, aber kenntlich, und eben das muß man von den Streifen ſa— 
gen, die nur den kleinſten Theil der Schale einnehmen, das Uebrige iſt ſpie— 
gelglatt. Der Bau der Schale iſt mehr oder weniger bauchig, doch in den meh— 
reſten Faͤllen ſchmal. Die Windungen, deren acht oder neun ſind, bilden ei— 
nen ſtumpf erhabenen Wirbel, und find ausgekehlt, oder fie gleichen flachen Rins 
nen, welches beſonders an den erſten drey Windungen am kenntlichſten iſt. Man 
hat auch eine Abaͤnderung mit knotigen, oder, wie man auch zu reden pflegt, 
mit gekroͤnten Windungen. Die Mundoͤfnung iſt enge, unten am weiteſten, 
inwendig roͤthlich oder braͤunlich gefaͤrbt, und in der Gegend der Spindel ſiehet 
man unten eine aufgeworfene Schwiele, die auch von außen kenntlich iſt. Auf 
der Schale liegen eine Menge ſchwarzer Punete, wie Fig. 5. oder rother, wie 
Th. VI. Tab. XVI. Fig. 4. wie kleine Sandkoͤrner, oder wie Fliegenkoth, 
welches auch der Grund ihrer gewoͤhnlichen Namen iſt, auch ſiehet man eben ſo vie⸗ 
le weiße Flecken zwiſchen den ſchwarzen liegen. Nach Linne“ findet man dieſen 
Kegel in dem aſiatiſchen Meere, vorzüglich aber fälle er in Oſtindien, auf 
Amboina und dergleichen, und iſt weder gemein noch ſelten. 


TAB. VII. Fig. 6. 


Conus capitaneus. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 295. p. 1166. 
Deutſch: Der Tapitain. Der grüne Kaͤs. Der Hermelin⸗ 
ſchwanz. 
Franzoͤſiſch: Le Hermine. Fromage verd. Cornet verdatre ou 
olivatre, Volute Fromage verd ou l' Onix. Meuſch. 
Hollaͤndiſch: Graene Kaas. Ermelyn Toot. Gebande Olive- 
Toot. 


Obgleich im zweyten Theile dieſes Werks Tab. VI. Fig. 3. der wahre 
Capital abgebildet iſt, fo iſt er doch im Texte S. 265. zum General (Co- 
nus generalis Linn.) erhoben, welches er gewiß nicht iſt. Der Conus Capi - 
taneus iſt alſo noch nicht beſchrieben, und meine Pflicht iſt es, ihn hier zu be⸗ 
ſchreiben. Er ſteht in der erſten Claße der Linnaͤiſchen Kegel, die nemlich 
einen platten Wirbel haben, und hat bey ihm eine glatte Schale, einen cos 
niſchen Bau, eine braune Baſin, und einen etwas erhabenen Wirbel. 

(Teſta 
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(Tefta conica glabra, baſi fufca, fpira convexiuscula.) Es iſt auch an 
den gewoͤhnlichen Beyſpielen die Baſis oder die Naſe braun oder braͤunlich ges 
faͤrbt; allein es hat auch dies feine Ausnahmen. Das hier abgezeichnete Bey— 
ſpiel, wovon ich ein ganz ähnliches, nur etwas helleres beſitze, hat, die weißen, 
geflammten Baͤnder ausgenommen, durchgaͤngig eine dunkle braune Farbe. Mir 
iſts aber wahrſcheinlich, daß es noch ſeine gruͤnliche, braune Oberhaut habe, 
welches ich daher ſchließe, weil dem Wirbel die ihm eigne weiße Grundfarbe 
gaͤnzlich fehlt. Die Schale des Capitains iſt glatt, außer nach der Baſis zu, 
wo er Streifen, und zwiſchen ihnen gekerbte oder punetirte Furchen hat. Das 
uͤbrige der Schale iſt glatt, die Schale ſelbſt aber iſt bald olivenfaͤrbig, bald 


braun, bald gelb gefärbt, und mit einem, gewöhnlicher mit zwey, breiten weiſ— 


fen Bändern geſchmuͤckt, die bisweilen geflammt, bisweilen, wie an unſrer Fis 
gur, mit viereckigen Flecken bezeichnet ſind. Außerdem laufen uͤber die Schale 
eine Menge ſchmaler, braunpunctirter Schnüre in regelmäßiger Ordnung herum, 
der Wirbel aber, der allemal flach, doch bald mehr, bald weniger erhaben iſt, 
hat auf weißem Grunde braune, viereckige Flecken. Dieſer Wirbel beſtehet 
aus acht bis zehn, mit einzelnen Queerſtreifen bezeichneten Windungen, und die 
Baſis iſt beynahe gar nicht ausgeſchnitten. Von dieſem Capitain findet man in 
Ruͤckſicht der Zeichnung viele Abaͤnderungen, davon man ſich wenigſtens einis 


germaßen uͤberzeugen kan, wenn man mit dieſer jezt beſchriebenen Figur noch die 


Abbildungen in dieſem, erſten Theile Tab. XV. Fig. 3. im zweyten Theile 
Tab. VI. Fig. 3. und im fuͤnften Theile Tab. XVI, Fig. 2. N 
Ihr Wohnort iſt vorzuͤglich Oſtindien, und ſie ſind gar nicht ſelten. 


TAB. VII. Fig. 7. 


Donax trunculus. Linn. XII. Gen. 308. Sp. 105. p. 1127. 

Deutſch: Die glatte Saͤge. Das Kloͤtzchen. Das Stuͤmpf⸗ 
chen. 

Franzoͤſiſch: Came tronquée radiée. Le Gafet. Adanſ. 

Hollaͤndiſch: Zaagertje. 

Nach Linne“ iſt das Kloͤtzchen an der Vorderſeite glatt, inwendig 


blau gefaͤrbt, und mit einem gekerbten Rande verſehen. (teſta antice laevi, 
intus violacea marginibus crenatis. ) In der Einleitung habe ich aus Linne“ 


gezeigt / daß alle zu feinem Geſchlecht Donax gehörige Arten eine abgeſtumpfte 


Vorderſeite haben; an unſerm Klöschen aber iſt dies fo unmerklich, daß man 
a fie 
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ſie nur ſchraͤg abgeſtumpft nennen kan. Beyde Schalen ſind zwar etwas ge— 
woͤlbt, doch immer ſo, daß ſie nur eine flache Woͤlbung bilden. Die Vorder— 
ſeite, welche ganz glatt iſt, iſt kaum halb fo breit, als die Hinterſeite, folg— 
lich ſtehen die beyden kleinen Wirbelſchnaͤbel, die faſt gerade gegeneinander ſte— 
hen, weit außer dem Mittelpuncte. Die Schalen find allemal glatt, obgleich eini— 
ge Abaͤnderungen, deren es ſehr viele giebt, hoͤchſt feine, ſenkrecht laufende Strei— 
fen haben. Die innre blaue Zeichnung und den gekerbten Rand wird man aus 
der Abbildung Fig. 7. deutlich ſehen. Das Schloß hat in der einen Schale 
einen einzigen geſpaltenen Zahn, in der andern aber ein Gruͤbchen mit zwey er— 
hoͤheten Waͤnden, die man fuͤglich auch Zaͤhne nennen kan. Wie uͤberhaupt das 
Geſchlecht der Donaxmuſcheln eben keine großen Arten aufweiſen kan, ſo gilt 
dies inſonderheit von dieſem Kloͤtzchen, welches ſelten mehr als einen Zoll lang, 
und zwey Zoll breit, häufig aber kleiner gefunden wird. Die Abaͤnderungen 
der Farbe kan ich nicht angeben; ich bemerke nur, daß einige einfaͤrbig, andre 
gefleckt, noch andre geſtrahlt, und endlich einige ſeltene mit gebogenen Queer⸗ 
baͤndern geſchmuͤckt ſind. Die innere blaue Farbe iſt bald dichter, bald ſchwaͤ⸗ 
cher, bald haͤufiger, bald ſßarſamer vorhanden, und einigen Beyſpielen jcheis 
net fie gar zu fehlen. Man findet dies Stuͤmpfchen an den Stranden der eu— 
ropaͤiſchen Meere, ſonderlich an dem mittellaͤndiſchen Meere, an der weitlis 
chen afrikaniſchen Kuͤſte, und an den Stranden der weſtindiſchen Meere. 


TAB. VIII. Fig. I. 


Chama Lazarus Linn. XII. Gen. 311. Sp. 164. p. 1139. 

Deutſch: Die Lazaruschama. Die Rotsduplette (d. i. die Fel⸗ 
ſenmuſchel, durch ein deutſchhollaͤndiſches Wort. Der Blaͤt⸗ 
terkuchen. | 

Franzoͤſiſch: Gateau feuillete. Huitre de roches, Gateau feuille. 
tè Lazare. Meufch. | 

Hollaͤndiſch: Rotsdoublet. Foeliblat. 


Mach Linne“ Hat die Lazaruschama ſchilfrichte, mit zerrißenen Blaͤttern 

verſehene Schalen, und einen einiger maſſen nach der Seite gewunde⸗ 
nen Wirbel. (Teſta imbricata, lamellis laceris, nate oblique fubfpirali.) 
Senf muß man gute Beyſpiele vor fi) haben, und dieſe find Feine gemeine 
Sache, 


r EEE TEN 


> 


Erſter Theil. 37 


Sache, wenn man dies deutlich ſehen will. Denn immer find die Schalen die, 


ſer Muſchel ſo abgerieben und ſo entſtellt, daß Kenner ſchwanken koͤnnen, ob 
Chama Lazarus oder Gryphoides in ihren Händen ſey? Schon das hier abs 
gebildete Beyſpiel hat viel gelitten. An guten Beyſpielen ſiehet man an bey— 
den Schalen eine Menge Blaͤtter, die wie Hohlziegel uͤbereinander liegen, und 
ſich in lange, breite, geſtreifte, runzlichte und zerrißene Blaͤtter ausdehnen. 
Die Oberſchale iſt kleiner, und nicht fo ſtark gewoͤlbt, als die Unterſchale, und 
der kleine, nach der Seite zu gerichtete Wirbel ſcheinet gewunden zu ſeyn. 
Eben dies ſiehet man an dem ungleich groͤßern und laͤngern Wirbel der bauchigen 
Unterſchale, welcher aber, da dieſe Muſchel mit dieſer Unterſchale an Felſen 
hängt, oder eigentlicher zu reden, an Felſen gewachſen iſt, oft genug in ih— 
rem Bau und Richtung unterbrochen wird, und mancherley wunderliche Ge— 


ſtalten annimmt. Der Hauptbau der Schale nähert ſich bald der runden 


Form, bald ſind ſie mehr länglich als rund. Die Farbe iſt bald gelb, oder 
hellgelb mit dunkel gemiſcht, oder roͤthlich, oder weiß und roth gemiſcht, u. dergl. 
Inwendig iſt die Muſchel weiß, und man will, ſonderlich in der Unterſchale, die 
Geſtalt des menſchlichen Ohrs gefunden haben. Im Schioße der Unterſchale 
ſtehet ein ſtumpfer, dicker, breiter, oben geriefelter und gekerbter Zahn, und 
neben ihm liegt eine ſchraͤg laufende Furche, in welche der ſtumpfe, unten ges 


kerbte Zahn der Oberſchale eingreift. Man findet dieſe Lazaruschame in Oſtin⸗ 


dien, in gut erhaltenen Beyſpielen aber ſo ſelten, daß dergleichen in der Leer⸗ 
ſiſchen Auction mit ſechzehn, ja zwanzig Gulden bezahlt worden ſind. 


TAB. VII. Fig. 2. 


Conus Ammiralis £, ſummus. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 298. f. 
P1167. 

Deutſch: Der Oberadmiral. 

Sranzöfifh: L' Amiral. Grand- Amiral. Volute Grand- Amiral. 
Meufch. 

Hollaͤndiſch: Opper Admiraal, 

Da man in hollaͤndiſchen Auctionen einen guten Oberadmiral gern mit 


ſechs und dreyßig, und bey vorzuͤglicher Größe und Schoͤnheit wohl bis bun⸗ 
dert Gulden bezahlt, fo darf man dergleichen Koſtbarkeiten gerade nicht in je⸗ 


der Privatſammlung ſuchen. 


E 3 Ueber⸗ 
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Ueberhaupt erkennet man die eigentlichen wahren Admirale theils an 
den herzfoͤrmigen weißen Flecken auf braungelben hellern oder dunklern Grunde, 
theils an den hellern Baͤndern, die mehrentheils mit dem allerfeinſten Netzwerk 
durchwebt ſind. Man muß ſich freylich durch die Namen der Schriftſteller nicht 
hintergehen laßen, denn da wird dieſer Name recht gemißbraucht, indeßen bleibts 
doch entſchieden, daß wahre Admirale die obigen Kennzeichen an ſich tragen 
muͤßen, obgleich in Ruͤckſicht auf die Grundfarbe, auf die Menge der Herzfigus 
ren, und auf die Zahl der Baͤnder ein großer Unterſchied herrſcht. Die eigents 
lichen Admirale find die beyden, welche Linne Conus Ammiralis ſummus und 
Conus vicarius nennet. Beyde kommen in der Hauptſache miteinander voͤllig 
uͤberein, und beyde unterſcheidet nichts als eine braune gefleckte Binde, welche 
ſich zwiſchen den Baͤndern zeigt. Dieſe Binde hat der Conus ammiralis ſum- 
mus, fie fehlt aber dem Cono vicario. Daraus erhellet zugleich, daß der 
Conus vicarius des Linne“ eine ganz andere Conchylie ſey, als die mehreſten 
Viceadmirale der Schriftſteller. Da aber eine vollſtaͤndige Sammlung aller Ad⸗ 
mirale, um ihrer Koftbarfeit, und noch mehr um ihrer Seltenheit willen, keines 
einzigen Menſchen Sache iſt, da man nach ſchwarzen Abbildungen nicht ſicher 
genug urtheilen kan, da die mehreſten ausgemahlten Werke nicht getreu genug 
ausfallen, und weil man dergleichen, mit Sorgfalt und Treue ausgemahlten 
Werke heut zu Tage nicht bezahlt, nicht treu ausfallen koͤnnen; da jeder Samm⸗ 
ler gern ſeltene Conchylien beſitzt, und, wenn er ſie nicht hat, ſich ſelbſt Sel⸗ 
tenheiten erdenkt; da endlich nicht jeder Sammler, nicht einmal — jeder 
Schriftſteller, Kenntniße genug beſitzt: fo kan man nun die Urſachen leicht ers 
gruͤnden, warum uͤber die Admirale unter den Conchylien ſo viele Dunkelheit und 
Verwirrung herrſcht. | 

Man wird mir dieſe Ausſchweifung verzeyhen, ich denke, fie foll ihren 
entſchiedenen Nutzen haben: und nun wende ich mich zur naͤhern Beſchreibung 
des Fig. 2. abgebildeten Oberadmirals. Daß ihm der Name eines Oberad— 
mirals gehöre, zeigt das ſchmale, braune gefleckte Band zwiſchen der zweyten und 
dritten Binde, das iſt das brachium teſtaceum, nigrum, album macula- 
tum, deſſen Linne“ in dem Muſeo S. 553. gedenkt. Sonſt hat dieſer Obers 
admiral eine Hoͤhe von nicht gar zwey Zollen, und vier Baͤnder. Das erſte 
liegt unten an der Naſe, und iſt das breiteſte, das vierte liegt ganz oben am 


Wirbel, und iſt breiter, als das zweyte und dritte, welche man auf dem Ruͤ⸗ 


cken ſiehet, wo ſie naͤher gegen die Baſin, als gegen den Wirbel, und alſo nicht 
in dem Mittelpuncte der erſten Windung liegen. Dieſe Baͤnder haben eine 
braͤunlich gelbe, helle Farbe, und ein ſo feines, etwas dunkler gefaͤrbtes Netz⸗ 

ö werk, 
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werk, welches das bloße Auge kaum erkennet, deſſen Schönheit, Kunſt und Res 
gelmaͤßigkeit aber jeder gewiß bewundern wird, der es aufmerkſam betrachtet. 
Die Grundfarbe dieſes Kegels iſt viel dunkler, als die Farbe der Baͤnder iſt, und 


ziehet ſich an dem hier abgebildeten Beyſpiele ſtark in das braune. Man ſiehet 
hier viele größere und kleinere weiße herzfoͤrmige Flecken, die mit einem dunklern 


Rande eingefaßt find, und ſelbſt der dunklere Zwiſchenraum hat immer eine herz⸗ 


ähnliche Figur, oder auch die Figur eines kleinen Vierecks, und es ſcheinet, 
als wenn die Natur dieſen ganzen Kegel mit einem ſchoͤnen Netze uͤberdeckt haͤt⸗ 
te. Kaum iſt man vermoͤgend, die Schoͤnheit eines Oberadmirals gehoͤrig zu 
beſchreiben. Sein Bau iſt birnfoͤrmig und ſehr regelmaͤßig. Unten an ſeiner 
Baſi oder Naſe ſiehet man einige, mit weißen Perlen oder Koͤrnern beſetzte 
Streifen, die aber ſo fein ſind, daß man ein Augenglas braucht, wenn man 
fie erkennen und unterſcheiden will; außerdem iſt die ganze Schale ſpiegelglatt. 


Der Wirbel raget ſpitzig hervor, und beſtehet wenigſtens aus zehn Windungen, 


die ſich in eine ſcharfe Spitze endigen. Die erſten drey groͤßten Windungen, 
ſonderlich die erſte, ſind flach ausgekehlt, und das meynet eben Linne“, wenn er 
die Admirale unter diejenigen Kegel ſeiner erſten Ordnung bringt, denen er Spi— 
ram fere truncatam einen etwas abgeſtumpften Wirbel beylegt. Die Baſis 
iſt nicht ausgeſchnitten, und die Mundoͤfnung, die ſehr ſcharf iſt, iſt unten nur 
unmerklich weiter, als oben, wo ſie durch einen dreyſeitigen Einſchnitt von der 
Windung getrennt wird. Ich habe anzuzeigen vergeſſen, daß die erſten drey 
oder vier Windungen des Wirbels auf glaͤnzendweißem Grunde braune Flecken 
haben, die uͤbrigen Windungen ſind weiß, wie Elfenbein, die drey obern aber, 
wenigſtens an meinem Beyſpiele, roͤthlich. Solche Beyſpiele, wie das beſchrie— 
bene, nennen die Holländer Topſchoon, d. i. bis in die Spitze, oder durchs 
gaͤngig ſchoͤn und gut erhalten, und dies find eben die Beyſpiele, die man 
am begierigſten ſucht, und am theuerſten bezahlt. Die Oberadmirale fal— 
len in Oſtindien, aber freylich nicht haͤufig genug, um ihren Kaufpreiß zu 


vermindern. * 
| TAB VIII. Fig 3. 


Conus Araufiacus. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 316. p. 1170. 
Deutſch: Der Drangeadmiral. Der Admiral von Oranien. 
Franzoͤſiſch: Amiral d' orange. Volute Amiral d' orange. Meuſcll. 
Hollaͤndiſch: Oranje Admiraal. 


Wenn der Orangeadmiral dem Oberadmiral auch den Rang nicht ſtreitig 


machen ſollte, ſo gehoͤrt ihm doch zuverlaͤßig der erſte Platz nach demſelben. 


Nicht 


40 Conchylien. 


Nicht nur um ſeiner ausgezeichneten Schoͤnheit willen, ſondern auch darum 
weil, man ihn, wie jenen, nach ſeiner Groͤße und Schoͤnheit von ſechs und drey— 
fig bis hundert Gulden bezahlt. Linne“ hat ihn in die dritte Claße feiner Ke— 
gel gebracht, welche er verlängerte mit abgerundeter Baſi nennet, und bey 
denen die erſte Windung zweymal länger, als die Baſis iſt (elongati, baſi ro- 
tundata, cylindro duplo longiore quam ſpira;) und ſagt von ihm, daß 
er eine glatte, incarnatroth gezeichnete, mit Queerbaͤndern und einem aus, 
gekehlten Wirbel verſehenene Schale habe. (tefta incarnata laevi faſciis 
albidis, anfractuum ſummis canaliculatis.) Wenn nun Linne“ noch fagt, 
daß der Orangeadmiral auf einem aurorfarbigen Grunde weiße Bänder, außer— 
dem aber noch weiß und ſchwarz gefleckte Schnuren oder Streifen, und einen aus⸗ 
gekehlten, mit laͤnglichen, roth, weiß, und braun gefärbten Puneten bezeichneten 
Wirbel habe; ſo ſagt er uns alles, was uns dieſen ſeltenen Kegel kenntlich 


macht. Ich finde indeſſen noͤthig, folgendes hinzuzuthun: Der Orangead⸗ 


miral hat zwey, auch drey Orangebaͤnder, von hoͤherer oder blaͤßerer, an gut 
erhaltenen Exemplaren aber allezeit von einer ſchoͤnen Orangefarbe, welches ihm 
auch ſeinen Namen gegeben hat; dieſe Baͤnder koͤnnen breiter oder ſchmaͤler 
ſeyn. Durch dieſe Baͤnder, und über die ganze weißgefaͤrbte, mehr oder we, 
niger ſilberfarbene, erſte Windung laufen eine Menge weißer, mit ſchwarz— 
braunen Wuͤrfelflecken bezeichnete Schnuren, die zwar nie breit, unter ſich 


aber von verſchiedener Breite find, und regelmäßig über die Schale laufen. | 


Gemeiniglich ift die letzte Schnur oben am Wirbel die breiteſte, oft liegen auch 
zwiſchen den Schnuren einige gekoͤrnte Linien. Die Schale iſt ziemlich dick. 
Der Wirbel hat gemeiniglich, wie unſre Zeichnung es gut ausdruͤckt, einen ſchwach 


carmoſinroth gefärbten Grund. Unſer abgezeichnetes Beyſpiel hat eine ſchoͤne 


Groͤße. Doch findet man ſie groͤßer, und ſie fallen in Offnen noch feltener, 


als die Admirale. 
TAB. VIII. Fig. 4. 


Conus. Linn. XII. Gen. 319. p. 1165. 


W Die glatt gewundene Landkartentute. Die Eylands⸗ 


tute. Die Tute von Guracao. Die Iſabelle. 
Franzöſiſch: Cornet de Curagao. Cornet Geographique. 
Hollaͤndiſch: Landcharten-Toot. 


Zum Unterſchiede von einer andern Landkartentute mit gekroͤnten Windun⸗ 


gen, welche der Conus varius des Linne“ iſt, nennet man die gegenwaͤrtige die 


glatt 
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glatt gewundene, weil ihre Windungen keine Knoten haben, ſondern glatt 
ſind. Ihrer Form nach gehoͤrt ſie zu den ſchmalen Kegeln, und ihr ganzes 
erſtes Gewind iſt mit feinen koͤrnigen Streifen umgeben, die haͤufig, aber in 


regelmaͤßigem Abſtande von einander liegen. Die Baſis iſt nicht ausgeſchnit⸗ 


ten, und hat vertiefte, kenntliche, ſchraͤglaufende Streifen. Der Wirbel iſt 
mehr oder weniger erhoͤhet, zuweilen, wie in der gegenwaͤrtigen Abbildung, 
lang geſtreckt, die Windungen ſind glatt, und man ſiehet an keinem einzigen 
Beyſpiele Spuren davon, daß er ehedem Knoten gehabt und ſie durchs Abreiben 
verlohren haͤtte. Aber feine Queerſtreifen haben die Windungen, welche gefleckt 
ſind. Die Flecken haben, wie hier mit der Zeichnung der erſten Windung eine 
Farbe, manchmal aber iſt die Farbe dunkler, und zieht ſich ins braune. Die 
Wirbelſpitze iſt roͤthlich. Auf der erſten Windung ſiehet man rothgelbe oder gels 
be Flecken und Wolken in einer ſolchen Lage, daß man ſich darunter Landkar⸗ 
ten oder Eylande gedachte, und daher ihr die obigen Namen gab. Argen⸗ 
ville aber ſahe auf den Ort, wo man ſie findet, und nannte ſie die Tute von 
Curagçab. Die Muͤndung iſt faſt gleich weit, und ihre a iſt ſcharf; der 
Kegel ſelbſt aber iſt nicht ſelten. 


TAB. VIII. Fig. 5. 


Oſtrea glabra. Linn. XII. Gen. 313. Sp. 201. p. 1146. 

Deutſch: Der goldene Mantel. Der gold » oder citrongelbe 
Mantel. 

Franzoͤſiſch: Peigne de St. Michel jaune, Peigne jaune. 

Hollaͤndiſch: Geelkleurige Mantel. 


Dieſer goldgelbe Mantel iſt eine bloße Abaͤuderung von der Oſtrea 
glabra des Linne“, welche ſonſt die breitgeſtreifte glatte Kammmuſchel, bey 
den Franzoſen Manteau ducal de la Mediterranee, bey dem Davila Pe- 
toncles des cötes d' Eſpagne, und bey Meuſchen Manteau Peigne a onze 
rayons; im Hollaͤndiſchen aber Glad geplooyde Konings- Mantel genennt 
wird. Abbildungen verſchiedener Abaͤnderungen findet man in dieſem Werke 
Th. II. Tab. X. Fig. 2. Tab. XVIII. Fig. 5. und Th. V. Tab. X. Fig. 5. 6. 
obgleich im Terte zum zweyten Theile S. 162. und 192. die erſte Abbildung 
zu Oſtrea varia, die andere aber zu Oſtrea radula gemacht, und alſo ihr 
wahrer Gattungsname verkannt wird. 
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Beym Linne“ ſtehet Oſtrea glabra mit dem bey Tab. IV. Fig. 1. be, 
ſchriebenen islaͤndiſchen Koͤnigsmantel in einer Claße, und hat daher in der Un— 
terſchale ein ausgeſchnittenes, mit kleinen Dornen beſetztes Ohr. Dieſer Man— 
tel hat nach Linne“ gleiche Schalen, und zehn glatte, etwas flache Strah— 
len, die ſich inwendig in erhoͤheten Streifen gedoppelt zeigen. (Teſta ae- 
quivalvi radiis 10. laevibus planiusculis, internis ſtriis elevatis dupli- 
catis.) Beyde Schalen ſind gewoͤlbt, und bald rund, bald etwas laͤnglich ge— 
baut. Die Strahlen, deren man neun, zehn, auch wohl zwolf zaͤhlt, ſind groß, 
immer etwas flach, doch bald mehr, bald weniger gewoͤlbt, die Zwiſchenfurchen 
ſind an manchen Exemplaren glatt, an manchen mit feinen ſenkrechten, an noch 
andern mit feinen Queerſtreifen bezeichnet. Nach der Beſchaffenheit dieſer Fal— 


ten iſt der Rand mehr oder weniger ausgeſchweift. Die Ohren ſind gleich, und 


mit ſchraͤgen, nicht ſtarken, oder aͤußerſt zarten Streifen beſetzt. Daß das 
eine Ohr der Unterſchale einen Ausſchnitt, und unter dieſem feine Zaͤhnchen oder 
Dornen habe, iſt bereits bemerkt. Inwendig ſiehet man ſo viele gedoppelte 
Streifen, als von außen Falten und Furchen ſind. Der Farbe nach ſind ſie 
bald einfaͤrbig, bald mehrfaͤrbig, und man findet ſie im adriatiſchen Meerbu⸗ 
ſen, auf Guinea, und in dem mittellaͤndiſchen Meere. 


Diejenigen Maͤntel dieſer Art, die eine goldgelbe oder Eitronfarbe haben, 


kommen unter ihnen am feltenften vor. Hieher gehoͤret eben das Fig. 5. abs 
gebildete Beyſpiel, welches, da es kein ausgeſchnittenes Ohr hat, eine Ober— 
ſchale iſt. Es hat nur neun Strahlen, deren Furchen mit Queerſtreifen ver— 
ſehen ſind, außer den angefuͤhrten Umſtaͤnden aber, und der gelben Farbe, 


nichts beſonders. 
TAB. VIII. Fig. 6. 


Turbo terebra. Linn. XII. „ Sp. 645. p. 1239. 
Deutſch: Der Bohrer. Die (eigentliche) Trommelſchraube. 
Der einfache Wegweiſer. Das Einhorn. 


Franzoͤſiſch: Vis a Tambour. Aiguille faite en Vis de Tambour. 


Le Ligar. Adanſ. Licorne Teriere. Meufch. Vis à vi- 
ves arètes. Leers. 
Hollaͤndiſch: Gevoorende Trommelfchroef. 


Das hier abgebildete Beyſpiel iſt nur von mittlerer Groͤße; mein 


laͤngſtes Beyſplel it fait rege Zoll lang, und man BR fie noch länger; auch 
if 
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fit das abgezeichnete Exemplar ſtark ausgebleicht, denn gute friſche Exemplare 
ſind braun. 

Im Linnaͤiſchen Syſtem ſtehet unſre Trommelſchraube in der fuͤnften 
Claße feinee Turbinum, unter den thurmfoͤrmigen (turriti ), die nemlich lang 
geſtreckt find, und ſonſt den Namen der Nadeln, franzoͤſiſch: Vis, hollaͤndiſch: 
Pennen führen; er legt ihr einen thurmfoͤrmigen Bau und ſechs ſcharfe Rib, 
ben auf jeder Windung bey. (teſta turrita, anfractibus carinis ſex acutis.) 
In der That verdienet auch dieſe Schnecke den Namen einer Schraube, da ſie 
in ganz gleicher Abnahme der Windungen, deren ich an meinem laͤngſten 
Beyſpiele vier und zwanzig zähle, in die ſchaͤrfſte Spitze ausgehet. Zwiſchen 
jeder Windung iſt eine ziemlich tiefe Vertiefung, Rinne oder Kehle, und dieſe 
und die ſcharfen Ribben machen es, daß die Windungen ziemlich gewoͤlbt ers 
ſcheinen. Auf jeder Windung follen ſechs Ribben ſtehen, das muß man aber 
nicht fo genau nehmen, denn Linne“ ſelbſt zähle in dem Mufeo ſieben, und in 
der Fauna fünf Ribben, und von allen dieſen findet man auch Beyſpiele, ja 
einige haben zwiſchen den Ribben feinere Streifen, die aber nicht gerechnet wers 
den. Die Mundoͤfnung, die man aber ſelten unverletzt antrift, iſt nicht ganz 
rund, iſt unten auch, doch feiner, geribbt, und erſcheinet, um der hervortret— 
tenden Ribben willen, gezaͤhnelt. Die Farbe it, wie ich ſchon geſagt habe, 
braun, wird, wenn die Conchylie in der Luft leidet, braͤunlich und endlich 
weiß. Man findet ſie in England, in Schweden, in den adriatiſchen, und 
1 vielleicht noch in andern Meeren, am ſchoͤnſten aber in den chineſiſchen Gewaͤſ— 
10 ſern, und jie find, wenn man die großen, und die an der eee unbe⸗ 
| ſchaͤdigten ausnimmt, gar ſehr gemein. 


TAB, VIII. Fig. 7. 


Buccinum crenulatum. Linn. XII. Gen. 323. Sp. 48 1. p. 1206. 

Dieutſch: Die gekerbte Nadel. Die gekroͤnte Pfrieme. Die ge⸗ 
zaͤhnelte und eingekerbte Nadel. 
Franzoͤſiſch: Vis cordonnee. Leers. Vis grenue, Meufch. 
Hollaͤndiſch: De gekartelde Pen of Naald. De Yvoore Marl- 
priem. De omwonde Pen. 

Der Unterſchied dieſer Nadel von der vorhergehenden Trommelſchraube, 

0 die bey mehrern Schriftſtellern auch unter den Nadeln ſtehet, fallt in Ruͤckſicht 


auf das Linnaiſche Geſchlecht ſo gleich in die Augen, wenn man nur die Mund⸗ 
F 2 oͤfnung 
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oͤfnung betrachtet. Jene, die Trommelſchraube, hatte eine runde Mundoͤfnung, 
ſie iſt daher ein Turbo; dieſe aber hat eine eyfoͤrmige Muͤndung, die ſich in 
eine ſtumpfe, ofne Rinne endiget, und iſt daher nach Linne“ ein Buccinum, 
Da indeßen die Arten dieſes Geſchlechts dem Bau nach ſo gar ſehr verſchieden 


ſind, und Linne“ daher genoͤthiget wurde, mehrere Unterabtheilungen zu ma⸗ 


chen, fo enthielt die achte die thurmfoͤrmigen, glatten, pfriemenfoͤrmigen, (tu- 
rita laevia ſubulata), und unter dieſen ſtehet unſre gekerbte Nadel, und macht 


die vier und vierzigſte Art feiner Trompeten aus. Er leget ihr einen gethuͤrm⸗ 


ten oder pfriemenfoͤrmigen Bau, und Windungen bey, deren jede gleichſam 
in zwey abgetheilt iſt, und die am Rande eingekerbt ſind. (teſta turrita, 
anfractibus bifidis margine crenulatis.) Man ſiehet nemlich an dem Ende 
einer jeden Windung einen etwas erhoͤheten, platten Wulſt, der oben Einker— 


bungen hat, die neben ſich feine laͤngliche Knoͤtchen bilden, und dieſer Wulſt 


ſcheinet nun eine jede Windung in zwey abzutheilen. Jede Kerbe hat ein braͤun— 


liches Strichelchen, und jede Windung hat zwey Reihen brauner Puncte, von 


denen die erſte unten nahe beym Anfange der Windung, die andre aber nahe am 


Wulſte liegt; die erſte Windung hat drey Reihen ſolcher Puncte, die ſich an den 


obern Windungen, welche ſenkrecht geſtreift ſind, verlieren. Die Windungen 
find flach, nur durch eine zarte Linie von einander getrennt; fie nehmen verhaͤlt— 
nißmaͤßig ab, und endigen ſich in eine ſcharfe Spitze. Die Mundoͤfnung iſt 
eyfoͤrmig, der enge Einſchnitt bildet eine kurze ſtumpfe Rinne; die. Farbe iſt 
Fleiſchfarbe, die ſich in das braͤunliche ziehet, die Knoͤtchen ſind weiß. Die 
mehreſten Beyſpiele findet man weiß, folglich ausgebleicht, die Nadel kan uͤber 


fuͤnf Zoll lang werden, und wird nach Linne“ in den africaniſchen Meeren, | 


fonft auch zu Madras und an den Ufern der nieobariſchen Eylande, in guten 


und großen Beyſpielen eben nicht haͤufig, gefunden. 
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AB, N. i. . 


Strombus pugilis. Linn. XII. Gen. 324. Sp. 498. p. 1209. 

Deutſch: Der Fechter. Das rothe gefluͤgelte Zackenhorn. Das 
Fleiſchhorn. 

Franzoͤſiſch: Oreille dechirèe. Oreille de Cochon. Aile Oreille 
dechirèe. Meuſch. | 

Hollaͤndiſch: Gebrande Billen. Vlees- Hoorns, Gevleugelde 
Takhoorn. 


Dos, was Linne“ Strombos nennet , find gar nicht pfejenfgen Schnecken, 
die andre Schriftſteller mit dieſem lateiniſchen, und mit dem deutſchen 


Namen der Straubſchnecken belegen, ſondern es find, wenige Arten ausges 


nommen, die Fluͤgelſchnecken. Ihr Name lehrt es, daß ihre mehr oder weni⸗ 
ger hervortrettende Muͤndungslippe einen Fluͤgel bildet, andrer Kennzeichen zu 
geſchweigen, die man bey der Entwickelung des Linnaͤiſchen Syſtems in der 
Einleitung nachſchlagen kan. 

Der Fechter ſteht beym Linne“ in ſeiner zweyten Claße der . 
(lobati) oder die einen gewoͤlbten Ruͤcken haben. 

Nach Linne“ hat dieſe Fluͤgelſchnecke eine hervorragende, abgerundete, 
glatte Muͤndungslippe, dornichte oder zackige Windungen, und einen ſtum⸗ 
pfen Schwanz, der ſich in drey Woͤlbungen zertheilt. ( Teftae labro anti- 
co prominente rotundato laevi, ſpira ſpinoſa, cauda triloba obtuſa.) 
Alle dieſe Kennzeichen macht unſre von der Muͤndungsſeite abgebildete Fleiſch⸗ 
ſchnecke ſehr kenntlich. Man ſiehet da die zwey Einſchnitte am Ende der Munds 
oͤfnung, welche die drey lobos bilden; man ſiehet die abgerundete, hervorra— 
gende Muͤndungslippe, welche den Fluͤgel bildet und die Zacken der Windungen. 
Wenn wir dieſe Zacken ausnehmen, ſo iſt die erſte Windung dieſer bauchigen, 
gedruckten Schnecke glatt, nur unten an der Baſi find Queerſtreifen, ders 
gleichen auch die obern Windungen haben, fo wie die erſte Windung hinter ih⸗ 
rer Zackenreihe mit Queerſtreifen belegt iſt. In den mehreſten Fällen hat 
ſchon die erſte Windung dergleichen Zacken, aber zwey Beyſpiele meiner Samm⸗ 
lung haben auf den Ruͤcken keine Spur einer Zacke die erſt am Bauche ihren 
Anfang nehmen. Die zweyte Windung hat die groͤßten und laͤngſten Zacken, 
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und von der vierten Windung an, bis zur achten, verwandeln ſie ſich in Kno— 
ten. Die Windungen des Wirbels ſetzen merklich ab, und ragen ſpitzig her— 
vor, die Muͤndungslefze aber hat inwendig ziemlich lange, doch flache Zaͤhne. 
Wenn die Beyſpiele unausgebleicht ſind, ſo ſind ſie entweder gelblich, und haben 
eine orangefarbene Muͤndung; oder ſie find hellrokph, und haben eine feuerrothe 
Muͤndung. Die Spindellefze iſt breit aber dünne, und hat mehrentheils einen 
außerordentlichen Glanz. Die Farbe gab ihnen den Namen der Fleiſchhoͤrner, 
und die Zacken den der Zackenhoͤrner. Man findet ſie auf Jamaica und in 
Weſtindien haufig, aber ſelten größer, als die hier abgebildete iſt. 


TAB. IX. Fig. 2. 


Spondylus. Linn. XII. Gen. 310. p. 1136. 
Deutſch: Die blaͤtterichte Lazarusklappe. Das Peterſilienblatt. 


Franzoͤſiſch: Huitre à feuilles de Perſil. Huitre epineuſe, à epi- 


nes en feuillages. Huitre epineuſe orientale à très lon- 


gues pointes. Leers. Cliquette feuilletèe! à ſix ſuites de 


branches carmoifies. Meujfch. 


Hollaͤndiſch: Breed getakte Lazarus-Klap. Zeer ongemeen lang 
getakte Lazarus - Klapp. 


Man muͤßte den Gattungskennzeichen des Linne die groͤßte Gewalt 
anthun, wenn man dieſes Peterſilienblatt als Abänderung von feinem Spondy- 
lus gaederopus anſehen wollte, da die hier abgebildete Oberſchale gaͤnzlich 
aller Dornen ermangelt, er ſich auch weder auf Rumph Tab. 48. fig. 2. noch 
Argenville Tab. 19. fig. G. oder nach der aͤltern Ausgabe, die er gewöhnlich 
anfuͤhrt, Tab. 22. fig. G. beruft. 


Dieſer ſeltene Spondylus, der gern mit neun und mehr Gulden bezahlt 


wird, hat zwey gewoͤlbte Schalen. Die Oberſchale hat die regelmaͤßigſten Oh⸗ 
ren, die nur ein Mantel haben kan, und vom Wirbel herunter faltige und wuls 
ſtige Streifen laufend. Einige ſechs oder ſieben ſind weiß, da ſonſt die Far⸗ 
be der Muſchel auf weißem Grunde roth iſt, und auf dieſen ſiehet man Za⸗ 
cken oder Lappen, die vorn am breiteſten und dabey ausgezackt, folglich ei⸗ 
nem Peterſilienblatt nicht unähnlich find. Ihre Richtung iſt indeß ſehr 
verſchieden. Der verlaͤngerte Schnabel der Unterſeite hat einen rinnenarti⸗ 
gen Einſchnitt. Die innern Waͤnde ſind glaͤnzend weiß, der Rand iſt inwen⸗ 


dig 
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dig gekerbt und gefalten, und hat eine weiß und rothgeſtreifte Einfaßung. 
Man erhaͤlt dieſen ſeltenen Spondylus aus Oſtindien. 


TAB. IX. Fig. 3. 


Buceinum Harpa. Linn. XII. Gen. 323. Sp. 462. p. 1201. 
Deutſch: Die edle Harfe. Der bunte Chryſant. 
Franzoͤſiſch: La noble Harpe. La belle Harpe. 

Hollaͤndiſch: Bonte Chryſant. Edele Harp. 


Diejenige Schnecke, die man unter dem Namen der Harfe, und 
beym Linne! Buccinum Harpa kennet, kommt zwar in allen Beyſpielen mit 
dem vom Ritter angegebenen Gattungskennzeichen uͤberein, trennt ſich aber 
auch in mancherley Nebenumſtaͤnden, und laͤßt alſo Abaͤnderungen zu, man ſage 
auch dagegen, was man nur wolle. Man vergleiche, um ſich durch den Yus 
genſchein zu uͤberzeugen, mit dieſer Abbildung Fig. 3. noch die Abbildungen 
im zweyten Theil Tab. VIII. Fig. 2. und Tab. XIX. Fig. I. 2. Da nun 
im Texte zu dieſen Abbildungen Seite 156. und 193. das mehreſte ſchon mits 


getheilt iſt, was zur nähern Bekanntſchaft mit dieſer Art gehört, die Harfen 


auch unter die gemeinen Conchylien gehoͤren, die in allen Sammlungen liegen, 


ſo würde ich auf Koſten meiner Leſer ſuͤndigen, wenn ich hier weitlaͤuftig ſeyn 


wollte. Ich merke daher nur an, daß ſich die hier Fig. 3. von der Rüden 


ſeite nach einem guten friſchen Exemplar abgebildete edle Harfe von andern 


Harfen, Abaͤnderungen dadurch unterſcheide, daß 1) auf den Ribben ſchwarze 
Queerſtriche, zwey auch wohl drey nebeneinander liegen; 2) daß man in den 
Furchen lebhaft rothe Flecken, haͤufiger oder ſparſamer, nie aber gerade in 
großer Menge, antrift; auch bemerket man 3) am ſcharfen Rande der Muͤn⸗ 


dungslefze feine Zacken. Dieſe edlen Harfen faͤngt man hauptſaͤchlich an 


den lipariſchen Inſeln im Monat May, wenn die Regenzeit ihren An⸗ 
fang nimmt. 
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Turbo pica. Linn. XII. Gen. 327. Sp. 622. p. 1235. 

Deutſch: Die Elſter. Die Elſterſchnecke. Der Soldat. 

Franzoͤſiſch: La Veuve, la Pie. Petit Deuil, Sabot Pie ou le 
Soldat. Meufch, Teinturiers. 

Hollaͤndiſch: Soldaat. 


So allgemein bekannt auch dieſe Schnecke iſt, die im Linnaͤiſchen Syſtem in 
der dritten Abtheilung unter den Mondſchnecken, die eine ſtarke Schale 
und einen ofnen Nabel haben, (folidi umbilico perforato,) oben an ſtehet, 
und als eine genabelte, coniſch abgerundete, glatte Schnecke, mit einem 
Zahn im Nabel (teſta umbilicata, conico- rotundata laevi, denticulo 


umbilicali,) beſchrieben wird; fo leicht auch dieſe Schnecke an ihren weißen Fle⸗ 


cken auf ſchwarzem Grunde, und dem großen Zahne in dem Nabel, neben wel— 


chem verſchiedene noch einen zweyten kleinen, aber wirklich unmerklichen Zahn 


ſehen, und endlich an ihrem coniſchen, doch gedruckten Bau erkannt werden 
kan: ſo muß ich doch einige Umſtaͤnde von derſelben anfuͤhren. So nahe ſie 
auch in ihrem Bau manchen Kraͤußeln kommt, auch ihre Mundoͤfnung wirklich 
etwas gedruͤckt zu ſeyn ſcheint, ſo iſt ſie doch bey naͤherer Betrachtung wirklich 
rund, und Linne“ hat ihr unter den Mondſchnecken den rechten Ort angemwies 
ſen. Linne“ nennt ihre Schale glatt. So erſcheinen auch die mehreſten Bey 


ſpiele in den Sammlungen, nicht aber ſo, wenn ſie aus der See kommen. 


eee e 


e 


Denn da iſt ihre Schale runzlicht, mit flachen Knoten und mit einer fhmus 


gigen Oberhaut, oft mit Toph und dergleichen bedeckt, dergeſtalt, daß 
man die ſchoͤne, ſchwarz und weiß gefleckte Schale kaum erwarten ſollte, die 
man hier wirklich erblickt. Da muß erſt die Schale abgeſchliffen und abges 


ſcheuert werden, wodurch fie eben glatt wird. Bey dieſem Geſchaͤfte faͤrbt fie 


Scheidewaſſer, Waſſer und Haͤnde ſchwarz, und darum nannten ſie die Franzo⸗ 
ſen Faͤrber (Teinturiers). Linne“ nannte ſie um ihrer ſchwarz und weißen Fle⸗ 


cken willen, mit einem ſehr paßenden Namen die Elſter. Die Franzoſen gu 


hen in ihrer Subtilitaͤt noch weiter, und bey einer ſo gemeinen Schnecke in der 
That zu weit. Einige dieſer Schnecken erſcheinen beynahe ganz ſchwarz, und 
dieſe nennen ſie inſonderheit Wittwen; andere haben eine Menge weißer Flecken 


auf ſchwarzem Grunde, und werden die kleine Trauer genennt, und noch 
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andre haben einzelne weiße Flecken, und heißen Elſtern. Wozu dieſe Weitlaͤuftig— 
keiten! Die Schale iſt ſehr ſtark, und laͤßt ſich daher ſchleifen und bearbeiten, nimmt 
auch einen guten Glanz an, und da ſie ein feines Perlmutter hat, laſſen ſich 
auch allerley Figuren auf ihrer Schale anbringen; man pflegt ſie auch wohl 
auszudrehen, mit Deckeln zu beſchlagen, und ſtatt der Tobacksdoſen zu gebrau— 
chen. Man findet die Elſterſchnecken bey allen Stranden der weſtindiſchen Zu— 
ckerinſeln, auf St. Thomas, an der africaniſchen Kuͤſte, auch, wenn Bo— 
nannt recht hat, bey den malabariſchen Ufern, überall haͤufig. 


TAB. X. Fig. 2. 
Helix. Linn. XII. Gen. 328. P. 1241. 
Deutſch: Die Citronſchale. Die Schelfe oder Schale der 
Citrone. 
Franzoͤſiſch: L’Ecorce de Citron. 
Hollaͤndiſch: Schaal van een citroen. 


Die Citronſchale kommt aus China, und gehört unter die Erdſchnecken, 
die vielleicht in China ſelten find, weil man fie in den wenigſten Conchylien⸗ 
ſammlungen findet, wo ſie doch ihrer entſchiedenen Reize wegen gewiß den 
erſten Platz verdienten. Ihr Bau kommt dem Bau der gemeinen Waldſchne⸗ 
cke (Helix nemoralis Linn.) nahe, nur iſt fie an ihrem Wirbel ſtumpfer, in 
ihrem Bau kuglichter, und ihre geſaͤumte Mundoͤfnung iſt weit, etwas ausges 
ſchweift und mondfoͤrmig. Sie hat nur vier Windungen, eine duͤnne Schale, 
keinen Nabel, auch nicht eine Spur davon, und wird etwas größer, als unſre 
gemeinen Waldſchnecken zu ſeyn pflegen. 


Man hat von dieſer ſeltenen Erdſchnecke zwey Abaͤnderungen. An der 
einen iſt die Schale ſo gelb, wie eine Citrone, und wird durch ein weißes, mit 
einer roſenrothen Kante eingefaßtes Band, welches ſich um den Fuß der erſten 
Windung legt, ſehr verſchoͤnert. Auf der Mitte ihrer erſten Windung laͤuft 
ein weißes, mit einer roſenrothen Linie eingefaßtes Band ſenkrecht herab, wels 
ches ohne Zweifel der ehemalige Muͤndungsſaum war, und der Lippenſaum 
iſt roth und weiß eingefaßt, auch iſt die Schnecke inwendig weiß und hell⸗ 
roͤthlich gefaͤrbt. 


Die andre Abaͤnderung iſt die in unſrer zweyten Figur abgezeichnete. 
Ihr Bau unterſcheidet ſie von der vorhergehenden nicht, ſondern blos ihre 
G 


Zeich⸗ 


—— 
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Zeichnung. Sie hat nemlich ein mennigrothes Kleid und einen gelben Wir, 
bel. Ueber der Schale weg laͤuft ein weißes Band, ohne Einfaßung, das auch 
ſich über die folgenden Windungen bis zur Endſpitze ausdehnet. Senkrecht hers 
unter gehet, ohngefehr in der Mitte der erſten Windung, ein ſchwarzes Band, 
wahrſcheinlich auch der ehemalige Muͤndungsſaum, denn die Mundöfnung if 
auch ſchwarz, mit einer weißen Einfaßung hinter ſich, und eine ſolche ſchwarze 
Linie laͤuft im Winkel der Windungen bis zur Endſpitze hinauf. 


IAB. X. Fig. 3. 


Nerita. Linn. XII. Gen. 329. p. 1251. 
Deutſch: Die Tiegerhaut. 


Franzöſiſch: La Peau de Tigre, Nerite picotee de marron clair, 


Hollaͤndiſch: Geſtippelde Maanhoorntje. Houttuyn. 


Dieſe Nerite hat das Eigne, daß ſich ihr Wirbel merklich erhebt, wo⸗ 
durch man leicht in die Verſuchung gerathen koͤnnte, ſie unter die Mondſchne⸗ 
cken zu rechnen, zumal da ſie auch weniger rund und bauchig iſt, als andre 
Neriten dieſer Art, deren Zopf aber kurzer iſt, zu ſeyn pflegen. Sobald man 
ber adie Mundoͤfnung, die allerdings halbmondfoͤrmig iſt, betrachtet, und die 
Axe in dem ofnen Nabel erblickt, ſo wird man ſie ſogleich fuͤr das, was ſie iſt, 
nemlich für eine Nerite anſehen. Sie gehört in die erſte Claße des Linne“, 
unter die genabelten Neriten, und weil ſie eine genabelte, glatte Schale, und 
einen weiten, in zwey Theile abgeſchnittenen Nabel hat (tefta umbilicata 
laevi, umbilico gibbo bifido) fo gehört fie als Abänderung zu Werita can- 
rena Sp. 715. p. 1251. ob ihr gleich ihres erhoͤheten Wirbels wegen das eis 
ne Linnaͤiſche Kennzeichen fehlt, denn fie iſt nicht ſubmueronata, ſondern 
wirklich mucronata. 


Ihre Schale iſt bald ſchwaͤcher, und in dem Falle durchſichtig, bald ſtaͤr? | 


ker, und in dieſem Falle undurchſichtig; nicht bauchig, aber rund, und die 
obern drey bis vier Windungen gehen gerade in die Höhe, und bilden einen res 
gelmaͤßig erhabenen, doch ſtumpf geſtreckten Zopf. Auf der Schale liegen auf 
weißem Grunde eine Menge kleiner Flecken oder Punete, welche an manchen 
Beyſpielen blaͤulichroth, an manchen aber, wie an dem hier abgezeichneten, 
braͤunlichroth ausfallen, und bis zum braunen Endknoͤpfchen fortlaufen, doch 


iſt die Endſpitze gemeiniglich abgerieben, und bald blaͤulich, bald braun. In | 
der Gegend des Nabels fehlen an meinem Beyſpiele alle Punete. Die Mund⸗ | 


a hat eine ſcharfe ee Lefze, und inwendig M dieſe Nerite bald 
weiß, 


D 
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weiß, bald braͤunlich, bald mit einigen braunen, aber nicht durchſchimmernden 
Bändern verſehen, ein dreyfacher Umſtand, den man an mehrern genabelten 
Neriten antrift. Wenn gleich Seba dieſe Tiegerhaut aus Seeland herſchreibt, ſo 
kommt ſie doch zuverlaͤßiger von den tranquebariſchen Ufern. 


TAB. X. Fig. 4. 
Nerita. Linn. XII. Gen. 329. p. 1251. 
Deutſch: Die flammichte Nerite. Die Blitznerite. 
Franzöſiſch: Nerite ondèe en Zigzag. Natice a Zigzags. Le 
Point d' Hongrie. Le Gochet. Adanſ. 
Hollaͤndiſch: Gevlamde Maanhoorntje. Houttuyn. 


Die Blitznerite gehort ſowohl ihrer ſonderbaren Zeichnung, als auch 
mancherley andrer Umſtaͤnde wegen, unter die ſonderbarſten, ihrer Seltenheit 
wegen aber unter die ſchaͤtzbarſten Neriten. Ihres Baues und ihres Nabels 
wegen muß man fie in die erſte Claße des Linne fegen, ich wüßte aber keine der 
Linnaͤiſchen Arten, wohin man ſie ſicher zählen koͤnnte. Denn ſogar bey Merita 
vitellus ſp. 717. p. 1252. iſt der Nabel viel anders gebaut. Er iſt völlig 
offen und rund, und ſo weit, daß man durch ihn faſt alle Windungen ſiehet. 
Dieſer Windungen find ohnfehr vier oder fuͤnf; die erſte iſt rund und ſtark ges 
woͤlbt, die andern bilden einen ſehr wenig erhabenen Zopf. Die Muͤndung iſt 
halbmondfoͤrmig und ziemlich gedruͤckt; die Muͤndungslefze iſt ſcharf und unge⸗ 
ſaͤumt. Die Spindel hat vom Nabel an, den ſſe nicht berührt, einen ſtarken 
breiten Wulſt, der ſich oben an die Lippe der Muͤndung anſchließt, und ſich in den 
Mund weit hinein ziehet. Ich wuͤnſchte, außer meinen zwey Exemplaren, von 
verſchiedener Größe ein drittes zum Aufſchleifen zu beſitzen, um dieſen fo fons 
derbaren Wulſt, der ſich nicht genau beſchreiben laͤßt, auch inwendig betrachten 
zu koͤnnen. Am Nabel herunter laͤuft dieſe Spindellefze in Form einer kleinen 
Saͤule, die ſich in einen breiten aufgeworfenen Rande endiget. Auch die Zeich— 
nung iſt eigen, wie man aus der Zeichnung Fig. 4. ſiehet. Es laufen nems 
lich auf einem weißen, zuweilen gelblichen Grunde, eine Menge rothbrauner 
Zickzacklinien herunter, die ſich Martini, nach ſeiner uͤberaus gluͤcklichen Ein— 


bildungskraft, mit Blitzſtrahlen verglich, und nun der Nerite den Namen der 


Blitznerite gab, den man ſich nicht beßer gedenken kan. Man findet dieſe Ne⸗ 


site an der africaniſchen Kuͤſte, aber felten. 


G 2 | TAB. 


52 Conchylien. 


TAB X Piss; 


Nerita ernten Linn. XII. Gen. 329. Sp. 715. p. 1251. 

Deutſch: Der kleine Papillionsfluͤgel. 

Franzoͤſiſch: L' Aile de papillon dore. 

Hollaͤndiſch: Kleine ſtraalwys gebande Eyerdoyer. Gebandee: de 
Maanhoorntje. Fouttuyn. 


Bey Nerita canrena fahe Linne“, da er ihre Gattungskennzeichen 
beſtimmte, blos auf den äußern Bau, ohne beſondre Ruͤckſicht auf die Farben— 
zeichnung zu nehmen; und beſchrieb ſie als eine genabelte, glatte Nerite, mit 
einigermaßen hervortretenden Windungen, und einem weiten, in zwey Thei⸗ 
le abgetheilten Nabel. (teſta umbilicata laev, ſpira ſubmueronata, um- 
bilico gibbo bifido.) Indeßen gab er in dem Muſeo S. 674. vier Abaͤn⸗ 
derungen in Ruͤckſicht auf die Farbe zu, und erlaubt uns, ohne ihm ungetreu 
zu werden, mehrere einzuſchalten. 

Hieher gehört nun der kleine Papillionsfluͤgel, der dieſen Namen zum 
Unterſchiede von dem großen Papillionsfluͤgel hat, davon man in dieſem Werke 
Th. III. Tab. XV. Fig. 4. und Tab. XX. Fig. 4. zwey Beyſpiele findet, 
die auch im Texte S. 299. und 321. ſehr gut beſchrieben find. Da nun der 
kleine Papillionsfluͤgel eben den Bau des größern hat; fo darf ich hier nur weni⸗ 
ges hinzuthun. Dieſer, den ich jetzt beſchreibe, erlangt nie die Groͤße des 
groͤßern; ſeine zweyte Windung ſetzet ſtark ab, und auf der Schale, die bald 
gelblich, bald blaͤulich, bald mit einigen braͤunlichen breiten Bändern vermiſcht 
iſt, laufen vier Linien braͤunlicher Punete, die eben nicht allemal eine gleiche 
Richtung halten, uͤber die erſte Windung. 5 


I 
Trochus. Linn. XII. Gen. 326. p. 1227. 
Deutſch: Der bundfoͤrmige Wirbelkraͤußel. 
Franzoͤſiſch: L' Ofilin. 
Hollaͤndiſch: Tulbandje. Houttuyn. 
Eben darum, weil dieſer Kraͤußel faſt eben den Bau hat, den andre 


dieſes Geſchlechts haben, die man Bunde oder auch Tuͤrkenbunde nennt, ſo 


nennt man ihn bundfoͤrmig, und weil ihre Flecken kleinen Wuͤrfeln gleichen, To 
hat man ihnen den Namen der Wuͤrfelkraͤußel gegeben. Sonſt gehoͤrt dieſe Art 
unter die ungenabelten Kraͤußel, und fo groß auch ihre aͤußere Aehnlichkeit mit eis 

nigen 


r 
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nigen Mondſchnecken iſt, auch ſogar der innere Spindelbau, fih dem Spindel, 
bau aͤhnlicher Mondſchnecken naͤhert, ſo lehrt doch die genauere Betrachtung der 
hernach zu beſchreibenden Mundoͤfnung, daß man dieſer e nirgends ſonſt, 
als unter den Kraͤußeln ihre Stelle anweiſen kan. 

Das hier abgebildete Beyſpiel hat einen ziemlich geſtreckten Bau; man 
hat andre, die mehr gedruckt find, ob fie gleich in der Hauptſache alle mit 
einander uͤbereinkommen. Dieſer Kraͤußel hat ohngefehr ſechs Windungen, die 
im Mittelpuncte am gewoͤlbteſten ſind, und weil ſie dann ſchraͤg zulaufen, doch 
nur durch flache Furchen getrennt werden, und folglich eben nicht ſtark abſetzen, 
und fi in eine ſtumpfe Spitze endigen. Ueber die ganze Schale laufen feio 
ne Streifen, eben ſo viel, als man Wuͤrfelreihen fieher, denn zwiſchen diefen 
flachen Streifen liegen eben die laͤnglichen, nahe bey einander ſtehenden Wuͤrfel— 
flecken, die auch bisweilen bloſen Punecten gleichen, und manchmal, wie hier, 
ſchwarz, manchmal blaͤulich, und manchmal aſchgrau ſind, und bald, wie hier, 
auf einem gruͤnlich gelben, bald auf einem mehr weißen Grunde liegen. Von 
beyden beſitze ich, obwohl kleinere Beyſpiele, als das hier abgebildete iſt. Wenn 
die Endſpitze nicht abgerieben iſt, und ſich dann in einem Perlmutterkleide zeigt, 
fo iſt fie bald grün, ſeltener hellroth oder orangefaͤrbig. Die Mundoͤfnung 
würde faſt mondfoͤrmig ſeyn, wenn nicht in der Gegend der Spindel eine Hers 
vorragung die Mundoͤfnung dreyeckig, und die Schnecke zum Kraͤußel machte. 
Die Mundoͤfnung iſt durch die Streifen fein gezaͤhnelt, ſonſt ſcharf. Die Lip⸗ 
pe wird durch eine ſchraͤglaufende, erhoͤhete Linie faſt einen Strohhalm breit 
von dem Innern der Schnecke getrennt. Von einem Nabel ſiehet man keine 
Spur, inwendig aber ein ſehr ſchoͤnes Perlmutter und feine Streifen, die mit 
den aͤußern parallel laufen. Seine Schale iſt weder ſchwach noch ſtark zu 
nennen. Dieſe Kraͤußel findet man an den Stranden des mittellaͤndiſchen 
Meeres, zu St. Croix und an den marockaniſchen Seeufern, eben nicht fels 
ten, ſelten aber viel größer, als den hier abgebildeten. 


TAB. X. Fig. 7. 
Turbo. Linn. XII. Gen. 327. P. 1232. 
Deutſch: Die Zickzackmondſchnecke. 
Franzoͤſiſch: Turban- Zigzac. 
Hollandiſch: Tulbandje. Houttuyn. 


Bey aller Aehnlichkeit, welcher dieſer Turbo dem aͤußern Bau nach mit 


4 dem 8 Kräußel 1 5 ſo iſt er doch um 1 runden Mundöf⸗ 
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nung willen kein Kraͤußel. Man findet auch unter jenen Kraͤußeln einige mit N 


einzelnen Zickzacklinien, aber nur mit einigen; hier aber ſiehet man die regelmäfs 
ſigſten Zickzacklinien, eine an der andern, durch alle Windungen hindurch lau— 


fen, und ſelbſt die obern Gewinde wuͤrden damit jetzt noch bezeichnet ſeyn, wenn . 
fie nicht abgerieben wären. Außerdem iſt dieſe Mondſchnecke in ihrem Bau ge 
ſtreckter, und in ihren Windungen runder. Sie hat ſieben Windungen, deren 


Bau die Abbildung deutlich genug zeigt. Ihre runde Mundoͤfnung iſt ſcharf, 
und ſie iſt beynahe das ganz im Kleinen, was Fig. I. die Elſterſchnecke im 
Großen iſt, auch ihr innres Perlmutter iſt jenem gleich. Ihre kohlſchwarzen 
Zickzacklinien, laufen ſenkrecht auf der Schale herunter, und liegen auf einem 
gelblichen Grunde. Man findet dieſe Mondſchnecke ſelten, aber auch nicht leicht 
größer, als die gegenwaͤrtige iſt. Ihr Vaterland kan ich nicht genau angeben, 
ich glaube aber, es ſey Weſtindien. 


TAB. II. ig 


Trochus perſpectivus. Linn. XII. Gen. 326. Sp. 581. p. 1227. 


6 N 8 7 N 
TE IE EN ENG 


Deutſch: Die Perſpectivſchnecke. Die Architecturſchnecke. 


Das Wirbelhorn. Das Labyrinth. Die Wendel⸗ 
treppe. 


Franzöfi ſch: La Perſpective. Sabot Perſpectif. Meuſcli. Le Ca- 


dran. L' Eſcalier. Roſette d' epinette. 
Hollaͤndiſch: Perſpectiv- Hooren. Werwel- Hooren. 


ch glaube, da die Natur am Bau dieſer Schnecke, beſonders des Nabels, 

ein fo großes Meifterftü ihrer Kunſt bewieſen, die Schnecke ſelbſt aber 
in ſehr großer Anzahl hervorgebracht hat; fie habe es darum gethan, daß Je⸗— 
dermann ihre Kunſt betrachten, bewundern, und dann den Schoͤpfer anbeten 
fol, Mit völligem Grunde nennet Linne“ den Nabel ſtupendum naturae ar- 


tificium. Er iſt vollkommen trichterfoͤrmig, weit, bis zur Endſpitze offen, und 


hat die vollkommenſte, doch ſtuffenweiß abnehmende, kegelfoͤrmige Groͤße und 
Rundung. Von der Mundöfnung an winden fi drey Reihen Perlenſchnuren, 
davon die erſte, die nach unſern Augen zu liegt, die groͤßten braun gekerbten 
Perlen hat, bis zur Endſpitze in deutlich abſetzenden Stockwerken hinunter, und 
nahe am ſcharfen Rande der Schnecke liegen einige braungefleckte Ribben auf 

einem 


| 
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| en weißen, oder auch anders gefärbten Grunde. Die erſte Windung hat einen 


ſcharfen, mit ſchwachen Knoten oder Kerben verſehenen Rand, und die Schnecke 
iſt nicht ſehr erhaben. Ueber jede der acht bis zehn Windungen laufen gemei⸗ 
niglich zwey braune, ſchmale Baͤnder, von denen das obere mehrentheils ges 


| fleckt iſt, und nahe an dem Fuß der Windungen laͤuft eine Perlſchnur bis zur 


— 


U a 
* . r a 


Endſpitze, die Windungen ſelbſt aber ſind mit ſenkrechten Kerben beſetzt, die 
eben nicht tief einſchneiden, und auf der erſten Windung am flaͤchſten ſind. 
Die Baſis iſt platt, die Mundoͤfnung iſt dreyeckig, und hat unten einen Fleis 
nen, etwas hervorragenden und zuruͤckgeſchlagenen Einſchnitt, der eigentlich der 
Anfang der erſten Perlſchnur iſt. Man hat von dieſer Architecturſchnecke, von 
welcher Fig. 1. die obere und Fig. 2. die untere Seite, und hier den kuͤnſt⸗ 
lichen Nabel, in ſo fern es fuͤr eine Zeichnung moͤglich iſt, recht gut vorſtellet; 
mancherley Abaͤnderungen, ſonderlich in Ruͤckſicht auf die Zeichnung, bey denen 
ich mich diesmal, da dieſer Kraͤußel bekannt und in jedermanns Haͤnden iſt, 
nicht aufhalte. Ich bemerke nur, daß die hier abgezeichnete die gewoͤhnlichſte 
ſey. Man findet fie noch größer, als die hier abgebildete iſt, bis über zwey 
Zoll im Durchſchnitte, an den Ufern des abriatiſchen Meeres, zu Alexandrien, 
f Tranquebar und zu Guinea häufig. 


TAB. XI. Fig. 3. 4. 


Murex tribulus. Linn. XII. Gen. 325. Sp. 519. p. 1214. 

Deutſch: Der Spinnenkopf. Der einfache Spinnenkopf. Der 
Diſtelkopf. Die Limondornſchnecke. 

Franzoͤſiſch: Becaſſe Epineufe. Simple ou petite Becaſſe Epineufe. 
La Peigne. Pourpre Becaſſe Epineufe. Meuſch. 

Holländiſch: Spinnekop. Enkelde Spinnekop. Limoen-Doorn. 


Von dieſer Schnecke kan man, wie von der vorhergehenden, ſagen, 


0 daß ſie in ihrer Art kuͤnſtlich genug gebaut, aber gerade nicht ſelten ſen. Sie 
fuͤhret die ihr gegebenen Namen vorzüglich von ihren vielen und größten theils 
langen Stacheln, den Namen des einfachen Spinnenkopfs aber, zum Unter⸗ 
ſchiede von dem gedoppelten, der in dieſem Werke Th. V. Tab. XXVII. Fig. 1. 
nach einem herrlichen Beyſpiele abgebildet iſt, und zu Weiner Zeit beſchrieben 
6 Verden fol, 


Beym 
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Beym Linne ſtehet der Spinnenkopf in der erſten Claſſe ſeiner Stachel— 
ſchnecken, die er dornichte und langgeſchwaͤnzte (ſpinoſi cauda exferta) nennt, 
und er legt ihm einen eyfoͤrmigen Bau, drey Reihen borſtenaͤhnlicher Sta⸗ 
cheln, und einen langen, geraden, pfriemenfoͤrmigen, ebenfalls mit Sta⸗ 
cheln beſetzten Schwanz, bey. (teſta ovata ſpinis ſetaceis trifariis, cauda elon- 
gata ſubulata, recta ſimiliter ſpinoſa.) Auf unſrer Kupfertafel ſtellt Fig. 3. 
den Spinnenkopf von der Seite des Ruͤckens, und Fig. 4. von der Seite 
der Mundoͤfnung vor. Man fiehet hier den Bau des Schwanzes, der unten 
duͤnner als oben, alſo pfriemenfoͤrmig, inwendig gleich einer ofnen Rinne hohl, 
und fo, wie der Körper ſelbſt, mit drey Reihen langer, bald gerader, bald et— 
was gekruͤmmter, ſpitziger Dornen beſetzt iſt. Zwiſchen dieſen ſiehet man hin 
und wieder kleinere Dornen, die Linne“ nicht in Anſchlag gebracht hat. Der 
Körper iſt oval, mit ſtaͤrkern und ſchwachern Queerſtreifen beſetzt, und die 
folgenden ſechs bis ſieben Windungen, welche merklich abſetzen, machen eben 
keine lange Pyramide. Daß an ihnen die Stacheln an der Groͤße nach und 
nach abnehmen, und endlich gar verſchwinden, das brauche ich kaum zu 
erinnern. Die Mundoͤfnung iſt auch oval, die Muͤndungslefze iſt dünne, wies 
wohl die Schale überhaupt nicht ſtark iſt, und gekerbt und gezaͤhnelt, die Spins 
dellefze iſt noch dünner, liegt oben am Bauche an, trennt ſich aber in der Ges 
gend des Schnabels, ſteht ab, und laͤuft ſo an der ganzen linken Seite des 
Schnabels herunter, wo ſie doch oft verletzt iſt. Man findet den Spinnenkopf, 
der ſelten laͤnger, als der hier abgebildete und an friſchen Exemplaren von brauner 
Farbe iſt, die oft weißliche Queerſtreifen hat, in Aſien, Java, beyden In⸗ 


dien, Amboina und im rothen Meere haͤufig, doch ſind Beyſpiele, die gar kei⸗ 


ne Verletzung erlitten haben, ſelten genug. 


TAB. N Fig 5, 
Turbo clathrus. Linn. XII. Gen. 327. Sp. 631. p. 1237. 


Deutſch: Die unaͤchte, oder falſche, oder gemeine Wendel⸗ 
treppe. 


Franzoͤſiſch: Fauſſe Scalata. Cornet de Poſtillon Clatrus. MHeufch. 


Hollaͤndiſch: Gowoone Wenteltrap. Baftaard Wenteltrapje. Wen- 
teltrapje. 


Den Namen der unaͤchten, falſchen und gemeinen Wendeltreppe fuͤn⸗ 


ret unſre hier abgebildete Conchylie, zum Unterſchiede von jener aͤchten und 
N ungleich 
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ungleich ſeltenern Wendeltreppe, von welcher man in dieſem Werke, Th. IV. 
Tab. XX. Fig. 2. 3. Th. V. Tab. XXIII. Fig. I. Tab. XXIV. Fig. 6. 
mehrere Beyſpiele finden wird. Man kan auch dieſe, die unaͤchte, von der 
achten gar leicht unterſcheiden, wenn man beyde mit einander vergleicht. Dies 
ſe unaͤchte Wendeltreppe hat inwendig eine Spindel, welche der aͤchten fehlt, 
ſite hat keinen Nabel, den jene hat, fie hat verbundene Windungen, da jener 
ihre getrennt ſind, ihre Gewinde ſind nicht ſo bauchig, ſie iſt mehr geſtreckt 
und thurmfoͤrmig gebaut, ihre Ribben ſind nicht ſo hoch, als bey jener, und 
was dergleichen in die Augen fallende Unterſcheidungszeichen mehr ſind. Nach 
Linne / ſoll fie gegittert ſeyn, denn er legt ihr eine teſtam cancellatam bey, er 
muß daher ein Beyſpiel mit Queerſtreifen vor ſich gehabt haben, welcher man an 
den wenigſten findet. Außer den vielen ſenkrecht laufenden Ribben, die bald 
huoͤher, bald niedriger find, findet man an der gemeinen Wendeltreppe völlig 
glatte Windungen; doch giebt es auch einige Beyſpiele, welche in der Gegend 
der cirkelrunden Mundoͤfnung eine Queerribbe haben. Dieſe Mundoͤfnung iſt 
geſaͤumt, eigentlich aber iſt der Saum die erſte ihrer vielen Ribben. Man fin⸗ 
det ſie in verſchiedenen Abaͤnderungen, mehrentheils weiß, oder auf braͤunlichem 
Grunde mit Baͤndern, oder auf weißem Grunde braͤunlich punctirt, in den 
mittellaͤndiſchen, weſtindiſchen und IDEE Meeren ſehr Häufig. Ihre 
hoͤchſte Groͤße iſt zwey Zoll lang. | 


.. a a ee ae 
TAB. XII. Fig. I. 3 


Trochus niloticus. Linn. XII. Gen. 326. Sp. 579. p. 1227. 

Deutſch: Der größte gefleckte Kraͤußel. Die große Pyramide. 
Die breite Pyramide. Die glatte Pyramide. Die 
Bagynedrolle. 

Franzoͤſiſch: Le Sabot marbrè, ou macule, ou tacheté. La gran- 

| de Pyramide. Le grand Sabot pyramidal. Sabot Ni- 
lotique. Meufch. | 

Hollaͤndiſch: De gevlakte Toll, Bagyne Drol. 

7 m zweyten Theile dieſes Werks iſt bereits ein Beyſpiel dieſes größten gefleck⸗ 

| A* ten Kraͤußels Tab. V. Fig. I. und Tab. VI. Fig. 1. abgebildet, und 

im Texte S. 145. f. fo genau und ausführlich beſchrieben, daß 2 bey dem ges 

genwaͤrtigen Denfpiele nur wenig hinzuſetzen kan. 

| H Man 
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Man vermißt zwar an dieſem Beyſpiele den ſcharfen Nand der erſten 
Windung; allein nicht zu gedenken, daß dieſe Abbildung von dem Mahler ein 
wenig zu ſchief geſetzt iſt, ſo hat mich ein großer Conchylienkenner verſichert, 
daß kleinere Exemplare, wie das gegenwaͤrtige iſt, unten nicht fo weit ausgezo— 
gen ſind, als die groſſen. Man erblickt ferner eine abweichende Zeichnung; 
allein man weiß auch, daß dieſer Kraͤußel in mehrern Abaͤnderungen erſcheinet, 
unter welchen die hier abgebildete eine der ſeltenſten iſt. Denn da bey dieſem 
Kraͤußel die Flecken ſonſt mehrere Farben, vorzuͤglich auf weißem Grunde rothe 
und gruͤne Flecken haben, ſo ſind ſie hier einfaͤrbig dunkelroth, ſtehen auch nicht 
ſo haͤufig beyſammen, als ſonſt, daher man von dem weißen Grunde mehr, als 
es gewöhnlich iſt, gewahr wird. Sonſt hat er eben die acht Windungen, wel 
che andre Abaͤnderungen dieſes Kraͤußels haben, und a 2 mit ih⸗ 
nen ein Vaterland nemlich Oſtindien. 


TAB. XII. Fig. 2. 3 


Murex hauftellum. Linn. XII. Gen. 325. Sp. 518. p. 1213. 
Deutſch: Der Schoͤpfer. Der bunte Schoͤpfer oder Schne⸗ 
pfenkopf. Das Schoͤpferchen. Das Schoͤpferchen oh⸗ 
ne Dornen. 
Franzoͤſiſch: Becaſſe. Téte de Becaſſe. Courlis. Pourpre Be- 
caſſe. Meufch, 
Hollaͤndiſch: Schneppertje. Snippe - Kop. Snippe Bekken. 


In dem Geſchlecht Murex macht beym Linne unſer Schöpfer, der 

Fig. 2. auf der Seite des Ruͤckens, Fig. 3. aber auf der Seite der Mund⸗ 
oͤfnung vorgeſtellet wird, gleich die erſte Art aus, und zwar in der erſten Claße, 
die er dornicht und lang geſchwaͤnzt nennt. (Spinofi cauda exferta.) Er bes 
ſchreibt ihn als eine eyfoͤrmige, knotige, mit einem langen, pfriemenfoͤrmigen, 
geraden, knotigen Schwanze verſehene Schnecke. (Teſta ovata tuberculata, 
cauda elongata, ſubulata, recta, muricata.) Der lange Schwanz, der 
gleichwohl an manchen Beyſpielen, auch ohne eine Verletzung erlitten zu has 
ben, laͤnger oder kuͤrzer iſt, iſt zwar rinnenfoͤrmig inwendig hohl, aber faſt ganz 
verſchloßen; unten glatt, nach oben zu mit verſchiedenen ſchraͤg oder auch unor⸗ 
dentlich laufenden, knotigen, ſtaͤrkern und ſchwaͤchern Queerribben verſehen, uns 
ter welchen man nur ſelten einzelne Dornen findet. Er iſt oben ungleich ſtaͤr⸗ 
ker, 
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ker, als unten, alſo pfriemenfoͤrmig, und nur ſelten ein wenig gebogen. Die 
erſte Windung iſt beynahe rund und ſtark gewoͤlbt, die folgenden ſechs find 


zwar auch gewoͤlbt, aber gedruͤckt, bilden zuſammen eine ſtumpfe Pyramide, 


und find durch eine tiefe Furche voneinander getrennt. Auf den erſten drey 
Windungen erblickt man drey große, ſenkrecht laufende Wulſte, in ziemlich glei⸗ 
chem Abſtande, davon die erſte nahe an der Mundoͤfnung liegt. Man ſiehet 
es deutlich, daß ſie ehedem Mundoͤfnungen waren, denn alle haben noch vor 


ſich das Blatt, welches ehedem die Muͤndungslefze war. Außerdem haben ſie 


Queerſtreifen, unter denen man einige auch wohl Ribben nennen koͤnnte, und 
drey große blaͤuliche Flecken. Zwiſchen dieſen Wulſten liegen mehrere ſenkrech⸗ 
te, mit laͤnglichen Knoten beſetzte Reihen, die ſich von der dritten Windung an 
in foͤrmliche Ribben verwandeln; und uͤber die Schale weg laufen viele braune 
Queerlinien auf einem weißgelblichen Grunde. So ſiehet die Fig. 2. abgebildete 
Oberſeite aus. Die Mundoͤfnung iſt rund, doch etwas oval, und an beyden 
Seiten roth gefaͤrbt. Die ſchwache Muͤndungslefze iſt ein wenig überges 
ſchlagen, und wenn fie unbeſchaͤdiget iſt, mit kleinen Knoͤtchen beſetzt. Die 
Spindellefze iſt ſcharf, liegt nur oben am Bauche an, ſteht unten weit ab, 
ohne gleichwohl einen Nabel zu bilden, und von ihr laͤuft ein dünnes Blatt am 
Schnabel herunter, und bedeckt ihn fait ganz. Inwendig iſt die Mundöfnung 
mehrentheils weiß, ſeltener blaͤulich. Dies alles bildet Fig. 3. ſehr gut 
ab. Man findet von dieſem Schoͤpfer, deßen Benennung die Figur giebt, 
verſchiedene Abaͤnderungen, und ich glaube jene im dritten Theile Tab. IX. 
Fig. 4. abgebildete Conchylie, ſey nicht Abänderung von der Herkules⸗ 
keule (Murex brandaris Linn.) wie im Texte S. 278. folg. vorgegeben 
wird, ſondern von unſerm Schöpfer. Dieſe Schöpfer findet man, nicht viel 
groͤßer, als der abgebildete iſt, im aſiatiſchen und rothen Meere, an der Kuͤſte 
Koromandel, auf Amboina und in Amerika eben nicht allzuhaͤufig. 


TAB, XII. Fig. 4. 
Trochus. Linn. XII. Gen. 326. p. 1227. 
Deutſch: Die gruͤnbunte Pyramide. 
Franzoͤſiſch: Le Sabot echancré. Sabot grenu de couleur verte. 
Hollaͤndiſch: Gegranuleerde groene Drol. Houttuyn. 


Unter den Kraͤußeln nennet man diejenigen Pyramiden, welche von 
einer breiten Grundflaͤche zu einer ſcharfen Spitze in die Hoͤhe ſteigen, ohne daß 
H 2 die 
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die Windungen ſtark abſetzen ſollten. Alſo ſchließen auch hier die Windungen 

genau aneinander. Manche Beyſpiele dieſer Art, dahin auch das abgezeichnete 
gehoͤret, haben am Fuß jeder Windung, deren wohl zwoͤlf ſeyn koͤnnen, Kno— 
ten, und hier iſts nicht ſchwer, die einzelnen Windungen ſogleich zu unter— 
ſcheiden; ſchwerer iſts bey ſolchen Abaͤnderungen, denen dieſe Knoten fehlen, 
doch wird man bey genauerer Betrachtung eine Linie oder zarte Furche finden, 
wodurch ſich ein Gewind von dem andern unterſcheidet. Folglich ſind auch die 
Windungen nicht gewoͤlbt, ſondern flach und platt. Den Schmuck dieſer Py⸗ 
ramide machen ihre gruͤnen und weißen Perlenſchnuͤre aus, die auf einem 
gruͤnlich weißen Grunde liegen, und über alle Windungen, die aͤußerſten aus⸗ 
genommen, wo ſie fehlen, und vielleicht abgerieben ſind, hinweglaufen. Sol⸗ 
cher Schnuren hat unſer abgebildetes Beyſpiel auf der unterſten erſten Win— 
dung zwey, andere reden von dreyen, und andre von acht Reihen ſolcher Schnu— 
ren. Die Anzahl dieſer Perlenſchnuren, die ſich auf den folgenden Windun⸗ 
dungen verringern, iſt alſo unterſchieden. Die Baſis iſt am Rande mehr abge⸗ 
rundet, als fiharf, und hat viele eirkelfoͤrmige Streifen. Die Spindel hat eis 
nen Zahn, und neben ihm eine Falte. Das Nabelloch fehlt gaͤnzlich. Die 
Mundoͤfnung iſt viereckigt, an der untern Lippe gekerbt, inwendig aber fein 
geriefelt. Man findet dieſe nicht gemeine Pyramide in Oſtindien, vorzuͤglich 


auf Nicohar. 


TAB. XIII. Fig. I. 2. 


Cypraea mauritiana. Linn. XII. Gen. 320. Sp. 340. p. 1176. 
Deutſch: Der große Schlangenkopf. Die Bruſtmuſchel. 
Franzoͤſiſch: Tète de ſerpent. Porcelaine a tète de Serpent. Por- 
celaine Tète de Serpent MHeufch. Ä 
Hollaͤndiſch: De groote Slangekop. Slangekop. 
Er): wir auch einen kleinen Schlangenkopf haben, der in dieſem Werke 
Th IV. Tab. IX. Fig. 3. abgebildet iſt, fo fuͤhret der gegenwärtige 
mit Recht den Namen des Großen, weil er jenen an Größe gar weit uͤbertrift. 
Er ſteht beym Linne“ in der zweyten Claße feiner Porcellanen, die er abge— 
ſtumpfte ohne ſichtbare Windungen nennt. (obtuſae absque ſpira manifeſta.) 


Das letztere erklart hier das erſtere; denn da die Porcellanen mit ſicht baren Wine 
5 dung en 
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dungen oben zugeſpitzt find, fo erſcheinen diejenigen, deren Windungen vers 
deckt find, gleichſam abgeſtumpft. Nach Linne“ hat der große Schlan⸗ 
genkopf einen abgeſtumpften, hoͤckrichten, faſt dreyeckigten Bau, und 
iſt hinten gedruͤckt, doch ſcharf gerandet, und unten ſchwarz. (Teſta ob- 
tuſa triquetro - gibba, poſtice depreſſo- acuta; ſubtus nigra.) Die 
Schale erhebt ſich nach und nach in einen kenntlichen Hoͤcker, der aber nicht 
im Mittelpunete, ſondern mehr nach hintenzu gerichtet, an großen ausgewach— 
ſenen Beyſpielen am kenntlichſten, und Fig. I. recht gut vorgeſtellet iſt. Hin⸗ 
ter dieſem Hocker iſt die Schale wie abgeſchnitten, da, wo die Windungen 
verſteckt liegen, mit einem Eindrucke verſehen, die Raͤnder aber von der hier 
durchſchnittenen Mundoͤfnung find ſcharf, daher fie auch Linne“ depreſſo- acu- 
tam nennet. Vorn hingegen fehlen die hervorragenden Raͤnder gaͤnzlich. Auf 
braunem Grunde liegen groͤßere oder kleinere hellere Flecken, bald unkenntlich und 
undeutlich, wie hier Fig. 1. bald kenntlicher, wie im zweyten Theile Tab. XXVII. 
Fig. 5. es bleibt aber ein breiter Rand übrig, deſſen Farbe Linne“ zwar ſchwarz nens 
net, der aber an guten, beſonders ausgewachſenen Beyſpielen eine Miſchung von 
ſchwarz und olivengrün hat, die der geſchickteſte Pinſel nicht nachzuahmen im 


Stande iſt. Eben ſo iſt die untere flache, nach dem Mittelpuncte zu etwas vers 


tiefte Seite gefaͤrbt; (ſiehe Fig. 2.) die Lefzen aber ſind mit ſtarken braunen 
Zaͤhnen, die zwiſchen ſich weiße Furchen haben, bewafnet, inwendig aber iſt die 
Farbe blau, mit weiß gemiſcht. Die Größe dieſer Porcellane uͤberſteigt noch 
die hier gegebene Abbildung, ob man ſie gleich nicht ſelten kleiner findet, und 
ſie wird auf der Inſel Mauritien, Java und Nußatello eben nicht ſelten 


gefunden. | 
TAB XIII. Fig. 3. 4. 


Murex Rubecula. Linn. XII. Gen. 325. Sp. 536. p. 1218. 

Deutſch: Die Livreyſchnecke. Das Livreyhorn. Das Roth⸗ 
kehlchen. | 

Franzöſiſch: Livree. Livree en Murex. Buccin Livree, Meuſcli. 

Hollaͤndiſch: Livreyhooren. Livreyhoorntje. 

Da dieſe Livreyſchnecke, oder wie es andere ſchreiben, Livreeſchnecke, 
bereits im dritten Theile Tab. V. Fig. 2. 3. abgebildet, und S. 160. folg. 
hinlaͤnglich beſchrieben worden iſt, fo finde ich hier wenig hinzuzuthun. Zuvoͤr— 
derſt merke ich an, daß die roth und weißgefleckten Wulſte nicht horizontal, ſon⸗ 
dern ſenkrecht liegen, und, was Linne“ auch ſchon bemerkt hat, daß jede Wins 

H 3 | dung 
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dung nur eine einzige Wulſt hat, die erſte ausgenommen, an welcher man ber, 
ſelben zwey gewahr wird, unter welchen eine die Muͤndungslefze ausmacht. Les 


brigens unterſcheidet ſich das gegenwärtige Beyſpiel, bey dem Fig. 3. den Rüs. | 


cken, Fig. 4. aber die Mundoͤfnung vorſtellet, von dem Th. III. Tab. V. Fig. 
2. 3. vorgelegten, blos durch lebhaftere Farben, und man haͤtte eine von bey⸗ 
den Zeichnungen allerdings entbehren koͤnnen. Oſt- und Weſtindien, auch 
die africaniſche Kuͤſte reichen uns dieſe allerdings ſchoͤne Livreyſchnecke in hin— 
laͤnglicher Anzahl, welches unter andern auch daher klar iſt, daß in der Leer— 
ſiſchen Auetion in Holland vierzehen Doggerſander und Livreyhoͤrner nur mit 
drey Gulden fuͤnf Stuͤber bezahlt wurden. 


Ab. AN. i 
Nerita. Linn. XII. Gen. 329. p. 1251. 


Deutſch: Die weiße glatte Nerite, mit ſchwarzen ſenkrechten 
Streifen. 


Hollaͤndiſch: Gebandeerde Neriet. Houttuyn. 


Dies iſt auch faſt alles, was ich von dieſer ſeltenen Nerite ſagen kan 


zu der ich kein Original kenne. Nach der vorgelegten Zeichnung iſt ſie weiß 


und hat ſchwarze, ſenkrecht laufende, nach dem eingedruͤckten Wirbel zu etwas 4 


gebogene Streifen. Es iſt Schade, daß diefe fo ſeltene Schnecke, welche wahr, 
ſcheinlich aus dem ſuͤßen Waſſer herkommt, nicht auf zwey Seiten, wenig, 
ſtens nicht in einer ſolchen Lage abgebildet worden iſt, daß man von der Des 
ſchaffenheit der Mundoͤfnung Nachricht geben, und es entſcheiden koͤnnte, ob fie 
genabelt fen, oder nicht. 


[zu — 
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TAB. XIV. Fig. 1. 


Oftrea maxima. Linn. XII. Gen. 313. Sp. 185. P. 1144. 

Deutſch: Die Pilgrimsmuſchel. Die größte Kammmuſchel; 
Der große Pilgrims mantel. 

Franzoͤſiſch: Grande Coquille ou Bivalve de St. Jaque. Pelerine 
commune, Peigne a oreillons egaux ou Pelerine. Man- 
teau St, Jaque ploye. Meufch. 5 

Hollaͤndiſch: De groote St. Jacobs- Schulp. St. Jacobs- Doub- 
tet. Leers. | 


{ er dieſer Pilgrimsmuſchel, von der, wie bekannt, die untere Schale ges 
woͤlbt iſt, und beym Linne“ Fornix heißt, die obere aber, die er Oper- 
cCulum nennet, ganz platt erſcheinet, iſt bereits im andern Theile dieſes Werks 
Tab. XIV. Fig. 1. die gewölbte Unterſchale, und Tab. XVII. Fig. I. 
und wahrſcheinlich auch Fig. 3. die platte Oberſchale abgebildet, und im Texte 
iſt ſonderlich S. 176. eine fo gute Beſchreibung davon gegeben worden, daß 
ich nur wenig hinzuſetzen kan. 

Die hier Fig. 1. abgebildete, iſt ebenfalls eine Oberſchale welches ſchon 
daher deutlich iſt, daß die Unterſchalen dieſer Muſchel ſelten fo farbenreich ers 
ſcheinen, als die Oberſchalen. Daß es aber wirklich der Deckel von einer Pils 
grimsmuſchel iſt, das iſt daher klar, daß derſelbe abgerundete, mit ſenkrechten 
Streifen belegte Strahlen und gleiche Ohren hat, und daß ſich ſelbſt in den 
Jurchen dergleichen ſenkrechte Streifen befinden, ob ſich gleich hin und wieder, 
wenigſtens an manchen Beyſpielen, Furchen befinden, denen ſolche ſenkrechte 
Streifen mangeln. Die heller, und dunklerroth gezeichneten Flecken und 
Flammen, welche fo häufig da liegen, daß man von dem weißen Grunde nur 
einzelne Spuren antrift, machen dieſen Mantel, wenn der Beſitzer auch die 
untere Hälfte beſaß, ſehr ſchaͤtzbar. Man findet die Pilgrimsmuſchel in Eng⸗ 
land, Spanien, Portugal, im mittellaͤndiſchen Meere, und vorzuͤglich groß 
in Norwegen. Sie iſt nicht ſelten. 


TAB, 
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Oſtrea maxima. Linn. XII. Gen. 91%: 5 185. p. 1144. 


Siehe die uͤbrigen Benennungen bey der vorhergehenden Figur. 


Dieſe Abbildung ſtellet die gewoͤlbte Unterſchale, oder den Fornix des 
Linne von der Pilgrimsmuſchel vor, wobey in der Zeichnung nur das Einzige 
verſehen worden iſt, daß die ſenkrecht laufenden Streifen auf den runden ge— 
woͤlbten Ribben ganzlich uͤberſehen, in den Furchen aber zu ſchwach vorgeſtellt 
ſind. Die Zeichnung dieſer Schale iſt bey aller ſeiner Simplieitaͤt ſchoͤn, denn 
das breite weiße Band auf rothem Grunde, und die Marmorzeichnung von dun⸗ 
kelroth, hellroth und weiß in der Gegend des Wirbels, ſogar die weiß und 
roth ſchattirten Ohren, gereichen dieſem Mantel zu einer nicht geringen Zier⸗ 
de. Man wuͤrde ſich aber ſehr hintergehen, wenn man viel aͤhnliche Beyſpiele 
unter den Pilgrimsmuſcheln aufſuchen wollte, denn fie wechſeln in ihrer Farbens 
zeichnung fo ſehr ab, daß man unter ſehr vielen kaum zwey ganz ähnliche Bey— 
ſpiele wird aufzeigen koͤnnen. Dieſe hier abgebildete Unterſchale, und Oberſcha⸗ 
le wie Fig. 1. kommen im mittellaͤndiſchen Meere ſehr häufig vor, und wer 
den dazu gebraucht, in ihnen Auſtern zu braten. Indeßen kommen gute Du⸗ 
pletten doch ſelten genug in unſere Haͤnde. 


TAB. XIV. Fig. 3. 4. 


Bulla gibbofa. Linn. XII. Gen. 321. Sp. 374. p. 1183. | 

Deutſch: Der Hochruͤcken. Der falſche Jambus. Die Bauern⸗ 
feige. Das Muͤndchen. 

Franzoͤſiſch: Boſſue ſans dents. Petite Bouche. Porcelaine 
toute blanche et boſſue. Veſſie Jamboſin ou Boſſue. 
Meufch. 

Hollaͤndiſch: Hoog-rugge. Baftard- wevers-fpoeltje of Jokje, 


Die mehreften Arten, die in das Geſchlecht des Linne“ gehören, das 
er Bulla nennt, haben eine uͤberaus große Aehnlichkeit mit den Porcellanen, ſie 
ſind aber von ihnen dadurch leicht zu unterſcheiden, daß die Porcellanen eine auf 
beyden Seiten gezahnte Mundöfnung haben, die den Bullen fehlt, welche ents 
weder auf beyden Seiten gar keine Zaͤhne haben, oder wie Bulla ovum Linn. 
nur r Anlagen zu Zähnen, und dieſes doch nur an der rechten Lippe, nie am 

Bauche 


® 
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Bauche haben. Unter die Bullen aber, die ſich ſogleich kenntlich machen, ges 
hört der Hochruͤcken, der Fig. 3. auf der Seite des Ruͤckens, Fig. 4. aber 
auf der Muͤndungsſeite vorgeſtellt iſt. Er traͤgt nemlich faſt auf dem Mittel⸗ 
puncte feines Ruͤckens einen glatten, runden, erhabenen Wulſt, der queer 


uͤber feinen Nücen liegt, ſich bis an die offene Mündung ausdehnt, und 


manchmal erhabener, manchmal flacher, allezeit aber kenntlich iſt. Der Bau 
der Schnecke iſt lang und ſchmal, der eingerollte Bauch iſt eingedruͤckt; die 
Mündung gehet gerade aus, die Muͤndungslefze iſt auch platt, und die Schale 
ſelbſt erlangt eine betraͤchtliche Groͤße. Man hat der Farbe nach zweyerley Abaͤnde⸗ 
rungen, einige find an den Seiten aurorafaͤrbig, dergleichen das hier abgebilde⸗ 
te Beyſpiel iſt; andere aber ſind ganz weiß, dergleichen in dieſem Werke Th. VI. 
Tab. XXXII. Fig. 4. abgebildet wird. Man findet den Hochruͤcken in Bra⸗ 
ſilien ſehr häufig. 


TAB. XV. Fig. I. 


Voluta porphyria. Linn. XII. Gen. 322. Sp. 398. p. 1187. 

Deutſch: Die Porphyrwalze. Das tuͤrkiſche Lager. Porto 
Bello. Porto Bello-Dattel. Die Panamarolle. 

Franzoͤſiſch: Porphyre marbree. Olive de Porto Bello. Le 
Champ Turc. Rouleau Porphyre. Meuſch. Olive de 
Panama. Dav. 

Hollaͤndiſch: Porphyr- Daadel, Porto Bello - Daadel, 


Es iſt bekannt, daß der Herr von Linne“ diejenigen Schnecken, die man 
Rollen, Oliven, Datteln, walzenartige Schnecken, franzoͤſiſch: Rouleaux, 
Olives, hollaͤndiſch: Daadels nennet, unter feine Voluten geſetzt, deſſen vors 
zuͤglichſtes Kennzeichen die Zaͤhne oder Falten an der Spindellefze ſind. Ich bin 
aber mit dem Herrn Paſtor Chemnitz gänzlich der Meynung, daß fie ohnſtrei⸗ 
tig eine abgeſonderte Familie ausmachen, welche ſich weder mit den Kegeln ver⸗ 
einigen, noch unter die Voluten bringen laſſen. Nicht nur ihr eigner Bau, ſon⸗ 
dern auch ihre innere Structur, ſogar die faltenartigen Streifen, die man 
nicht wohl Zaͤhne oder Falten nennen kan, die auch nicht, wie bey andern Vo— 
luten, auf die Spindel fortgehen, beweiſen dieſes hinlaͤnglich, dabey ich mich 
diesmal nicht aufhalten kan und mag. Dieſe Rollen, die ſich in unzaͤhligen 
Abaͤnderungen finden, hat Linne“ nur unter die drey Arten, Porphyria, Oliva 
und Ispidula gebracht, und behauptet ſogar, welches ihm doch niemand fo gerade 
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zu einraͤumen wird, daß alle drey mehr drey Abaͤnderungen als eigentliche Arten 
waͤren. Was alle dieſe Rollen unter ſich gemein haben, und was ſie von allen 
andern Schnecken unterſcheidet, iſt dieſes: fie haben einen cylindriſchen Bau, 
eine glatte, glaͤnzende Schale, eine lange ſchmale Muͤndung, welche einer 
Spalte gleicht, und bey der innern, oder der Spindellefze, viele ſtarke 
Streifen und faltenartige Runzeln; die aͤußere Lippe iſt oben und un⸗ 
ten ausgeſchnitten, und die Muͤndung, ſamt den innern Waͤnden, iſt 
bald orangegelb, bald blau, bald roͤthlich, bald purpurfaͤrbig, bald 
weiß. (Chemnitz.) | 
Ich komme nun auf die Fig. 1. dieſer Tafel abgebildete Porphyrwalze, 
welche dieſen Namen wahrſcheinlich ihrer Schoͤnheit und ihrem Glanze, den 
Namen des tuͤrkiſchen Lagers ihrer Zeichnung, die Namen Porto Bello 
und Panamadattel aber ihrem Vaterlande zu danken hat. Ohnſtreitig ges 
hoͤrt ſie unter die ſchoͤnſten Rollen, und zugleich, da ſie wohl fuͤnf Zoll lang 
werden kan, unter die groͤßten. Ihr Bau iſt walzenfoͤrmig, doch iſt ſie im 
Mittelpuncte gewoͤlbter, als oben und unten. Unten iſt die Naſe weit ausge⸗ 
ſchnitten, und mit einem breiten Saum eingefaßt, der ſich nach dem Bauche 
zu in eine mehr erhabene Schwiele verwandelt, die durch eine ſchmale Furche 
in zwey faft gleiche Theile abgetheilt wird. Dieſer Saum hat, einige braune 
Flecken ausgenommen, eine angenehme Pfirſichbluͤthfarbe, und eben dieſe Farbe, 
zuweilen auch eine hellere oder weiße, haben die Windungen des Wirbels. Sie 
ſind mit einer ſchmalen ſcharfen Kante eingefaßt, gegen die Mitte platt, gegen 
die folgende Windung erhoͤht, und hier mit ſehr feinen braunen Strichen ge— 
ſchmuͤckt; vor der fünften Windung aber verwandelt ſich der Wirbel in eine feis 
ne gerade Spitze. Die Spindellefze liegt etwas tief in der Muͤndung, hat eine 
gelblich braune Farbe, wie das ganze Innre dieſer Walze; ſie iſt voller falten⸗ 
artiger Runzeln, erreicht aber die Laͤnge der Mundoͤfnung nicht. Die Muͤn⸗ 
dungslefze iſt ſcharf. Die aͤußere Zeichnung ſucht an Schoͤnheit ihres gleichen 
unter den Conchylien. Man ſiehet nemlich, was der Kuͤnſtler bey unſerer Abbils 
dung nicht ganz erreichen konnte, auf einem pfirſichbluͤchfarbenen, glänzenden 
Grunde viele feine, rothbraune, winklich geformte Striche in der regelmaͤßigſten 
Ordnung, deren die mehreſten den ſpitzig zulaufenden Zelten der Tuͤrken glei 
chen, oder auch wohl andere Figuren bilden. Hin und wieder findet man auch 
leere Plaͤtze, wo mehrentheils dergleichen Bilder gleichſam wie durch einen Flor, 
matt hindurch ſchimmern. Man zaͤhlet dieſe Walze durchgängig nicht unter die 
gemeinen Arten, obgleich in der Leerſiſchen Auction zwey Stuͤck mit vier Gulden 

fuͤnf Stuͤber bezahlt wurden. | 
TAB, 


e 


| 


a . - - 


Erſter Theil. 67 
TAB. XV. Fig. 2. 


ei marmoreus, Linn. XII. Gen. 319. Sp. 290. p. 1165. 

Deutſch: Das Herzhorn. Das Marmorhorn. Das Ring⸗ 
horn. Der Leopard. 

Franzoͤſiſch: Le Tigre. Leopard ou Tigre noir. Volute Leopard 
tigrè ou marbre, MHeufch. | 

Hollaͤndiſch: Swarte Harte Toote, Getygerde Harte - Toote, 
Marmerhoorn. Kinghoorn. 


Man wird ſich in die verſchiedenen Benennungen dieſes Kegels leicht 
finden, wenn man nur die Zeichnungen deſſelben betrachten will. Er ſte— 
het unter den Linnaͤiſchen Kegeln in ſeiner erſten Claße oben an, nemlich 
unter den abgeſtumpften Kegeln, deren Wirbel faſt platt it (truncati ſ. 
ſpira fere truncata.) und er beſchreibt uns ihn als einen Kegel, der auf brau⸗ 


nem Grunde weiße eyfoͤrmige Flecken, und ausgekehlte Windungen des 


Wirbels hat. (teſta conica fufca, maculis ovatis albis, ſpirae an- 


kfractibus canaliculatis.) In der That reichen auch dieſe Kennzeichen zu, 


dieſe ſonſt gemeine Tute leicht zu kennen. Der knotige oder ausgekehlte 
Wirbel iſt flach, beynahe gar platt, und ſchwarz, oder vielmehr ſchwarzbraun 
und weiß gefleckt, und trennet ſich durch eine kenntliche Hohlkehle von der 
Conchylie ſelbſt. Auf dieſer ſiehet man auf ſchwarzbraunem oder rothgelbem 
Grunde, von welcher Abänderung unten Th. IV. Tab. XVII. Fig. 1. ein 
Beyſpiel vorkommt, viele weiße eyfoͤrmige Flecken, die zuweilen haͤufiger da 
liegen, fo daß eins das andre beruͤhrt, zuweilen ſparſamer, ſo daß zwi— 
ſchen jedem ein groͤßerer oder kleinerer Zwiſchenraum gefunden wird. Der 
Schout by Nagt macht eine eigne Abaͤnderung aus, davon oben Tab. VII. 
Fig. 4. ein Beyſpiel vorkam und beſchrieben wurde. Ueber die Schale 
laufen viele der feinſten Queerſtreifen, die unten an der Naſe ſtaͤrker ſind. 
Man findet dieſe Marmorhoͤrner vorzuͤglich in Oſtindien, auf den uliaßeri⸗ 


ſchen Inſeln, auf Hiton und klein Ceram, auch in Africa, und ſie ſind 
gemein. 


2 . 


68 Conchylien. 
TAB. XV. Fig. 3. 


Conus capitaneus. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 295. p. 1166. 


Deutſch: Der Capitain. Der Hermelin. Der gruͤne Kaͤs. 


Der Hermelinſchwanz. 
Franzoͤſiſch: Le Hermine. Fromage verd. Cornet er ou 
olivätre. Volute Fromage verd ou !’ Onix. Meufch. 


Hollaͤndiſch: Groene Kaas. Ermelyn Toot. Gebande Olive- 
Toot. | 


Von dieſem Capitain des Linne“ war ſchon vorher Tab. VII. Fig. 6. 
ein Beyſpiel abgebildet, wobey ich dieſen Kegel hinlaͤnglich beſchrieben habe. 
Der gegenwaͤrtige unterſcheidet ſich von jenem durch ſeine hellere braune Farbe, 
durch ſeinen breitern Bau, durch ſeinen flachern, auf weißem Grunde reicher 
mit braunen Flecken belegten Wirbel, und durch die drey breitern, reicher ges 
fleckten Baͤnder an der Naſe, in der Mitte des Bauchs und oben am Wirbel. 


TAB. XV. Fig. 4. 


Conus miles. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 296. p. 1167. 

Deutſch: Das Arakansgarn. Die arakaniſche Sirnsute. Die 

| Zwirntute. Der Soldat des Linne. 

Franzoͤſiſch: Faux-Amiral, ou le Navet. Volute Navet ou fauz 
Amiral. Meufch. 

Hollaͤndiſch: Arakans- Gaaren. Gebande Olive-Toot. 


Das Arakansgarn ſtehet zwar unter den Kegeln des Linne“ noch in der 
erſten Claße unter denen, die einen platten Wirbel haben, aber ganz an der Graͤnze, 
weil es der Ritter nicht laͤugnen konnte, daß der Wirbel dieſes Kegels allerdings eon⸗ 
ver erhaben ſey. Er ſchildert ihn daher als einen coniſch gebauten, unanſehn⸗ 
lichen Kegel, deſſen Baſis braun, der Wirbel aber convex erhaben iſt. (Te- 
ſta conica rudi, baſi fuſca, ſpira convexa.) In der That hat auch die⸗ 
ſer Kegel immer etwas ſchmutziges und unanſehnliches an ſich, obgleich in der 
ganzen Natur nichts iſt, was man haͤßlich nennen kan. Die Baſis iſt braun 
und mit erhabenen Queerſtreifen verſehen, auch ſiehet man weiter oben noch 
eine braune l F die bald breiter, bald ſchmaͤler iſt, und ſowohl als die uns 
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gleich breitere Binde der Baſis inwendig hindurch ſchimmert, obgleich die 
Schale dieſes Kegels uͤberaus ſtark iſt. Das Uebrige der Schale iſt ſchmu⸗ 
big weiß, oder gelblich, und mit vielen duͤnnen, geſchlaͤngelten, herablaufenden 
Faͤden verſehen. Sie gleichen dem arakaniſchen Zwirn, und davon fuͤhret 
auch dieſe Tute ihren Namen, der ihr füglicher, als der Name eines unaͤchten 
Admirals zukoͤmmt. Daß auch dieſer Kegel feine Abaͤnderungen habe, bes 
weiſen unter andern die Abbildungen im dritten Theile Tab. I. Fig. 2. 3. 
Man findet dieſe Tute in Oſtindien, ſonderlich auf Amhoina, weder häufig 
noch ſelten. 


TAB. XV. Fig. 5. 6. 


Voluta plicaria. Linn. XII. Gen. 322. Sp. 423. p. 1193. 

Deutſch: Die Faltenwalze. Das geribbte Thuͤrmchen. Die 
knotige Bandnadel. 

Franzoͤſiſch: Minaret. Minaret a cötes de vive arrète. Mina- 
ret blanc a Zones noirätres. Minaret ordinaire. Murex 


Chenille ou Vis ridè e. Meuſch. 
Hollaͤndiſch: Geknobbelde zwartſtrepige Band- Pen. Geknob- 
belde Band- Pen. 


Bereits im dritten Theile wurde Tab. XXVII. Fig. 4. eine Faltenwalze 
abgebildet, und S. 238. genau beſchrieben; mir iſt alſo nur eine kleine Nachleſe 
uͤbrig geblieben. Ich habe ſchon oben erinnert, daß die Voluten des Linne), 
welches aber nicht die Voluten andrer Schriftſteller, nemlich die Kegel, ſind, 
an ihrer Spindellefze Falten oder Zaͤhne haben. Die Faltenwalze hat ihrer 
vier, die aber in der Abbildung der Muͤndungsſeite Fig. 6. überfehen find. 
Es gab aber der Conchylien mit gefalteter Spindel viele, auch von verſchiede⸗ 
nem Bau; daher der Herr von Linne verſchiedene Klaßen veſtſetzen mußte, und 
da ſteht unſre Faltenwalze in der vierten Claße der ſpindelfoͤrmigen (fuſifor- 
mes). Die mehreſten Arten dieſer Klaßen nennt man auch Thuͤrmchen, und 
nun kan man es ſich erklaͤren, warum unſre Faltenwalze auch das geribbte 
Thuͤrmchen beiſt. Das hier abgebildete Beyſpiel hat eine fuͤr dieſe Art in 
der That recht fchöne Größe, und eine eben fo ſchoͤne lebhafte Zeichnung, die 
man in der Abbildung beſſer ſehen kan, als ich ſie zu beſchreiben vermag. Die 
Faltenwalze wird in Oſtindien, vorzuͤglich ” den moluckiſchen Inſeln, por 
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auf den nicobariſchen Eylanden, obnweit Bombay und dergl. gefunden. 


Sie iſt nicht ſelten. 


TAB. XV. Fig. 7. 


Voluta oliva. Linn. XII. Gen. 322. Sp. 399. p. 1188. 
Deutſch: Für dieſe Abänderung: Die braune Dattel. Die Nege⸗ 
rin. Die Zigeunerin. 
Franzoͤſiſch: Olive brune. La Negreſſe. 
Hollaͤndiſch: Bruine Rolletje. Satyne Rolletje. 


Kennern und Sammlern der Conchylien iſt es bekannt, daß die 
Oliven des Linne“ in faſt unzaͤhligen Abaͤnderungen vorkommen. Unter den 
einfarbigen find die ſchwarzen, die man Mohrinnen, und die braunen, die man 
Negerinnen oder Zigeunerinnen nennt, bekannt, und zu den letztern gehört die 
gegenwaͤrtige von ihrer Muͤndungsſeite vorgeſtellte Dattel. Ich beſitze, die Far⸗ 
be ausgenommen, eine ganz ähnliche in meiner Sammlung. Der ſcharf oder 
ſpitzig hervorragende Wirbel, den man an den Oliven ſonſt nicht leicht findet, 
darf uns hier nicht irre machen, er iſt an meinem Beyſpiele gerade ſo, 
und man findet dieſe Erſcheinung, obgleich ſelten, noch an andern Oliven. 
Eben ſo iſt der ſcharfe Wulſt am Ende der erſten Windung, der der Gattungs⸗ 
charakter des Linne für die Oliven iſt, hier kaum merklich, er iſt aber gleichwohl 
vorhanden. Der Bau ſelbſt iſt auch ſchmaͤler, als er an vielen andern Dis 
ven zu ſeyn pflegt, und dies vorausgeſetzt, fallen die mehreſten Bedenklichkei⸗ 
ten weg, die uns bey der gegenwärtigen Figur aufſtoßen koͤnnten. Die Far⸗ 
be derſelben iſt einfaͤrbig braun, einige weiße Linien ausgenommen, davon ſich 
zwey unten nach dem tiefen und nicht allzu weiten Ausſchnitt zu, eine aber 


am Ende der erſten Windung befindet. Auch die zwey letzten Windungen 


find weiß, und gleichen, an meinem Beyſpiele, ſo gar in Ruͤckſicht auf die 
Farbe, zwey kleinen aufgeſetzten Perlen. Die Muͤndungslefze iſt von außen 
reich, von innen ſparſamer braun und weiß gefleckt, und inwendig ziehet ſich 
die weiße Farbe in das blaue. Dieſe Dattel iſt ſehr ſelten. 


rr . 


TAB. 


Ber 
ee EI: 


* h I 1 5 
———— ee Sc; er ET et 


Erſter Theil. 71 
En —— . 


TAB. XVI. Fig. I. 2. 
Arca None. Linn. XII. Gen. 312. Sp. 169. p. 1140. 
Deutſch 3 Noah Arche, Die Arche Tod. Das Schiff⸗ 
Er | 
Sranzöfifih: L' Arche de Noë. Muſſole. Adanſ. 
Hollaͤndiſch: Noachs Ark. De rechte Noachs Ark. 


ie Archen des Linne“ kennet man an ihrem vielgezahnten Schloße leicht; 
ſchwerer iſt es, dieſe oder jene Archenart nach Linne“ ſogleich heraus zu 
finden, welches man aber von der Noah Arche eigentlich nicht fagen kan. Nach 
Linne / hat fie einen laͤnglichen Bau, geſtreifte, und in der Gegend des Wir⸗ 
bels mit einer Einbeugung verſehene Schalen, in ſich gekruͤmmte, weit 
auseinander ſtehende Schnaͤbel, und einen ungekerbten klaffenden Rand. 
(teſta oblonga ſtriata, apice emarginata, natibus incurvis remotiſſimis, 
margine integerrimo hiante.) Was dieſe Arche vorzuͤglich kenntlich macht, 
iſt der uͤberaus breite, ſchwarzbraun gefaͤrbte und mit dreyeckigen Figuren be— 
zeichnete Zwiſchenraum zwiſchen den beyden Schnaͤbeln. Man kan ſich davon einen 
Begriff machen, wenn man Fig. 2. unſerer Kupfertafel betrachtet, wo eine einzelne 
Schale, und alſo nur die Haͤlfte dieſes Zwiſchenraums abgebildet iſt. Schade, daß 
der Kuͤnſtler an der Schloßkante die Zahnchen nicht deutlich genug abgebildet hat, 
wo die ganze, hier weiß abgebildete Kante, die auch in der Natur weiß ausfällt, 
mit beynahe hundert Zaͤhnchen beſetzt iſt, welche von beyden Schalen genau 
in einander greifen. Bey Fig. I. ſiehet man die Einbeugung in der Gegend 
der Wirbelſchnaͤbel, ſiehet es aber auch, daß man das, was Linne Streifen 
nennt, ſehr wohl Ribben nennen darf; ſiehet es indeßen nicht deutlich, daß 
dieſe Streifen an der kuͤrzern Haͤlfte der Schale ſenkrecht, an der groͤßern Haͤlfte 
aber ſchraͤg laufen. Damit zeige ich zugleich an, daß die Wirbelſchnaͤbel nicht 
in dem Mittelpunete ſtehen; ſondern weit nach dem einen Rande zu. Die Schas 


len ſind alſo ungleichſeitig, bauchig, und braun und weiß gefleckt. Da indeßen 


die Noaharchen in Oſt⸗ und Weſtindien, auf Amboina, Guinea, im rothen 
Meere und ſofort haͤufig gefunden werden, ſo kan man ſich leicht vorſtellen, daß 
ſie auch in mancherley Abaͤnderungen erſcheinen, doch immer ſo, daß ſie ſich 
von den angegebenen Hauptkennzeichen eben nicht allzuweit entfernen. 


TAB. 
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TAB. XVI. Fig. 3. 


Conus litteratus. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 292. p. 1165. 

Deutſch: Die bandirte Buchſtabentute. Der weiße, gelbban⸗ 
dirte Tieger. Das bandirte A. B. C. Buch. Der 
Parder mit gelben Banden. Die Bandagenvolute. 

Franzöſi fh: Tigre ou Damier a bandes jaunes. La Tigree a ban- 
des. Volute Tigree à trois fascies jaunes. Meufch. 


Holläͤndiſch: Gebandeerde Tygers- Toot. Tweede Sort van den 
witten Tyger of Letterhoorn. 


Der Conus litteratus des Herrn von Linne“ hat mancherley Abaͤn⸗ 
derungen, wie man unter andern aus den Zeichnungen dieſes Werks, fowohl 
auf dieſer Tafel und Tab. XVII. Fig. 4., als auch Th. III. Tab. III. 
Fig. 2. und Th. IV. Tab. XXVI. Fig. 1. ſehen kan. Sie koͤnnen indeſſen 
mit der Beſchreibung des Herrn von Linne“ alle beſtehen, da er ſeinen Buch⸗ 
ſtabenkegel eine koniſch gebaute Schale nennt, die auf weißem Grunde 
braune Flecken hat. (teſta conica alba punctis fuſcis.) Daß unſer Bey⸗ 
ſpiel auf weißem Grunde ziemlich große, ſchwazbraune, viereckige Flecken in re⸗ 
gelmaͤßigen Reihen habe; daß nur hin und wieder einige Flecken zuſammen⸗ 
gefloßen ſind, oder eine andre Bildung angenommen haben; daß drey gelbe 
Baͤnder über den Ruͤcken laufen, die Baſis aber roͤthlich fey, und nur im Mit⸗ 
telpuncte eine geringe Erhöhung habe; daß endlich dieſer Wirbel einzelne Flam⸗ 
men auf ſeinem weißen Grunde zeige; das alles lehrt die Abbildung, und 
bedarf keiner weitern Beſchreibung. Da ich mich vorher auf die Abbildung 
Th. III. Tab. III. fig. 2. bezog, die im Terte S. 252. für Conus be- 
tulinus ausgegeben wird, ſo merke ich nur an, daß an jenem Beyſpiele der 
Wirbel ganz anders gebaut ſeyn muͤſte, wenn man ihn planiufculam mu- 
cronatam ſollte nennen koͤnnen. Man findet dieſe Buchſtabentute unter andern 
auf Amboina und auf den Friedrichs inſeln, eben nicht ſelten. 


TAB, 
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Murex aluco. Linn. XII. Gen. 325. Sp. 572. p. 1223. 
Deutſch: Die Baſtardpabſtkrone. Die rauhe, krummgeſchnaͤ⸗ 
belte Trommelſchraube. f 
Franzoͤſiſch: La fauſſe Thiare. Cerite. Adanſ. Vis fauſſe Thiare. 
AMeuſcl. 

Hollaͤndiſch: Baſtard Pauſekroon. De ruige Trommelſchroef. 

Wenn man die Abbildung von der Pabſtkrone in dieſem Theile Tab. 
VI. Fig. 1. mit der gegenwaͤrtigen Trommelſchraube vergleicht, und ſeine 
ganze Einbildungskraft dabey zu Huͤlfe nimmt, ſo wird man auch nicht die ge— 


ringſte Aehnlichkeit unter beyden finden, und es alſo auch nicht begreifen koͤn⸗ 


nen, warum ſie die Baſtardpabſtkrone heißt; aber naͤher iſt ſie denen 
Straubſchnecken verwandt, die man Trommelſchrauben, oder auch Trommel⸗ 
kloͤppel nennt. 

Unſre Trommelſchraube ſteht in dem Geſchlecht Murex beym Linne“ in 
der fechiten Claße, der thurm⸗ und pfriemenfoͤrmigen, welche einen ſehr kurzen 
Schwanz haben, (turriti fubulati, cauda breviſſima.) und er beſchreibt fie 
als einem thurmfoͤrmig gebaute Schnecke, mit knotigen Windungen, wor⸗ 


unter die mittelſte Reihe dornicht iſt, einer mit einer einzigen Falte bes 


gen aber auch, wie an der hier abgezeichneten, nur ein wenig aufwaͤrts gebogen. 
| K 


wafneten Spindel, und einem aufrecht gerichteten Schwanze. (teſta tur- 
rita, anfractibus tuberculatis, ſtria media ſpinoſa, columella unipli- 


cata, cauda adſcendente.) Erſcheinet irgend eine Conchylie nach den ver— 
ſchiedenen Meeresgegenden, in welchen fie wohnt, unter verſchiedenen Geſtal— 
ten, fo iſts gewiß die gegenwärtige; doch erſcheinet fie immer fo, daß Linne! 
Kennzeichen gut darauf paßen. Ihre zwölf Windungen, die ſie hat, ſetzen ges 
meiniglich ſtark ab, doch giebts auch Beyſpiele, deren Queerſtreifen und Kno⸗ 


ten weniger erhoͤhet ſind, und die alſo auch weniger abſetzen. Es laufen nems 


lich über die Gewinde mehr oder weniger ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Queerſtreifen, 
auf welchen Knoten ſitzen, unter welchen die auf der mittelſten Reihe immer 
die ſtaͤrkſten und ſpitzigſten ſind, die Linne“ allerdings mit Dornen vergleichen 
konnte. Daß die erſte Windung, weil ſie die größte iſt, mehrere ſolcher kno— 


| ‚tigen Ribben oder Streifen habe, bedarf kaum einer Anzeige. Der Schnabel 


oder die Naſe, oder, wie es Linne“ nennt, der Schwanz, iſt an allen Beyſpie⸗ 
len kurz, an den mehreſten in die Höhe gebogen und zuruͤckgeſchlagen, an eini— 


Die 
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Die Mundöfnung iſt oval, tritt in Form eines Flügels weit hervor, und hat 
um der aͤußern Ribben und Streifen willen einen gezackten und gefalteten Rand; 
doch an dickſchaligen Beyſpielen, welche feinere Streifen haben, iſt der Rand 
beynahe glatt zu nennen. Oben hat die Mundöfnung eine verlängerte ausge— 
ſchnittene Rinne, und unter derſelben eine Falte, die aber nicht auf die fols 
genden Windungen uͤbergehet. Ihre Lange kan vier Zoll erreichen. Der Farı 
be nach find einige weiß, andre weiß und braun geſprengt. Die ſchoͤnſten oſtin— 
diſchen haben auf weißem Grunde blaue größere und kleinere Flecken, und glei— 
chen dadurch derjenigen Nachteule, die beym Linne“ Nix Aluco heißt, und 
das iſt auch der Grund des Linnaͤiſchen Namens Muren Aluco. Man fin, 
det dieſe Trommelſchraube in Oſtindien, in dem rothen Meer und auf Se⸗ 
negal, und Beyſpiele, wie das abgebildete, oder gute blaubetröpfelte, ſtehen bey 
den Liebhabern in großen Anſehen, obgleich in der Leerſiſchen Auction zwey 
ſchoͤne Beyſpiele, und noch drey andere Schrauben nur mit vier Gulden zehn 
Stuͤber bezahlt wurden. 


TAB. XVI. Fig. 5. 
Helix perverſa. Linn. XII. Gen. 328. Sp. 688. p. 1246. 
Deutſch: Die Topfſchnecke. Die linke Topfſchnecke. Die Links, 
ſchnecke. Die Einzige. Beſonders die gegenwaͤrtige: die 
flammichte Linksſchnecke. | 
Franzoͤſiſch: L' Unique. Malnommè ou Buccin leger a bou- 
che gauche. Unique Buccin. Porte corne perverfe, 


Meufch. 
Hollaͤndiſch: Linkfe Tophooren. 


Gemeiniglich laufen die Windungen der Schnecken von der rechten 

Hand gegen die linke, oder die Muͤndungslefze liegt gegen die rechte Hand zu, 
wenn nemlich die Mundoͤfnung nach mir zugekehrt wird, und alſo die Endſpitze 
von mir entfernt liegt; man hat aber Beyſpiele, und in unſern Tagen kennet 
man mehrere Arten, und viele Abaͤnderungen, und noch mehr einzelne Bey⸗ 
ſpiele aus manchen Geſchlechtern, welche von der linken nach der rechten Hand 
zu gewunden find, ihre Muͤndungslefze an der ſinken Seite haben, und das 
her Linksſchnecken, um ihrer ehemaligen großen Seltenheit willen bey den Fran⸗ 
zoſen Uniques, die Einzigen, bey den Hollaͤndern aber Links - Hoorens 
heißen. Selbſt von dieſem linken Helir, den wir hier abgebildet ſehen, kennen 
wir 


” 
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wir ſchon mancherlen Abaͤnderungen, davon in dieſem Werke, außer der ge 
genwärtigen, Th. IV, Tab. V. fig. 1. Tab. XXVIII. fig. 4. 5. Th. V, 
- Tab. XXIII. fig. 4. 5. verſchiedene abgebildet find. Linne“ kannte bloß die 
citrongelbe Abaͤnderung, denn ſein linker Helix iſt einigermaßen genabelt, 
eyfoͤrmig laͤnglich, links gewunden und gelb gefaͤrbt. (teſta ſubumbilicata 
ovato - oblonga, contraria, ſulphurea.) Aber daß man anders gezeichnete 
Beyſyiele, als die gelben, habe, beweiſet das hier abgebildete, welches auf 
roͤthlichem Grunde dunklere Flammen, und noch über dieſes ein gelbliches, blaß⸗ 
roth geflecktes Band hat. Beynahe iſt der Bau dieſer Schnecken kegelfoͤrmig, 
die erſte Windung, die mehr als zweymal ſo groß als die zweyte iſt, iſt ſtark, 
und ſtaͤrker gewoͤlbt, als die folgenden fuͤnf oder ſechs, welche eine bloße Linie 
von einander trennt, und die ſich in ein ſtumpfes Knoͤpfchen endigen. Die 
Schale iſt uͤbrigens glatt, obgleich von dem jaͤhrigen Anbau viele ſchraͤge, aber 
flache, ſenkrecht laufende Streifen vorhanden find. Die Mundöfnung ift oval, 
aber weit, die Spindellefze iſt überaus zart, und bedeckt den Nabel nicht alles 
mal ganz, daher fie Linne“ einigermaßen genabelt nennt, doch findet man an 
voͤllig ausgewachſenen Beyſpielen nie einen Nabel. Selten findet man dieſe 
Schnecke groͤßer, als die hier abgezeichnete, man iſt aber daruͤber nicht einig, 
ob es Erd» oder Flußſchnecken find, doch gehören fie wahrſcheinlich unter die 
Erdſchnecken; und ob ſie gleich nach der Anzeige verſchiedener Schriftſteller in 
Oſt⸗ und Weſtindien zu Haufe find, fo kommen doch die ſchoͤnſten aus Oſt— 
indien, und werden das Paar mit vier, acht, zwoͤlf, ja wohl gar einigen und 
zwanzig Gulden bezahlt. s 


eie 


Buceinum echinophorum. Linn. XII. Gen. 323. Sp. 443. p. 1198. 
Deutſch . Schellenſchnecke. Das geknobbelte Bell⸗ 
orn. 
Franzoͤſiſch: Casque a tubercules alignes. Hauſſe- queuè rabo- 
| teuſe. Casque Cordelet tuberculee. „Heufch. 
Hollaͤndiſch: Geknobbelde Belhoorn. Geknobbelde Belhoorn- 
ftaert of Hoogftaert. Geelkreurige Knobbelhoorn, 


B' den mehreſten Schriftſtellern wird dieſe Schnecke unter die Sturmhau— 
hen gezaͤhlt, und ihr Bau erlaubt dies Unternehmen. Nach den Ge 
| K 2 ſchlechts⸗ 
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ſchlechtskennzeichen des Herrn von Linne“ iſt es ein Buccinum, es ſteht aber in 


ſeiner zweyten Claße, wo nicht nur lauter Sturmhauben befindlich ſind, ſon— 
dern die er auch ausdruͤcklich helmfoͤrmige (caſſidea) nennt, denen er aber zum 


Unterſchiede von der folgenden Claße, wo auch noch groͤßtentheils Sturmhauben 


vorkommen, den Unterſchied beylegt: fie waͤren geſchwaͤnzt, doch ſey ihr Schwanz 
kurz und zuruͤckgebogen, und die Mündungslippe habe von außen weder Knoten 
noch Stacheln. (caudata: cauda exſerta brevi reflexa, labro extrorſum 
inermi.) Von unſerm Bellhorn ſagt er: es ſey mit vier knotigen Ribben 
umgeben, und habe einen hervorragenden Schwanz. (teſta cingulis qua- 
tuor tuberculoſis, cauda prominente.) Der Bau der Schale iſt eyfoͤrmig, 
die erſte Windung, welche groͤßer, als alle die folgenden iſt, iſt gewoͤlbt, die 
folgenden fuͤnf oder ſechs Windungen ragen hervor, ſie bilden aber nur eine 
ſtumpfe Pyramide, der Schwanz, der einer ofnen Rinne gleicht, iſt verlaͤngert, 
doch nicht lang, zuruͤckgebogen und in die Hoͤhe gekruͤmmt. Die Muͤndungs— 
lefze iſt von außen geſaͤumt, und innwendig gezahnt. Die Spindellefze, die, 
wie das ganze Innre, blendend weiß, und einigermaſſen gezahnt iſt, beſonders 
an großen und ausgewachſenen Beyſpielen, iſt ziemlich ſtark, dehnet ſich weit 
uͤber den Bauch aus, und laͤßt hinter ſich eine lange, breite, nabelfoͤrmige Ver⸗ 
tiefung. Ueber die Schale laufen lauter Queerſtreifen, und vier, in ſeltenen 
Fällen auch fünf, mit ſcharfen Knoten beſetzte platte Ribben, davon nur die 
oberſte auf die zweyte, nicht aber auch auf die dritte Windung uͤbergehet. Die 
Farbe iſt entweder durchaus braͤunlich, oder die Knoten ſind heller, als die 
Grundfarbe, oft beynahe weiß. Man findet ſie groͤßer, als die abgezeichnete 
iſt, in dem adriatiſchen und mittellaͤndiſchen Meere in ſo guter Anzahl, da 

man ſie in allen Kabinetten antrift. | 


TAB. XVII. Fig. 2. 3. 


Haliotis ftriata. Linn. XII. Gen. 330. Sp. 742. p. 1256. 
Deutſch: Das geſtreifte Meer = oder Seeohr. 
Franzoͤſiſch: Oreille de mer flrice. Oreille de mer cendree, 
Oreille ftriee, „Heufch. | 
Hollaͤndiſch: Geſtreepte Zee-Oor, _ 
So leicht man die Meerobren an ihrem äußern, wirklich ohrfoͤrmigen 


Bau kennt, fo ſchwer iſt es, ſonderlich nach Zeichnungen, das knotige (Halio- 
| tis 
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tis tuberculata) von dem geſtreiften (Haliotis ſtriata) Meerohr, die viel⸗ 
leicht nur zwey Abaͤnderungen ſind, zu unterſcheiden. Linne“ giebt indeß gute 
Kennzeichen von dem geſtreiften an. Er ſagt: es fen eine eyfoͤrmige, roſtfar⸗ 
bige, mit Queerrunzeln und die Laͤnge herablaufenden Streifen verſehene 
Schale. (teſta ovata ferruginea transverſim rugoſa, longitudinaliter 
ſtriata.) Folglich lehrt er, was Beyſpiele beſtaͤttigen, daß das geſtreifte Meer, 
ohr 1) regelmaͤßigere Runzeln habe, als das knotige, wo immer ſchwaͤchere 
zwiſchen ſtaͤrkern liegen; 2) daß die Runzeln nicht knotig ſind; und daß 3) zwar 
zarte, aber kenntliche Streifen die ganze Schale bedecken, und ihre Richtung 
nach den Windungen zu nehmen; denn das beſtimmt eben nach Linne / die Sans 
ge der Schale. Nun giebt zwar Linne“ zugleich die Roſtfarbe zum Kennzeichen 
an, weil er ſolche Beyſpiele vor ſich hatte; man hat ſie aber auch von andern 
Farben, wie denn das hier Fig. 2. auf der obern Seite abgezeichnete Beyſpiel 
gruͤn und mit braunen Flecken bezeichnet iſt, man findet auch gruͤne, mit roth 
und weiß gemiſchte. Alle haben innwendig, wie die Meerohren uͤberhaupt, 
ein ſchoͤnes farbenreiches Perlmutter. Dieſe innre Seite iſt Fig. 3. abgebil⸗ 
det. Man findet dies geſtreifte Meerohr in Aſien haͤufig, es liegt aber in vie⸗ 
len Sammlungen unerkannt. 


TAB. XVII. Fig. 4. 


Conus litteratus. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 292. p. 1165. 
Die uͤbrigen Namen ſuche man bey Tab. XVI. Fig. 3. auf. 


Die Abaͤnderungen dieſes Kegels ſind ſo zahlreich, daß Linne“ ſelbſt in 
dem Muſ. Reginae Ludov. Ulr. S. 55 1. ihrer ſieben angiebt; und hier iſt 
gleich die erſte diejenige, die auf unſer Beyſpiel ſehr gut paßt; ſie ſoll nemlich 
braune, faſt gleich große Puncte oder Flecken, und keine Binde haben. 
(Pundtis fuſcis ſubaequalibus, absque faſcia.) Die mehreſten Beyſpiele 
dieſer Art haben gemeiniglich ein oder mehrere gelbe oder gelbliche Baͤnder, und 
da dies die gewoͤhnlichſten Beyſpiele find, fo nahm Linne“ dieſen Umſtand fos 
gar zum Gattungskennzeichen an ). Die gegenwärtige Abaͤnderung aber hat 
ganz und gar keine Baͤnder. Auf weißem Grunde ſiehet man ſchwarzbraune 
Wuͤrfelflecken, die an andern Beyſpielen bald heller, bald dunkler find, nachdem 
nemlich die Schale mehr oder weniger friſch iſt. Sie ſtehen in ordentli⸗ 

K 3 chen 
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chen Reihen fait gleich weit von einander, find ſich auch an der Größe ziemlich 
gleich. Der ſparſamer gefleckte Wirbel iſt mit Queerſtreifen verſehen, und nach 
dem Mittelpuncte zu erhaben; auch in der Gegend der Baſis befinden ſich feine 
Queerſtreifen, und unter allen die kleinſten Flecken. Man findet dieſe Abände, 
rung, die uur ſelten eine mehrere Groͤße, als die hier abgebildete hat, erreicht, 
ungleich ſeltener, als die mit gelben Baͤndern geſchmuͤckten Abaͤnderungen. 


TAB. XVII. Fig. 5. 


Murex melongena. Linn. XII. Gen. 325. Sp. 547. p. 1220. 

Deuͤtſch: Die Bettdecke. Das Bettzeug. Die doppelt gezack⸗ 
te Bettdecke oder Bettzuͤge. Der gezackte Schild— 
kroͤtenſchwanz. 


Franzoͤſiſch: Lard. Toile a Matelas. Rocher Melongene ou Con 


tis. MHeufch. 
Hollaͤndiſch: Beddetyken. Getakte Beddetyken. Dubbeld ge- 
takte of gedoorende Schildpadſtaert. 


Im zweyten Theile Tab. X. Fig. 1. S. 161. iſt eine glatte, oder 


vielmehr junge, unausgewachfene Bettzüge abgebildet. Hier iſt auch eine 
vollſtaͤndigere, ob man gleich nicht ſagen kan, voͤllig erwachſene, denn dieſe 
werden wohl viermal ſo groß, als die gegenwaͤrtige iſt. Will man ſie aber in 
ihrem ganzen Schmucke beſitzen, fo muß man Beyſpiele von mittlerer Groͤße 
nehmen, wie das gegenwaͤrtige iſt. 


Unter den Arten, die Linne“ unter ſeine A Jäsfe, ſtehet unſre 
Bettdecke in der vierten Claße, unter denen, die keinen Schwanz haben, und 
einigermaßen dornicht find; (ecaudati ſebechinati) er beſchreibt fie als eine 
ungeſchwaͤnzte, faſt eyfoͤrmige, blaͤulichgefaͤrbte Schale, deren erſte Win⸗ 
dung etwas dornicht, der Wirbel aber nicht ſonderlich hervorragend, und 
die Mundoͤfnung glatt iſt. (teſta ecaudata obovata glauca, anfractu ſub- 
ſpinoſo, ſpira prominula, apertura laevi.) Die erſte Windung iſt ſehr 
groß und ziemlich ſtark gewoͤlbt, und mit mehr oder weniger Knotenreihen bes 
ſetzt, die bald wahre Knoten, bald Stacheln ſind. Die Naſe iſt etwas nach der 
linken Hand geſchoben, und gerunzelt, die Mundoͤfnung aber iſt laͤnglich eyfoͤr⸗ 
mig, und die Muͤndungslefze iſt glatt. Die obern fuͤnf Windungen ragen 
nicht weit hervor, und haben den Schein, als wenn ſie hineingedruͤckt waͤren, 
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daher auch die zweyte Windung von der erſten durch eine tiefe, unregelmaͤßige 
Furche getrennt wird. Die Spindellefze iſt ein großes, weißes, mit der Schas 
le ſelbſt verwachſenes Blatt, daher man an ausgewachſenen Beyſpielen nie 
eine Spur eines Nabels ſiehet. Die gewöhnliche Farbe iſt die vom Linne“ 
angegebene blaͤuliche Farbe, mit mehr oder weniger breitern oder ſchmaͤlern 
weißen Baͤndern, man hat aber auch anders gefaͤrbte und gezeichnete. Nach 
Linne / fallen ſie in Africa, man findet ſie aber auch in Jamaica und Amboi⸗ 
na immer häufig genug, nur ſeltener in ihrem ganzen Farbenſchmucke. Daß 
man Beyſpiele, wie das oben aus dem zweyten Theile angezogene, ſicher hie⸗ 
her rechnen koͤnne, iſt daher klar, weil Linne“ ſagt: variat cum et fine ſpinis. 
Die Stachelreihen gehen von einer bis auf vier, daher es gar nicht auf die 
Größe ankommt; das hier abgebildete Beyſpiel hat drey Reihen, und ein fünf 
und einen halben Zoll langes Beyſpiel meiner Sammlung hat nur eine einzige 
Reihe nahe am Wirbel. s 


— . ee ng 0 
TAB. XVIII. Pig. I. 


Conus ſtriatus. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 318. p. 1171. 
Deutſch: Der geſtreifte Tieger. Das Wolkhorn. 
Franzöſiſch: L' Ecorchée. Melar. Adanſ. Volute Ecorchee, 
Meufch. 
1 Hollaͤndiſch: Wolkhoorn. Wolkback. Cyfferhoorn. 


y a mehrere Kegel um ihrer Flecken willen den Namen der Tieger fuͤhren, 

fo reicht es hin, dieſen von allen übrigen dadurch zu unterſcheiden, daß 
man ihn den geſtreiften nennt. Ueberhaupt iſt ſein ganzer Bau unterſcheidend 
genug, und Linne“ charakteriſirt ihn ſehr gut, wenn er ihn laͤnglich eyfoͤr⸗ 
mig, aufgeblaſen, gewoͤlkt, und mit feinen, parallellaufenden, braunen 
Streifen bezeichnet nennt. (teſta ovato oblonga, gibba, nebuloſa: ſtriis 
tenuiflimis fufeis.) Da man indeſſen in dieſem Werke mehrere Abänderungen 
dieſes Tiegers mitgetheilt hat, nemlich im dritten Theile Tab. XII. Fig. 5. 
Tab. XXI. Fig. I. und Tab. XXII. Fig 4. auch im Texte S. 288. 322. 
und 326. genug über dieſen gemeinen Kegel geſagt hat, fo merke ich nur fol⸗ 
gendes an. Die Bafls it ein wenig ausgeſchnitten. Die Naſe iſt mit ſtaͤrkern 


Queerſtreifen, oder vielmehr mit Runzeln, die Kehlen des Wirbels aber ſind 
| AT eben⸗ 
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ebenfalls mit einigen feinen Queerſtreifen verſehen. Man findet dieſen Kegel in 


Africa und auf den Friedrichsinſeln ſehr haufig, der gleichwohl um ſeiner 


ſchoͤnen Zeichnung und oft anſehnlichen Groͤße willen, die fuͤnf Zoll betragen kan, 
keine Sammlung entſtellt. 


TAB. XVIII. Pig 2. 


Oſtrea gibba. Linn. XII. Gen. 313. Sp. 203. p. 1147. 
Deutſch: Die Adamamuſchel. Die Adamaduplette. Der ge⸗ 
woͤlbte Mantel. | 
Franzoͤſiſch: Petoncle d' Adama. Manteau Adama. MHeufch. 
Hollaͤndiſch: Adama- Mantel. Roodkleurige Adama- Doublet. 


Auch von dieſem Mantel ſind in dieſem Werke, nemlich Th. II. Tab. V. | 


Fig. 4. Tab. XVII. Fig. 2. und Th. V. Tab. XIII. Fig. 9. mehrere Abs 
bildungen, ſowohl von der ganz rothen, als auch von der roth und weiß gefleck⸗ 
ten Abaͤnderung gegeben worden: auch iſt. S. 144. und 186. das noͤthigſte 
ſchon über dieſe Muſchel geſagt, fo, daß mir nur eine ganz kleine Nachleſe übrig 
geblieben iſt. Die Adamamuſchel gehort in die Claße der Linnaͤiſchen Mäntel, 
wo das eine Ohr der Unterſchale ausgeſchnitten und mit einigen Dornen oder 
Zaͤhnchen bewafnet iſt, und dieſe Unterſchale iſt Th. V. Tab. XIII. Fig. 9, 


abgebildet. In unſrer jezigen Figur ſiehet man alſo eine mit dem ſchoͤnſten ropß 1 
durchaus gefärbte Oberſchale. Manche haben mehr als zwanzig Strahlen, die 


mit ſenkrechten Streifen bezeichnet find, die man in den Furchen am deut⸗ 
lichſten ſiehet. Auf den Strahlen erblicket man feine Kerben und Puncte, 
die aber leicht abgerieben werden koͤnnen, und daher nicht an allen Beyſpie— 
len vorhanden ſind. Der Rand iſt mit tiefen Einſchnitten verſehen, und ſo 
viel von außen Ribben find, fo viel find inwendig Furchen. An den gui⸗ 
neiſchen und weſtindiſchen Stranden liegen dieſe Mäntel in großer Menge, 
aber groͤßtentheils in einzelnen Schalen, oder unter mancherley Verletzungen, 
daher man auch in der Leerſiſchen Auction vier gute Dupletten dieſer eben nicht 
großen Muſchel mit ein und zwanzig Gulden bezahlte. 


TAB. 
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TAB. XVIII. Fig. 3. 4. 


Cardium Cardiſſa. Linn. XII. Gen. 306. Sp. 74. p. 1121. 

Deutſch: Das Menſchenherz. Das Venusherz. 

Franzoͤſiſch: Coeur de ' homme. Coeur de Venus. Coeur de 
homme ou Bourrelet. Meuſch. 

Hollaͤndiſch: Venus Hart. Venus- Hart- Doublet. 


Keiner Conchylie konnte man wohl je einen paſſendern Namen geben, 


als der war, da man unſre hier abgebildete das Menſchenherz nannte; aber faſt 


hat auch keine Muſchel einen ſo eigenen Bau, als dieſe. Linne“ legt ihr außer 
dem herzfoͤrmigen Bau noch zuſammengepreßte, am ſcharfen Rande gezaͤh⸗ 
nelte Schalen bey, deren Schnaͤbel nahe beyeinander ſtehen. (teſta cor- 
data: valvulis compreſſis dentato carinatis, natibus approximatis.) An 
den gewoͤhnlichſten Be yſpielen iſt die Vorderſeite, die uns Fig. 3. vorlegt, bey 
nahe platt, die kleine herzfoͤrmige Vulva, die hier aber nicht gut abgebildet iſt, 
iſt noch mit vier Ribben eingefaßt, die ebenfalls eine Herzfigur bilden, und 


dieſer Theil der Vorderſeite iſt erhoͤheter, als der übrige Theil dieſer Vorder— 


ſeite, welche aus lauter halbmondförmigen Streifen beſtehet, welche, wenn 
beyde Schalen geſchloßen find, ebenfalls Herzfiguren bilden, die von feinen, 
nicht nahe beyſammen ſtehenden, ſſenkrechten, aber ſchraͤglaufenden Streifen durchs 
kreuzt werden. Der ſcharfe Rand Ak mit kleinen Zacken oder Dornen beſetzt. 
Die Hinterſeite hat im Mittelpunkte beine große herzfoͤrmige Erhöhung, die den 
größten Theil der Muſchel ausmacht, ſchraͤg nach dem Rande zu abläuft, und 
mit gekoͤrnten Ribben beſetzt iſt, die ebenfalls lauter Herzfiguren bilden, wenn 
die Schale geſchloßen iſt. Nach dem Rande zu ſind dieſe Ribben breiter, platt, 
ohne Knoten, aber mit den feinſten Streifen belegt. Senkrechte Streifen 
wird man an dieſer Seite nicht gewahr. Der After beſtehet in einer tiefen 


Grube, hinter welcher man die beyden Schnabel gewahr wird, welche hinter 
einander liegen; fo, daß ſich beyder Wände beynahe berühren. Wenn Fig. 4. 


dieſe Hinterſeite vorſtellen ſoll, ſo iſt ſie nicht genau genug abgebildet. Die 


Schalen ſind duͤnne und durchſichtig, und jede Haͤlfte ſtellet ein halbes Herz vor. 
In jeder Schale findet man zwey Mittelzaͤhne, und zwey entfernte Seitenzaͤhne, 


die ſaͤmmtlich in einander greifen. Man findet von dieſer Muſchel, die nicht 
leicht uͤber zween und einen halben Zoll lang und zween Zoll breit wird, ver— 
ſchiedene Abaͤnderungen, unter denen die durchaus rothgefaͤrbte im ſechſten 
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Theile Tab. XI. Fig. I. abgebildet iſt. Linne“ nennt das aftatifche Meer, wo 
dieſe Muſchel gefunden wird; ſie kommt aber auch in Indien auf Amboina 
und auf den nicobariſchen Eylanden in guten Dupletten, aber ſo ſelten vor, 
daß man in der Leerſiſchen Auetion fuͤnf, ſechs, acht, funfzehn und ein und 
zwanzig Gulden dafuͤr bezahlte. | 


TAB. XVIII. Fig. 5. 
Strombus canarium. Linn. XII. Gen. 324. Sp. 507. p. 1211. 
Deutſch: Das volle aufgeſpannte Seegel. Das budlichte Bes 
ſansſeegel. Die Taube. Das Pult. Die brütende 
Henne. | 
Franzöſiſch: Boſſue. Ailee Boſſette. Meufch. 


Hollaͤndiſch: Bultſe. Bücheltje. Duifje. Bezaantje. Bockelje. 


Ich habe es ſchon bey einer andern Gelegenheit angemerkt, daß die 
mehreſten Arten in dem Geſchlecht, das Linne“ Strombus nennet, die ſoge— 
nannten Fluͤgelſchnecken ſind, und unſer Buckelchen ſtehet bey ihm in der Claße, 
denen er einen ausgedehnten Flügel Campliati) beylegt. Sie ſelbſt hat nach feiner 


gegebenen Beſchreibung einen etwas herzfoͤrmigen Bau, eine kurze abgerundete 


und eingebogene Muͤndungslefze, und einen glatten Wirbel. (teſta fub- 
cordata, labro rotundato brevi retuſo, fpiraque laevi.) Was dieſe ge, 
meine Fluͤgelſchnecke ſogleich kenntlich macht, das iſt ihr bucklichter Bau, indem 
die erſte Windung nach dem Wirbel zu vorzuͤglich ſtark gewoͤlbt iſt, und nach der 


. 


Baſt zu ſchnell abnimmt. Unter allen ihr gegebenen Namen iſt daher der der pe 


ſendſte, wo ſie der Buckel oder auch das Pult genennt wird. Der Fluͤgel iſt unten 
und oben eingeſchnitten, er iſt eingebogen, hat einen ſtarken abgerundeten Saum, 
der an gut erhaltenen Beyſpielen wie verſilbert oder wie ſchlechte Perlmutter iſt: 
der Zopf raget ſpitzig hervor, die Windungen ſind glatt, außer daß die letztern 
Queerſtreifen haben. Manche Beyſpiele ſind geſtreckter, andre mehr zuſam— 


mengedrungen, und zu den letztern gehört das abgezeichnete. Man hat 


Beyſpiele, die einfaͤrbig braun oder gelb ſind, gewoͤhnlich aber ſind ſie mit 


braungelben, haͤufigen Zickzacklinien bezeichnet. Die Muͤndung iſt enge, 


der Spindelſaum, der, ſo wie das Innere der Schnecke, blendend weiß iſt, iſt 
oft mit der Schale, die nicht leicht länger als zwey und einen halben Zoll wird, 
verwachſen, und man findet dieſe Schnecke in Oſtindien auf Amboina, bey 
Batavia, und auch in den aſiatiſchen Meeren haufig. > 
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TAB, XVIII. Fig. 6. 


Conus textile. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 319. p. 1171. 

Deutſch: Das goldne Zeug. Das goldne Netz. Das Has 
ſelhuhn. Das Kloͤppelkuͤſſen. Die Drap d' Or⸗ 
ſchnecke. 

Franzöͤſiſch: Drap d' or. Drap à reſeau. Liman. Adanſ. Vo- 
lute drap d' or, Meufch. 

Hollaͤndiſch: Goudlaakens. Speeldewerks - hoorn. Speeldewerks- 
Tootje. Koerhoender. 


Es iſt ſchon im zweyten Theile Tab. VIII. Fig. 3. ein Beppe 
vom goldenen Zeuge abgebildet, und S. 157. beſchrieben worden, wo man 
ſich aber aus Verſehen auf Tab. I. Fig. 1. 2. 3. eben dieſes Theils beruft, wel⸗ 
ches man im Texte ſelbſt S. 125. f. f. für den Conus aulicus erklart. Dies 
hier abgebildete Beyſpiel unterſcheidet ſich von dem im zweyten Theile als Abs 
änderung ſehr merklich; man ſiehet das gelbbraune Netz, das ſogar auch die 
etwas ausgekehlten Windungen bekleidet, hier ungleich reicher aufgetragen, die 


zwey braunen Baͤnder ſind nicht wie an jenem, welches drey Baͤnder hat, wel— 


ches eben keine ſeltene Erſcheinung iſt, unterbrochen; auch ſind die Maſchen 
des Netzes hier ſparſamer, als an jenem Beyſpiele anzutreffen. Da an dem 
gegenwaͤrtigen Beyſpiele der Wirbel nur einzelne braungelbe Flecken hat, ſo 
ſcheinet er etwas gelitten zu haben, hingegen muß man ſich die feinen Queer⸗ 
ſtreifen, die hier bloß am Rande bemerkt find, über die ganze Schale geden⸗ 
ken, denn ſo befindet es ſich in der Natur, auch ſollte die Baſis nach der 
Groͤße dieſes Beyſpiels breiter, und nicht eingedruͤckt erſcheinen. Dieſes hinzu 
gedacht, wird man ſich die Drap d' Orſchnecke nach dieſer Abbildung richtig 
vorſtellen konnen. Das goldne Zeug wird ſowohl in Oſtindien als auch in 
Africa gefunden, und es gehört, feiner entſchiedenen Schönheit ungeachtet, uns 
ter die gemeinen Conchylien. 


r 
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Tellina radiata. Linn. XII. Gen. 305. Sp. 54. p. 1117. 

Deutſch: Der glatte rothe Sonnenſtrahl. Der glatte Son— 
nenſtrahl. 

Franzoͤſiſch: Telline rayèe couleur de chair. Telline radiée. 
Moule de couleur de rofe fur un fond blanc. 

Hollaͤndiſch: Roode gladde Zonneſtraal. 


* glatte Sonnenſtrahl, von dem wir im vierten Theile Tab. II. Fig. 4. 
— eine ſehr ſchoͤne Abaͤnderung abgebildet finden, gehoͤrt nach dem Linne“ in 
die zweyte Claße feiner Tellmuſcheln, die er eyfoͤrmig und flach (OvVatae com- 
preſſae) nennt. Man muß, um das Eyfoͤrmige zu finden, die Laͤnge dieſer Muſchel 
mit ihrer Breite vergleichen, wo ſie z. B. ein und einen viertels Zoll lang, und 
zwey und einen viertels Zoll breit, und alſo viel breiter, als lang iſt; aber eben 
dieſer großen Breite wegen, nennet der Ritter unſern Sonnenſtrahl laͤng⸗ 
lich gebaut. Die ſpiegelglatte glaͤnzende Schale, die gleichwohl die feinſten, 
ſenkrecht laufenden Streifen hat, iſt auf weißem oder gelblichem Grunde, wie 
unſer abgebildetes Beyſpiel iſt, mit rothen Strahlen, die heller oder blaͤßer, 
breiter oder ſchmaͤhler , haͤufiger oder ſparſamer vorhanden find, bezeichnet, und 
wird durch das Angefuͤhrte kenntlich genug. Denn obgleich Tellina laevigata 
Linn. ebenfalls rothe Streifen hat, fo hat fie doch einen ganz andern, nem— 
lich einen eyfoͤrmigen Bau, und feine Queerſtreifen; Tellina virgata aber, 
von der man in dieſem Werke Th. II. Tab. XXI. Fig. 4. und Th. IV. Tab. 
XXV. Fig. 1. Abbildungen findet, hat ſtarke Queerſtreifen, und alſo eine 
rauhe Schale. An manchen Beyſpielen unſers glatten Sonnenſtrahls findet man 
auch ein oder mehrere Queerbaͤnder; ja, es giebt auch Beyſpiele, wo die Strah— 
len ganz ſchwach aufgetragen find, und gleichſam nur hindurch ſchimmern. Ders 
gleichen Beyſpiele haben ihre ganze Schönheit inwendig. Auch nehmen die 
Schriftſteller eine ganz weiße Tellmuſchel mit roſenrother Wirbelſpitze fuͤr eine 
Abaͤnderung unſrer Art an, die wenigſtens kein Sonnenſtrahl genennt wer— 
den kann, weil ſie keine Strahlen hat. Da man dieſe Tellmuſchel in Weſtin⸗ 
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dien an den Stranden der Zuckerinſeln ſehr haufig findet , fo iſts kaum zu bes 
greiffen, warum fie in der großen Sammlung des Herrn Gevers fehlte. 


TAB, XIX. Fig. 2. 


Oſtrea. Linn. XII. Gen. 313. p. 1144. 

Deutſch: Die tranquebariſche Kammmuſchel. Der tranqueba⸗ 
riſche Mantel. 

Hollaͤndiſch: Bonte Mantel, Houttuyn. 


Ich weiß unter allen mir bekannten Maͤnteln keinen zu nennen, der 
mit dem gegenwärtigen mehr Aehnlichkeit hätte, als den Tranquebariſchen. 
Zwey Beyſpiele davon ſind im zweyten Theile dieſes Werks Tab. IV. Fig. 


2. 3. abgebildet, die aber irrig zu Oſtrea varia gerechnet werden, da der 


Text S. 141. 142. richtiger ſagt, daß dieſe Art im Linne“ fehle. Indeßen 
geſtehe ich gern ein, daß hier eine ſeltene, in andern Werken noch nicht abs 
gebildete und beſchriebene Abaͤnderung vorhanden ſey. Ich gruͤnde dieſe Be— 
hauptung nicht etwa auf die purpurrothe Zeichnung auf weißem Grunde, denn 
es iſt bekannt, daß der tranquebariſche Mantel in fo vielen Abaͤnderun— 


gen erſcheint, daß man, die einfaͤrbigen ausgenommen, nicht leicht zwey 


vollkommen gleiche Beyſpiele antreffen wird; ſondern 1) auf die Größe; 
denn von der Groͤße, wie die gegenwaͤrtige iſt, wird man nicht leicht ein 
zweytes Beyſpiel antreffen; 2) auf, die Anzahl der feingekerbten Strah⸗ 
len, die nicht ſelten glatt erſcheinen, weil die feinen Kerben abgerieben ſind. 
Die eigentliche tranquebariſche Kammmuſchel hat achtzehn bis neunzehn Strah— 
len; die gegenwaͤrtige hat ihrer ungleich mehrere, wohl einige und zwanzig. 
Sonſt gehoͤret dieſer Mantel aus Tranquebar unter diejenigen Mäntel, deren 


Unterſchale einen Einſchnitt, und in demſelben einige Zaͤhnchen hat. Nach die— 


ſer Anmerkung iſt die hier abgebildete eine Oberſchale, die immer etwas mehr 


gewoͤlbt, als die Unterſchale erſcheint. 
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TAB. XIX. Fig. 3. 


Chama gigas. Linn. XII. Gen. 311. Sp. 155. p. 1137. 

Deutſch: Die Rieſenmuſchel. Der Rieſe unter den Muſcheln. 
Die Hohlziegelmuſchel. Die Nagelmuſchel. Die Va— 
ter Noahmuſchel. Das Waſchbecken. Die Schup⸗ 
penmuſchel. Der Weyhkeßel. f 


Franzoͤſiſch: Le grand Benitier. La Faitiere. La Tuiléèe. L' im- 


bricata. Le Coeur fait en tuile creufe, Baſſin tuilé. 
Aeuſch. 

Hollaͤndiſch: Nagel- Schulp. Nagel-Doublet. Genaagelde Fon- 
tynbak. Vater Noahs Schulp. 


Ohne mich diesmal in der Erklaͤrung der verſchiedenen Namen, die man 
dieſer Muſchel gegeben hat, einzulaſſen, bemerke ich nur, daß fie den Namen 
des Rieſens unter den Muſcheln, den ihr Linne“ gab, mit allem Recht ver, 
diene. Sie erwaͤchſet zu einer ungeheuern Größe, und Linne ſagt ſelbſt, daß 
eine Duplette in der Koͤnigin Kabinette 532 Pfund wiege, und daß ſie daher 
die groͤßte unter allen Muſcheln ſey. Wenn man ſie nun nie anders, als von 
einer ſolchen Groͤße faͤnde, oder nur von zwanzig oder dreyßig Pfunden, ſo 
brauchte ſie gar keiner Beſchreibung. Man duͤrfte ſich nur in den Kabinetten 
nach der groͤßten Muſchel umſehen, und man wuͤrde ſie gleich finden und ken— 
nen. Allein man betrachte unſre Abbildung, oder das noch ungleich kleinere 
Beyſpiel im ſechſten Theile dieſes Werks Tab. XXXVI. Fig. 3. und man 
wird es kaum begreifen koͤnnen, wie fie zu einer ſolchen erſtaunlichen Größe ers 
wachſen kan. Aber eben dieſer Umſtand macht es nothwendig, ſie durch eine, 
wenigſtens kurze Beſchreibung, kenntlich zu machen. 


Linne giebt nur zwey Kennzeichen an, fie von andern Muſcheln zu uns 
terſcheiden, nemlich ihre mit Schuppen beſetzten Falten oder Ribben, und ih⸗ 
ren offenen After. (teſta plicata fornicato - ſquamoſa, ano hiante.) 
Man ſiehet nemlich auf der Schale große, mit ſtarken Schuppen, wie mit 
Hohlziegeln beſetzte Falten, die an der kuͤrzern Vorderſeite mehr gerade ausge⸗ 
hen, an der weit laͤngern Hinterſeite aber ſchraͤg laufen. Dieſe Falten und 
die darneben liegenden breiten und tiefen Furchen, machen es, daß der Rand 
große tiefe Zacken hat, die von beyden Schalen ineinander greifen, und nun 


iſt 


— 
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iſt es wohl begreiflich, daß die größten Muſcheln dieſer Art Schifsſeile zerſchnei⸗ 
den, auch dem Menſchen, der ſeine Hand zwiſchen beyde Schalen bringt, den Arm 
zerquetſchen, auch wohl gar abſchneiden konnen. Der After iſt eine große, 


laͤngliche, herzfoͤrmige und oben mit Falten oder Zähnen beſezte Oefnung. 


Ihr Schloß beſtehet aus einem dicken, laͤnglichen Wulſt, und aus einer lan— 
gen, ſchiefen, doch geſpaltenen Furche, und iſt alſo dem Schloße andrer 
Chamen des Linne aͤhnlich genug. Ihre Farbe iſt entweder ſchmutzig weiß oder 
roͤthlich, oder gelblich; und man findet fie eigentlich in den oſtindiſchen Ge— 
waͤſſern. Die hier abgebildete iſt die Unterſchale, und zeichnet ſich beſonders 


durch ihre gut erhaltenen Schuppen aus, die an den mehreſten 5 


N ſind. 


TAB. XIX. Fig. 4. 
Bulla ficus. Linn. XII. Gen. 321. Sp. 382. p. 1184. 
Deutſch: Die oſtindiſche bandirte Feige. Die Feige. Die Fla⸗ 
ſche. Die Retorte. Die Laute. 
Franzoͤſiſch: Figues. Petites Figues. Figues truitees. Tonne 
Figue tachetee, Meufch. 
Hollaͤndiſch: Kleene of gebandeerde Vygen. Vygen. 


Mit Grunde nennet man die hier abgebildete Feige die kleine oſtindi⸗ 
ſche, um ſle von jener ungleich groͤßern weſtindiſchen, die man in dieſem Werke 
Th. III. Tab. XXIII. Fig. I. abgebildet findet, zu unterſcheiden. Die ban— 
dirte Feige ſollte man ſie aber nicht nennen, denn das hier abgebildete Beyſpiel, 


deren es in der Natur viele giebt, hat keine Baͤnder, andre hingegen haben der— 


gleichen, davon man in dieſem Werke Th. VI. Tab. XXVII. Fig. 7. ein 
ſehr fchönes Beyſpiel abgebildet findet. Sonſt iſt die Benennung einer Feige 
ſehr gut gewählt, weil dieſer Körper einer Feige überaus ahnlich ſiehet. Die 
Naſe oder der Schwanz iſt verlängert, und ein wenig gekruͤmmt, auch mit 
ſchraͤg laufenden, erhabenen Linien bezeichnet. Der Körper ſelbſt iſt ſtark ges 
woͤlbt und aufgeblaſen, und der Wirbel iſt uͤberaus flach. Ueber die ganze 

Schale laufen ſtärkere und ſchwächere Queerſtreifen, die von überaus feinen, 
ſenkrechten Streifen durchſchnitten werden, woraus ein ſehr niedliches Netz oder 
Gitterwerk entſtehet. Die Mundoͤfnung iſt weit, und haͤlbmondfoͤrmig ausge— 


ſchweift. Die Muͤndungslefze iſt ſcharf und ohne Saum, und an dem Bauch 


hat ſich ein ſehr ſchwaches Blatt gelegt. Auf einem ſchmutzig weißen Grunde 
ſiehet 


. 
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ſiehet man Griunfic gefärbte Flecken, Striche und Punecte in einer ziemlich 


regelmaͤßigen Ordnung laufen, welche innwendig durch die weiße und blaͤuliche 
Schale hindurch ſchimmern. Man findet dieſe hier abgebildete und beſchriebene 
kleinere Feige in Oſtindien häufig, und mein größtes Beyſpiel iſt faſt drey 


Zoll lang. 
IAB. XIX. Fig. 3. 
Bulla rapa. Linn. XII. Gen. 321. Sp. 383. p. 1184. 
Deutſch: Die Ruͤbe. Das Rettieschen. Der Rettig. Das 
Knollhorn. 


Franzoͤſiſch: Radix ou le Radis. Navet. Tonne Navet. Meuſcſli. 


Hollaͤndiſch: Geribde Knoll. Knolletje. 


Wenn gleich dem erſten Anſchein nach die jetzt zu beſchreibende Ruͤbe 
mit der vorigen Feige viele Aehnlichkeiten hat, ſo ſind doch beyde in andrer 
Ruͤckſicht deutlich genug unterſchieden. Denn 1) iſt ihr Bau viel kuͤrzer und ges 


woͤlbter; 2) ihr Schwanz nimmt ungleich ſchneller ab; 3) die Windungen des 


Zopfes ragen viel weiter hervor; 4) an ausgewachſenen und aͤltern Beyſpielen 
ſiehet man ziemlich ſtarke Ribben, und nur an jungen oder abgeriebenen Exem— 
plaren find nur zarte Streifen zu ſehen, dergleichen Linne“ vor ſich muß ge— 
habt haben, da er fie fubftriatam nennet. Dieſe Ribben geben 5) der Muͤn— 
dungslefze einen gezaͤhnelten Rand. Endlich 6) macht das duͤnne Blatt der 
Spindellefze hinter ſich einen weiten kenntlichen Nabel. Lauter Kennzeichen, die 
man an den Feigen vergeblich ſucht. Die Farbe iſt entweder weiß oder grüns 
lich, und eben ſo iſt die innre Farbe der Mundoͤfnung beſchaffen. Da nun 
das hier abgebildete Beyſpiel eine gelbe Farbe, und weder Streifen noch 


Ribben hat, ob es gleich zu einer mittlern Wachsthumsgröße gelangt iſt, ſo 
folgt daraus, daß es lange am Strande gelegen und abgeſcheuert worden, 


ſeine Farbe aber von einem leimigten Boden, wo es ſich aufgehalten hat, er— 
langt haben muß. Solche Beyſpiele ſollte man nicht abbilden laſſen, denn 


ſie unterrichten nicht. Man findet die Ruͤben im aſiatiſchen Meere, und in 


Oſtindien auf Amboina. Sie find eben nicht ſelten. 


e nne 


TAB. 
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TAB, XX, Big: I. 


Murex Morio. Linn. XII. Gen. 325. Sp. 572. DR 122 

Deutſch: Der Mohr. Die Mohrenbinde. Der Mohrenturban. 

Franzoͤſiſch: La Moresque. L' Ethiopienne. Le Minime. La Cor- 
deliere. Bucein Moresque. Mieuſch. 

Hollaͤndiſch: De Moor. De gebande Moor. De gebande zwarte 
Moor. 


Von der Mohrenbinde iſt im zweyten Theile dieſes Werks, Tab. VI. Fig. 2. 


ein obgleich kleineres Beyſpiel abgebildet, und S. 148. folg. fo gut bes 
ſchrieben, daß mir wenig hinzuzuſetzen uͤbrig bleibt. Ueber der mit weißen Bin⸗ 
den geſchmuͤckten Schale liegt ein dichter, moosartiger Ueberzug, der erſt weg⸗ 
gearbeitet werden muß, ehe die wahre Grundfarbe zum Vorſchein kommet; und 
nur die obern Windungen ſind gemeiniglich von dieſem Epideron befreyt. Man 
hat auch aſchgraue und gelblichbraune Abaͤnderungen, und unter den letztern eini— 
ge, wo die Binden mit dunklern Faͤden eingefaßt ſind, welches ſich ſehr gut 
ausnimmt. Nicht alle haben zwey Baͤnder, es giebt auch ſolche, die nur ei⸗ 
ne einzige Binde haben, und an einem Beyſpiel meiner Sammlung von ſechs 
Zoll ſehe ich auf der erſten Windung gar keine Binde. Da man ſie zu Guinea, 
bey der Inſel Goree auf der africaniſchen Kuͤſte, nach Liſter auch auf Ja⸗ 


maica, haͤufig findet, fo kan man es kaum begreifen, wie in der Leerſiſchen 


Steigerung vier Stücke mit zwölf Gulden fünf Stuͤber bezahlt werden konnten. 


TAD ig. 2. 
Patella. Linn. XII. Gen. 331. p. 1257. 
Deutſch: Die gelbe gefurchte Napfſchnecke. 
Franzoͤſiſch: Patelle cannelce et jaune. 
Hollaͤndiſch: Het geele Schildje. 

Die hier abgebildete Patelle gehoͤret unter diejenigen, die inwendig ganz 
hohl ſind, von auſſen aber einen verſchloßenen Wirbel haben. Vom Wirbel herab 
laufen ziemlich ſtarke Ribben, die zwiſchen ſich Furchen haben, die ſich aber am 
Rande ſelbſt dergeſtalt verlieren, daß der Rand nicht ausgezackt iſt, ſondern ge⸗ 
rade bleibt. Der Bau iſt eyfoͤrmig, der Wirbel iſt ein wenig nach der ſchmaͤ⸗ 
lern Seite gerichtet und ſtumpf, und die Schale iſt in und auswendig gelb, 115 

M 


daß 
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daß der abgeriebene Wirbel weiß erſcheinet, und daß ſich der innre Rand auch weiß | 


darſtellt. Dieſe Patelle, deren Vaterland ich nicht weiß, iſt ſelten. 


IAF 


Oftrea pleuronectes. Linn. XII. Gen. 313. Sp. 190. p. 1145. 

Deutſch: Die Tompaßmuſchel. Die oſtindiſche Cempaßunſchel 
Der Sonnenweiſer, oder Sonnenzeiger. 

Franzöſiſch: Sole ou Eventail. Sole ou Eventail a coquille mince. 
Manteau Eventail. Meufch. 


Hollaͤndiſch: Kompafs Wyzer. Kompafs Schulp. Maan-Doub-. 7 


tees. Vliegende Schulp. 
Da man in den neuern Zeiten eine ungleich größere magellaniſche, 


und eine noch größere japaniſche Compaßmuſchel kennt, als die oſtindiſche, das 


hin die hier abgebildete gehört, zu ſeyn pflegt, fo habe ich kein Bedenken getra— 
gen, dieſe, zum Unterſchiede von jenen, die oſtindiſche Compaßmuſchel zu nens 


nen. Die auf ihr befindlichen Linien und Striche, dergleichen man auch auf den 


Compaßen findet, gaben ihr dieſen Namen, den Linne“ in Pleuronectes vers 


wandelte, da er den laͤngſt angenommenen Amuſium beybehalten, und dieſe 


Muſchel Oſtrea amuſium nennen konnte. Ihm fiel aber das Fiſchgeſchlecht 
ein, daß er pleuronectes nannte, deßen Arten oben grau und unten weiß ſind, 
und er zielt damit darauf, daß an den Compaßmuſcheln die Unterſchale allemal 
weiß, die Oberſchale aber anders gefaͤrbt iſt. Auf unſrer Tafel iſt daher die 


Oberſchale, und zwar Fig. 3. von der äußern und Fig. 4. von der innern Seite 


vorgeſtellt, welches letztere die durchſchimmernde Farbe verraͤth. 

Linne / beſchreibt die Compaßmuſchel als eine gleichſchalige Muſchel, 
die zwoͤlf gedoppelte Strahlen hat, und von auſſen glatt iſt. (teſta aequi- 
valvi radiis 12. duplicatis, extus laevi,) und characteriſirt fie dadurch gut. 
Die weiße Unterſchale iſt zwar gewoͤlbter, als die obere, aber eben nicht betraͤcht— 
lich. Dieſe Oberſchale iſt blaßroth oder fleiſchfarbig, oder, wie die hier abgebil— 
dete, pfirfifchblüchfarbig, oder auch leberfarbig, und auf dieſem Grunde laufen 
vier und zwanzig, auch ſechs und zwanzig dunkler gefaͤrbte feine Striche herunter, 
die nicht eingeſchnitten ſind, inwendig ſich aber durch eben ſo viel zarte, ſcharfe, innig 
weiße Ribben, die nach dem Rande zu am kenntlichſten werden, zeigen. Auf der 
untern weißen Schale ſind dieſe aͤußern Streifen flach eingeſchnitten. Der Rand 
der Muſchel iſt voͤllig verſchloßen und glatt, aber beyde Seiten der Muſchel 
klaffen. Die Ohren find unten breiter / als oben, ſonſt aber faſt von ei 

roͤße 
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Groͤße. Die Schalen ſind duͤnne und durchſichtig. Neben dem Schloßgruͤb⸗ 


cen liegt eine unmerkliche Falte, und ein laͤnglicher Knoten, der auch eine Ribbe 


» 


vorſtellen koͤnnte, da, wo ſich die Ohren endigen. Inwendig iſt die Schale fils 


berfarbig, doch ſchimmert die aͤußere Farbe der Oberſchale durch. Man findet 
ſie nicht viel uͤber drey Zoll lang, und faſt eben ſo breit, in Oſtindien, vornem⸗ 
lich an den Stranden einiger moluckiſchen Inſeln. Sie waren ehedem ungleich 


ſeltener, als ſie in unſern Tagen ſind, wo man ſie gleichwohl nicht unter die 
gemeinen Conchylien rechnen darf. 


TAB. XX. Fig. 5. 


Haliotis parva. Linn. XII. Gen. 320. Sp. 746. p. 1256. 

Deutſch: Das Seeohr. Das kleine rothe Venusohr. 

Franzoͤſiſch: Oreille de Venus. Petite oreille rouge. Oreille Cor- 
donnee. Meujch. 


Hollaͤndiſch: Afgeperkte Zee-Oor. Roskleurige kleine Zei Oor. 
Allerdings kan man dies Meerohr das kleine nennen, denn es waͤchſet nie 


zu einer anſehnlichen Groͤße, ob man es gleich größer findet, als das hier abges 


bildete iſt, aber das rothe ſollte man es nicht nennen. Denn man findet es 
nicht bloß einfaͤrbig hoͤher oder blaͤßer roth; ſondern auch gelb, und meine zwey 
Beyſpiele ſind auf grau weißem Grunde roth, das eine heller und reicher, das 


andere dunkler und ſparſamer gefleckt und gewoͤlkt. Eben ſo erſcheinen nicht alle 


Beyſpiele ſo ſchmal, wie das gegenwaͤrtige, denn die meinigen ſind zween und 
einen halben Zoll lang, und ein und dreyviertels Zoll breit. Indeßen traͤgt 
dieß kleine Meerohr ein Kennzeichen an ſich, wodurch es ſich von allen andern Ar 
ten dieſes Geſchlechts unterſcheidet, das iſt der Angulus elevatus, der erhabene 
Wulſt, der zwiſchen den Luftloͤchern und der Windung, und von einem zweyten 
Wulſte, auf dem die Luftloͤcher ſelbſt liegen, und der andern Meerohren eben— 
falls eigen iſt, deutlich genug unterſchieden werden kan. Unſere Abbildung druͤckt 
ihn ſehr gut aus, doch erreicht er an meinen Beyſpielen den aͤußern Rand nicht, 
ſondern verliehrt ſich ſchon auf der Mitte der Schale. Indeßen kan es auch ſeyn, 
daß er bey andern Exemplaren den Rand wirklich erreicht. Auch von innen zeigt 
ſich dieſer Wulſt in einer tiefen Grube. Die Länge herab laufen kenntliche Streis 
fen, die von runzelartigen Queerſtreifen durchſchnitten werden. Linne! iſt ges 
wohnt, bey den Meerohren die Anzahl ihrer Locher anzugeben, und befonders die 


ofnen zu zaͤhlen. In der That eine truͤgliche und daher ſehr unnoͤthige Arbeit. 


Bes dieſem kleinen Meerohr giebt er fünf ofne Locher an; Martini nennt fünf 
M2 oder 
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oder ſechs, an einem meiner Beyſpiele von faſt gleicher Größe find nur drey, am 
andern aber ſieben offen. Eben fo ſagt Linne“, daß dieſe Löcher ſehr wenig her⸗ 
vorragen (vix prominentia), die gleichwohl an dem einen meiner Beyſpiele her. 
vorragend genug find. Indeßen iſt dieſes Meerohr viel zu ſelten, als daß Linne“ 
gerade viele Beyſpiele zur Vergleichung vor ſich haͤtte haben koͤnnen. Er nennet 
uns das africaniſche Meer als ihren Wohnort; ich pflichte aber lieber dem Herrn 
Davila bey, der uns Oſtindien nennt. 


TAB. XXI. Fig. I. 


Patella teſtudinaria. Linn. XII. Gen. 331. Sp. 771. p. 1260. 

Deutſch: Die Schildkroͤtenpatelle. Das Schildtrötenſchüld. 
Die Schildkroͤtenfarbige Schuͤßelmuſchel. 

Franzoͤſiſch: Bouelier en ècaille de Tortue, ou de couleur d' ecaille 
de Tortue. Bouclier imitant l’ ecaille de Tortue. Patelle 
Ecaille de Tortue. Meuſch. 

Hollaͤndiſch: Getygerd Schild of Lamp. 


SR Schildkroͤtenpatelle iſt eine der ſchoͤnſten in der ganzen Familie der Schüßel el⸗ 
muſcheln, die auch den Namen, den man ihr um ihrer Zeichnung willen 
beygelegt hat, verdient. Sie ſteht im Linne“ in derjenigen Claße feiner Patels 
len, die keinen durchbohrten oder ſpizig hervorragenden Wirbel, auch keinen 
ausgezackten Rand haben, (integerrimae absque vertice mucronato,) und 
er beſchreibt fie als eine eyfoͤrmige, aͤußerſt glaͤnzende und glatte Schale. (te- 
ſta integerrima ovata laevi glaberrima.) Anderswo bezeichnet er auch ihre 
Zeichnung, welches allerdings nothwendig war, weil ſeine Gattungskennzeichen 
auch auf andre Patellen paßen moͤchten. Er ſagt nemlich: daß ſie auf roſtfar⸗ 
bigem Grunde gewoͤlkte Baͤnder habe, die vom Wirbel zum Rande herab— 
laufen. Das hier abgebildete ſchoͤne Exemplar hat einen dunkelbraunen Grund 
und gelbbraune Wolken und Flecken liegen auf demſelben in einer ſolchen Ord— 
nung, daß ſie allerdings mit Strahlen oder Baͤndern verglichen werden koͤnnen. 
Man koͤnnte auch noch ein geflecktes unterbrochenes Band annehmen, das ſich um 
den abgeriebenen Wirbel herum legt, und dieſer weiße Wirbel mit feinem braͤun⸗ 
lichen Mittelpuncte vergrößert die Schönheit dieſer Schuͤßelmuſchel. Eigentlich 
pflegt man durch ein behutſames Abſchleifen die Schönheiten derſelben zu erhös 
hen, und ein ſolches Exemplar mag wohl Linne“ vor ſich gehabt haben, da er 


von einer aͤußerſt glatten und glaͤnzenden Schale redet. Denn in ihrem natuͤrli⸗ 
chen 


Erſter Theil. 93 


chen Zuſtande iſt ſie mit einer Menge eirkelfoͤrmiger Streifen umgeben, die, wenig⸗ 
ſtens an manchen Beyſpielen, von noch feinern, ſenkrechten Streifen durchkreuzt 
werden. Die Schale iſt eben nicht ſtark gewoͤlbt, doch erſcheinet ſie bald niedri⸗ 
ger, bald hoͤher; und iſt der Wirbel nicht abgerieben, ſo iſt er zugeſpitzt, und 
ſizt nicht im Mittelpuncte, ſondern nahe an der ſchmaͤlern Seite. Der Rand iſt 
glatt, inwendig iſt fie ſilberfarbig, gehört unter die ſeltenen Patellen von anſehu⸗ 
licher Groͤße, und faͤllt in Oſtindien. Eine kleinere Abaͤnderung, die in Finnmark 
in Norwegen häufig fällt, und kaum Abänderung zu ſeyn verdient, iſt im drit— 
ten Theile dieſes Werks Tab. XXX. Fig. 2. und 5. abgebildet, und Seite 248. 
beſchrieben. Wahrſcheinlich war dieſe dem Linne“ nicht bekannt, weil fie nach fei, 
ner Zeit, wo nicht entdeckt, doch wenigſtens bekannter gemacht worden iſt. 


TAB. XXI. Fig. 2. 


Chama. Linn. XII. Gen. 311. p. 1137. 

Deutſch: Die Muskatenbluͤthe; und diefe wegen der Farbe: die 
gelbe Muskatbluͤthe. | 

Franzoͤſiſch: Fleur de Muscade. Gateau feuillete. Huitre feuilleté. 

Hollandiſch: Purpur- of geelkleurige Foeli-Doublet. 


| Wenn verſchiedene Schriftfteller die Muskatenbluͤthe für eine Abänderung 
von Chama Lazarus (Siehe vorher Tab. VIII. Fig. I.) anſehen, fo thun fie 
nicht unrecht, und ſie kan daher auch die weſtindiſche Lazaruschama heißen. 
Die hier abgebildete Schale iſt die Oberſchale, die aus bloßen Blaͤttern 
oder Runzeln beſtehet, und eben dadurch die Verletzungen verraͤth, die ſie erduldet 
hat. Denn eigentlich beſtehet dieſe Oberſchale aus Rinnen oder Hohlziegel— 
aͤhnlichen Blaͤttern, die nach dem Rande zu immer ſtaͤrker und laͤnger werden, 
am Rande ſelbſt aber am flaͤchſten find. Der Wirbel dieſer Schale iſt zuruͤck— 
gekruͤmmt, aber nicht gewunden, und die Schale iſt allerdings gewoͤlbt, und ſo 
gar ſichtbar und ziemlich ſtark gewoͤlbt. Gewoͤlbter iſt indeß die Unterſchale, die 
auch etwas groͤßer iſt, und deren ebenfalls zuruͤck gebogener Wirbel einigermaßen 
gewunden werden kan. Da indeß dieſe Schale allemal an einem fremden Koͤr— 
per, einem Felſen, einer Coralle und dergleichen ſizt, auch wohl ſich mehrere 
Muskatbluͤthen zuſammenhaͤngen, ſo kan man hier die Regelmaͤßigkeit gar nicht 
begehren, die man an der freyen Oberſchale findet. Daher ſind auch die Blaͤt— 
ter bald niedergedruͤckt, bald verſchoben, bald ſonſt verunſtaltet. Die Muſchel 
liebt immer gern die runde Form; ihre Schalen ſind ſtark; der Rand iſt inwen— 
dig fein gekerbt, und die aͤußere rothe oder gelbe Farbe iſt auch inwendig, doch 
| M3 weniger 
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weniger lebhaft, als von außen zu ſehen. Der dicke ſchwülichte Zahn der Ober, 
ſchale iſt unten, und der Unterſchale oben gekerbt, die darneben liegende rinnen⸗ 
artige Vertiefung iſt eben nicht lang. Selten findet man die Muskatbluͤthen groͤßer, 
als die hier abgebildete iſt. Sie fallen in Weſtindien, und ſind weder ſelten 
noch gemein. Eine Duplette, die auf einem weißen Corall ſaß, wurde in der 
Leerſiſchen Auction für acht Gulden zehn Stuͤber bezahlt. 5 


IAB. XXI. Fig. 3. 


Helix. Linn. XII. Gen. 328. p. 1241. 1 
Deutſch: Die braune, weißbaldiete Erdſchnecke aus Jamaica. 
Der Amaranth. 

Franzoͤſiſch: Limacon dit I’ Amarante. 
Hollaͤndiſch: Wit gebandeerde bruine Maanhooren. Houttuyn. | 
Es kan ſeyn, daß dieſe Erdſchnecke in Jamaica eben keine Seltenheit 
iſt /in unſern Kabinetten iſt fie es gewiß. Man ſiehet es an der Zeichnung, daß 
ſie mit unſrer großen Weinbergsſchnecke einige Aehnlichkeit hat, aber ihre erſte 
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Windung iſt runder, gewoͤlbter, und die Windungen des Wirbels ragen mehrt 
hervor. Nachdem ſie aͤlter oder jünger iſt, iſt auch ihre Schale ſchwerer oder 3 
leichter, und fie kan bis zu einer Breite von zwey Zoll erwachſen. Die Mund- 
oͤfnung iſt mondfoͤrmig, weit und groß, und wird von einem weißen Lippenſaume 4 
eingefaßt. Auf braunem Grunde ſiehet man weiße Bänder, zwey, drey auch vier, 
welche inwendig durch die Schale hindurch ſchimmern. Nach der Anzeige vers 
ſchiedener Schriftſteller ſoll fie auch feine, rauhe, wellenfoͤrmig berablaufende | 
Streifen haben, die ich an unſrer Zeichnung gaͤnzlich vermiße; vielleicht find fie 
auch nur in einem gewißen Alter ihres Lebens zugegen — vielleicht giebts auch 
wohl zwey Abaͤnderungen, eine glatte und eine geſtreifte — doch ich kan bis 


von nichts ſagen, denn was ich von dieſer hoͤchſt ſeltenen Erdſchnecke aus Jamaica 
weiß, das weiß ich aus Schriftſtellern, aber aus ſolchen, deren Nachrichten ich fis 
cher wiederhohlen kan. Ich kan daher auch nicht ſagen, ob ſie genabelt oder un⸗ 


genabelt ie. 
TAB. XXI. Fig. 4. 


Arca glycymeris. Linn. XII. Gen. 312. Sp. 181. p. 1142. 
Deutſch: Der glatte Poffer. Die veraͤnderliche Arche. | 
Franzoͤſiſch: Arche variee. Vovan. Adanf. 

Hollaͤndiſch: Gladde Poffer. 

Zufoͤrderſt bemerke ich, daß wir hier eine entweder von Natur oder durch 

Kunſt abgeſchliffene Schale vor uns haben. Dieſe Art Archen hat auch * ſo 
harte 
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harte Schale, daß man ihnen eine herrliche Politur geben, und ſie durch Kunſt 
zu mancherley Abaͤnderungen umſchaffen kan. Ein natuͤrliches Beyſpiel, an dem 
Schickſal und Kunſt noch nichts veraͤndert haben, kommt in dieſem Werke Th. VI. 
Tab. XIV. Fig. 3. vor. Dies iſt aber nicht die einzige Abaͤnderung der Farbe. 
Denn dieſe Arche erſcheint bald einfaͤrbig verſchieden, bald gefleckt und bunt. 

Die veraͤnderliche Arche gehoͤrt unter diejenigen Archen des Linne, des 
ren vielgezahntes Schloß bogen oder halbmondfoͤrmig iſt. Sie iſt bey ihm 
diejenige Arche, die einen abgerundeten, gewoͤlbten Bau, fein geſtreifte Scha⸗ 
len, in ſich gebogene Wirbelſpitzen und einen gekerbten Rand hat. (teſta 
ſuborbiculata gibba, ſubſtriata, natibus incurvis, margine crenato.) 
Die Vorderſeite iſt an dieſer faſt runden Arche etwas breiter, als die Hinterfeite, 
Senkrecht laufende feine Streifen werden von noch feinern Queerſtreifen, die 
das bloße Auge nicht wohl erkennen kann, durchkreuzt, beyde aber ſind von 


der Art, daß man die Schale wohl glatt, und die Arche ſelbſt den glatten 
Poffer nennen kan. Zwiſchen den beyden in ſich gebogenen Schnaͤbeln iſt eben 
kein weiter Zwiſchenraum, und an dem bogenfoͤrmigen Schloße liegen die ſtaͤrk— 


ſten Zaͤhne auf beyden Seiten, die ſchwaͤchſten in der Mitte. Der Rand iſt 
gekerbt, und die Muſchel kommt aus dem mittellaͤndiſchen Meer, und von den 
weſtlichen africaniſchen und weſtindiſchen Stranden, in guten Dupletten fels 
ten, aber auch nicht leicht groͤßer, als die hier abgebildete iſt. 


TAB. XXI. Fig. 5, 


Venus caftrenfis. Linn. XII. Gen. 309. Sp. 129. p. 11322. 

Deutſch: Das tuͤrkiſche Lager. Die griechiſche A Muſchel, oder 
das griechiſche A Duplet. Die Lagervenus. Die Per⸗ 
ſpectiomuſchel. 

Franzoͤſiſch: Came a Fortification ou Points d' Hongrie. Came 
a characteres. Ecriture greque. Point d' Hongrie. Zig- 
zag de Rumphius. Came Ecriture Arabique. Mieuſch. 

Hollaͤndiſch: De Legerſchulp, of het Perfpectiefje., De griekfche 

A Schulp of Doublet. | 


Von dieſer Lagervenus, die in ſehr vielen Abaͤnderungen erfcheint, find 
in dieſem Werke, außer der hier vorgeſtellten, Th. II. Tab. XX. Fig. 2. Th. III. 


Tab. IV. Fig. 4. und Th. VI. Tab. VI. Fig. F. 6. noch verſchiedene abge⸗ 
bildet; und was man uͤber ſie und ihre Varietaͤten im zweyten Theile S. 196.197 


und im dritten e S. 258. geſagt hat, hat fuͤr mich und den Zweck dieſer 
Beſchrei⸗ 
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Beſchreibungen 1 alles erſchöpft. Daß die hier gelieferte Varietaͤt in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre Zeichnung von jenen abgebildeten gaͤnzlich verſchieden ſey, lehret 
die Vergleichung. Sie hat auf weißem Grunde eine ſchwarze, aber nur ſparſam 
angebrachte Zeichnung. Einige dieſer Figuren koͤnnte man mit den Zelten eines 
Lagers, auch wohl mit einem A vergleichen, andre aber haben mehr mit arabiſchen 
Buchſtaben einige Aehnlichkeit. Folglich rechtfertigt dies Beyſpiel mehr als eine 
der obigen Benennungen. Die Lagervenus wird nicht viel groͤßer, als die hier 
abgebildete iſt, gehoͤrt in ihren ſehr vielen Abaͤnderungen zuverlaͤßig unter die 
ſchoͤnſten Muſcheln, die in Oſtindien, aber auch im rothen Meere häufig 
W 


TAB. XXII. Fig I. 2. | 


Chama hippopus. Linn. XII. Gen. 311. Sp. 156. p 

Deutſch: Der Pferdefuß. Der Pferdehuf. Das Kohiblatt 
Die Perſpectivduplette. 

Franzoͤſiſch: Chou ou Feuille de Chou. Baffın Faitiaire, Meufch. 

Hollaͤndiſch: Paardehoef. Paarde Voet. Perſpectief-Doublet. 


D Pferdehuf hat ſo entſchiedene Kennzeichen an ſich, daß man nicht in die 
Verſuchung gerathen kan, ihn mit irgend einer andern Muſchel zu vers 
wechſeln, und obgleich einige Schriftſteller zwiſchen ihm und der Hohlziegelmu⸗ 
ſchel (Siehe vorher Tab. XIX. Fig. 3.) eine Aehnlichkeit zu finden glauben, ſo 
iſt ſie doch ſo gering, daß eine Verwechſelung beyder Muſcheln gar nicht moͤglich 
iſt. Linne“ beſchreibet den Pferdehuf als eine gefaltene, mit Dornen beſetzte, 
und einem ein + oder zuruͤckgedruͤckten, verſchloßenen und mit Zaͤhnen beſetz⸗ 
ten After. (teſta plicata muricata, ano retuſo claufo dentato.) Dieſe 


Muſchel iſt uͤberaus ſtark gewoͤlbt, ungleich breiter, als ſie lang iſt, und mit ſtar⸗ 


ken Ribben oder gewoͤlbten Falten verſehen, die vom Wirbel ſenkrecht herunter 
laufen. Die ſtaͤrkſten Ribben ſind diejenigen, die nach dem After zu laufen, 
doch findet man auch an der Vorderſeite einige ebenfalls ſehr ſtarke Ribben. 
Dieſe Ribben find geſtreift, die Streifen aber find ungleich, doch iſt gemeiniglich 
die mittelſte die ſtaͤrkſte. Auch in den Furchen liegen Streifen, oder vielmehr 
ſchwaͤchere Ribben, und dieſe Furchen und Ribben ſind mit ſchuppenfoͤrmigen 
oder hohlen Dornen beſetzt, die ohne alle Ordnung, hier haͤufiger, dort ſparſamer 
daliegen, am haͤufigſten aber nach dem Wirbel zu angetroffen werden. Was die⸗ 
ſe Muſchel vorzuͤglich kenntlich macht, und von der Hohlziegelmuſchel ſogleich 
unter⸗ 
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unterſcheidet, iſt der ſtark zuruͤckgedruͤckte, wie abgeſchnittene, und völlig vers 
ſchloßene After. Man kan ihn ſchon an der hier abgebildeten Unterſchale bey 
Fig. I. gegen die linke Hand, noch deutlicher aber an jener Abbildung erkennen, 
die im ſechſten Theile dieſes Werks Tab. IX. Fig. 3. gegeben worden iſt. Die⸗ 
ſer eingedruͤckte After bildet bey verſchloßenen Schalen die Figur eines Herzens, 
er iſt groß, reicht faſt bis zum aͤußern Rande, und iſt mit flachen, gerunzelten 
Ribben verſehen, von welchen nur die oberſten ſtaͤrkſten, zwiſchen welchen ſchwaͤ— 
chere liegen, mit einzelnen Dornen beſetzt zu ſeyn pflegen. Der innre Rand die— 
ſes Afters iſt mit ſtarken Kerben oder Zaͤhnen beſetzt, welche an der Abbil— 

dung Fig. 2. dieſer Tafel ſehr gut zu erkennen ſind. Die Wirbelſchnaͤbel ſind 
nach dem After zu gekruͤmmt, die Vulva iſt nach der Größe und dem Alter der 
Muſchel mehr oder weniger offen, und der aͤußere Rand hat eben ſo viele große, 
abgerundete, tief ausgeſchnittene Zacken und Furchen, als von außen Ribben 
und Furchen find; und dieſe Zacken find mit langen, groͤßern und kleinern Kers 

ben verſehen. Die Schale iſt dicke und ſchließt genau zuſammen. Das Schloß 
hat in der linken Schale zwey ſtumpfe Zaͤhne oder Schwuͤlen, und darneben eine 
tiefe laͤngliche Grube, wo hinein der eine Zahn in der rechten Schale greift, 
Inwendig iſt die Schale weiß, außer daß an einigen Beyſpielen das Schloß und 
die Furchen der Afterzaͤhne gelb ſind. Von außen hut die Schale auf weißem 
oder gelblichem Grunde purpurrothe größere oder kleinere Flecken, die gerade 


nicht in der ſtrengſten Ordnung da liegen. Eine Abänderung mit fparfamen Dor> 


nen iſt gemeiniglich nur am Wirbel roth gefleckt. Sie werden ungleich größer, 
als die hier abgebildete iſt, bis fünf Zoll lang und ſieben Zoll breit, in Oſtin⸗ 
dien bey Amboina, Java u. ſ. f. aber eben nicht haufig, gefunden, 


TAB. XXII. Fig. 3. 


Voluta veſpertilio. Linn. XII. Gen. 322. Sp. 428. p. 1194. 

Deutſch: Die Fledermaus; und dieſe beſonders: die langgezackte 

5 — Der Fledermausflüͤgel. Der Schweins⸗ 
ruͤßel. 

Franzoͤſiſch: Souris. Chauve ſouris. Bois veines. Foudres. Mu- 

rex Chauve fouris ou Foudre. Meufch. i 

Hollaͤndiſch: Vleermuyſen. Getakte Vleermuyfen. Veſpertiljes. 
Varkens- Snuit, | | 

Im zweyten Theile Tab. VI. Fig 4. wurde eine kurzgezackte Fleder⸗ 


maus, oder ein ſogenannter Schweinsruͤßel abgebildet, und S. 150. beſchrie⸗ 
N ben. 


BB | Conchylien. 


ben. Bey dieſer Gelegenheit wurde auch von den beyden Abaͤnderungen derſelben, 
nemlich von den kurz- und langgezackten Fledermaͤußen, das noͤthigſte geſagt, 
dergeſtalt, daß ich hier deſto kuͤrzer ſeyn kan, zumal da dieſe Conchylien eben 
nicht ſelten find. Man kennet die langgezackten Fledermaͤuße an ihren langen, 
etwas gekruͤmmten Zacken, an den kuͤrzern Bau, und an der ungleich gewoͤlb— 
tern und breitern erſten Windung. Daß die Zacken nur an der erſten Windung 
fo lang, an der zweyten aber deſto kuͤrzer find, und ſich endlich nur in Knoͤtchen 
verwandeln, lehret ſchon die hier gegebene Abbildung eines ſehr ſchoͤnen und 
großen Exemplars. Man ſiehet auf der erſten Windung auf einem braͤunlichgel— 
ben Grunde nur ſparſame Zickzackfiguren von dunkler brauner Farbe, die man 
ſich hier ſehr gut mit Blizſtrahlen vergleichen, und damit die franzoͤſiſche Des 
nennung Foudres rechtfertigen koͤnnte. Daß dieſe langgezackten, ſo wie alle 
Fledermaͤuße, eine dicke, ſchwere Schale und ſieben Windungen haben, die ſich in 
ein ſtumpfes Knöpfchen endigen, it bekannt. Die langgezackten Fledermaͤuße 
erreichen eine tänge von ohngefehr fuͤnf Zollen, und werden nebſt den kurzgezack⸗ 
ten nach Linne“ in beyden Indien, nach Rumph aber an allen amboinifchen 
Stranden haufig gefunden, doch find die langgezackten etwas ſeltener, als die 


5 
TAB. XXII. Fig. 4. 5. 


Turbo Delphinus. Linn. XII. Gen. 327. Sp. 626. p. 1236. 

Deutſch: Der Delphin. Der gezackte Delphin. Die Lappen⸗ 
ſchnecke. Das gefluͤgelte Waldhorn. 

Franzoͤſiſch: Le Dauphin ou Limagon dechiquete. La Fraiſette. 
Le petit Barbu. Turban Dauphin. Meufch. | 

Hollaͤndiſch: Dolphyn. Getakte Dolphyn. Lobbetje. Baartman- 
netje. 


Beym Linne“ ſtehet der Delphin in der dritten Claße des Geſchlechts 

Turbo, die nemlich eine dicke Schale und einen ofnen Nabel haben (folidi, um- 
bilico perforato); er ſagt von ihm, daß er einen rauben Nabel und auf den 
Windungen aſtfoͤrmige Dornen habe. (umbilico hiſpido, anfractibus ſpi- 
nis ramofis.) Ueberhaupt hat die Natur dem Delphin viel Ausgezeichnetes ges 
geben. Die erſte Windung iſt rund, ſie hat aber da, wo die groͤßten Dornen 
ſitzen, einen ſcharfen Rand, hinter welchem das uͤbrige der Windung entweder ganz 
platt, oder wenigſtens nur flach iſt. Eben fo it die zweyte Windung oben platt, 
und in ihr ruhen die Uebrigen, wie in einem Mittelpuncte. Folglich erheben 
ſich ſeine obern Windungen ſehr wenig. Die erſte Windung iſt mit ſchuppichten 
| Queer⸗ 
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Queerſtreifen umgeben, die zum Theil auf die zweyte Windung uͤbergehen, an 
der Muͤndung aber und am Nabel am kenntlichſten ſind. Zwey Reihen Dor— 
nen, die Linne aſtfoͤrmig nennt, unter welchen auf der obern Reihe die ſtaͤrk— 
ſten find, auf der erſten Windung, beſtimmen vorzüglich drey Hauptabaͤnderun— 
gen des Delphins. An der einen ſind es wahre, ziemlich lange Lappen von ver— 
ſchiedener Bildung, und hieher gehört das abgebildete Beyſpiel unſrer XXII. Tar 
fel. Bey der andern ſind es breite, oben ſpitzige Dornen, davon im vierten 
Theile Tab. VII. Fig. 2. 3. ein Beyſpiel vorkommt; und bey einer dritten ſind 
es nur kurze, ſcharfe Dornen, davon in eben dieſem vierten Theile Tab. VIII. 
Fig. I. eine Abbildung angetroffen wird. Bey allen iſt übrigens der Hauptbau 
eben derſelbe; richtig aber iſt es, daß nicht alle Delphine aſtfoͤrmige Dornen 
haben, wie Linne“ vorgiebt. Die Mundoͤfnung iſt zirkelrund, nur muß man fie 
von innen betrachten, weil die aͤußern Lappen und uͤbrigen Unebenheiten der Schale, 
dem Muͤndungsrande oft eine wunderliche Form geben. Vorzuͤglich merkwuͤrdig 
iſt der weite ofne Nabel, der durch alle Windungen hindurchgeht. Er iſt mit ei⸗ 
nem ſtarken ſchuppichten oder dornichtem Wulſte umgeben, hinter welchen ſich 
ſchuppichte und dornichte Streifen in den Nabel hinein drehen; die endlich bey 
der Spindellefze durch eine ſcharfe Wand von der Spindel ſelbſt getrennt wer— 
den. Die Farbe iſt an ihnen verſchieden, roͤthlich mit weiß, ſchwaͤrzlich mit weiß, 
einfaͤrbig, roͤthlich, weiß, braun und dergl. Ihr innres Perlmutter iſt gut, beys 
nahe ſchoͤn zu nennen, das ſich an abgeriebenen Beyſpielen oft von außen zeigt. 
Noch merke ich an, daß eigentlich diejenigen Delphine Lappenſchnecken heißen, 
welche mit aſtfoͤrmigen Lappen, die bald einfach, bald gedoppelt ſtehen, verſehen 
ſind. Die Delphine kommen aus Oſtindien, und ſind, ſonderlich mit großen 
oder wenigſtens unverſehrten Lappen, gar nicht gemein. 


TAB. XXIII. Fig. ı. 


Voluta Mufica. Linn. XII. Gen. 322. 5 427..D. IT9A. 
Deutſch: Die Muſikſchnecke. Die Notenſchnecke; und beſonders 
die gegenwaͤrtige: die kurze gezackte Notenſchnecke. 
Franzoͤſiſch: La Muſique. Le Plein- chant. Coquillage Mufique, 

M urex Muſique. Meufch. 
. Hollaͤndiſch: Mufiek- Hoorn. 
1 a der gegenwärtigen Abbildung, verglichen mit Th. II. Tab. XV. Fig. 4. 5. 
N S. 181. Th. III. Tab. XII. Fig. I. S. 285. und Th. VI. Tab. XXIII. 
N 2 Fig. 1. 
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Fig. 1. wird es ſich ergeben, daß die Muſikſchnecken in mancherley Abaͤnderungen 
erſcheinen, die man beſonders in kurze und lange abtheilet. Die kurzen ſind 
nemlich breiter, als die langen, die viel gedraͤngter und ſchmaͤler gebaut ſind, 
denn außerdem kan das eine Individuum eine größere Laͤnge haben, wenn es älter. 
und mehr ausgewachſen iſt, als das andere, wenn es feine Wachsthumsgroͤße 
nicht erreicht hat. Darinnen kommen ſie indeßen alle unter ſich uͤberein, daß ſie, 
mit Linne zu reden, eine geſaͤumte, ſpindelfoͤrmige Schale, mit ſtumpfen, 
(bald kleinern, bald groͤßern) Dornen verſehene Windungen, an der Spin⸗ 
del acht (auch wohl neun, zehn, eilf, zwoͤlf) Falten, und eine glatte, et⸗ 
was dicke Muͤndungslefze haben. (teſta marginata fuſiformi, anfractibus 
ſpinis obtuſis, columella octoplicata, labro laevi eraſſiusculo.) Ich 
finde es nicht fuͤr noͤthig, uͤber dieſe Muſikſchnecken mehr zu ſagen, da an den 
angeführten Orten ſchon genug daruͤber geſagt iſt, als dieſes, daß man in Ja⸗ 
maica, Barbados und in den Antillen die Muſikſchnecken haͤufig findet, die 
ſogenannte gruͤne Muſik ausgenommen, von denen man das Paar gern mit 
zwanzig Gulden bezahlt. 


TAB. XXIII. Fig. 2. 


Oſtrea Folium. Linn. XII. Gen. 313. Sp. 209. p. 1148. 

Deutſch: Das Lorbeerblatt. Das große Blatt. Die Sery⸗ 

| Auſter. Das Blatt. 

Franzoͤſiſch: Feuille de Laurier. Feuille grande. Huitre feuil- 
letee? Meufch. 

Hollaͤndiſch: Laurier- Blad. Sery Oeſter. 


Man kan dieſer Auſter die Aehnlichkeit mit einem Blatte allerdings nicht 
abſprechen, ob es nun gleich gerade nicht das Lorbeerblatt haͤtte ſeyn muͤßen, 
daher fie auch Linne ſchlechthin das Blatt nennet. Das große Blatt aber 
nennt man ſie um ihrer Aehnlichkeit willen mit einer Muſchel, die mehrentheils 
etwas kleiner und ſchmaͤhler ausfaͤllt, vielleicht auch unter die Auſtern gehoͤrt, 
Rund beym Linne“ Mytilus frons heißt. Im vierten Theil dieſes Werks, Tab. 
VIII. Fig. 3. wird eine Abbildung davon geliefert, und ſoll dort beſchrieben 
werden. Endlich heiſt fie die Seryauſter, weil fie ſich gern an den Serybaum 
haͤngt, der ſonſt ohne Blaͤtter erſcheinet, wenn ſich aber dieſe Auſter, wie es 
mehrentheils geichieher, häufig an feine Hefte hängt, den Schein mach, als wenn 
er auch Blätter hätte, 

Nach 


genoͤthiget, eine eigene Unterabtheilung feiner Archen zu machen, der er einen 
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Nach Linne / hat das Lorbeerblatt ungleiche Schalen, einen eyfoͤrmigen 
Bau, am Rande ftumpfe Falten, und hängt ſich an fremde Körper au. 
(tefta inaequivalvi, vvata, lat eribus obtuſe plicata, paraſitica.) Die 
Oberſchale iſt immer etwas gewoͤlbter, als die Unterſchale, und hat auf ihrem Ruͤ⸗ 
cken einen erhabenen Wulſt, der aber nicht allemal im Mittelpunet der Schale 
liegt. Unſre abgebildete Schale iſt eine ſolche Oberſchale, und gerade ein ſol⸗ 
ches Beyſpiel, an dem man den Wulſt ganz außer dem Mittelpuncte antrift. 
Ihr Bau iſt eyfoͤrmig, denn unten iſt fie fchmäler, als oben, aber ſtumpf. Von 
dieſem Wulſte laufen auf beyden Seiten Runzeln und ſtarke Ribben oder Falten, 
die bald ſcharf, bald abgerundet ſind, ſchraͤg hinunter, die unten flach, oben 
aber mehrentheils tiefer und ſcharf find. An manchen Beyſpielen gleichen drey 
bis vier der obern Zacken gaͤnzlich den Zacken des Hahnenkamms. Die Unter: 
ſchale iſt etwas kleiner und flächer. Sie hat in ihrem Mittelpunete eine tiefe, 
glatte, auf beyden Seiten mit mehr oder wenigern Klammern eingefaßte Rinne, 
mit welchen ſich eben die Auſter an den Serybaum, an Gorgonien und derglei⸗ 
chen anzuhaͤngen pflegt. An den Seiten hat dieſe Schale ebenfalls Falten, wie 
die Oberſchale, die auch beyde genau ineinander greifen, und die Muſchel feſt 
verſchließen. Das Schloß iſt die den Auſtern eigene dreyeckige Grube. Ihre 
Farbe iſt verſchieden. Einige, wie die abgebildete, ſind violetblau, andere ſind 
gelb oder roͤthlich, braunroͤchlich und dergleichen. Inwendig find fie weiß, 
der Rand aber iſt mehrencheils gelblich und wie verſilbert. In Oſtindien, fons 
derlich auf Amboina und den moluckiſchen Inſeln, werden ſie haͤufig genug 
gefunden, doch in guten Dupletten fo ſelten zu uns gebracht, daß fie in großen 
Beyſpielen gern mit vierzig Gulden bezahlt werden. 


TAB XXIII. Fig. 3. 


Arca tortuoſa. Linn. XII. Gen. 312. Sp. 168. p. 1140. 

Deutſch: Die gedrehte Arche oder Auſter. Das Haſpelduplet. 
Die Weiffe. Die krumme Noahsarche. Die papua⸗ 
niſche Auſter. 

Franzoͤſiſch: Arche torfe, La Biſtournèe. Le Devidoir, Huitre 

Ä biftournee. Huitre torſe. Meuſch. 

Hollaͤndiſch: De gedraaide Oeſter. Kromme Noachs- Ark. Ver- 

keerde Haſpel. 


Um dieſer ſo ſeltenen als wunderbar gebauten Arche willen, war Linne“ 


ganz 
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ganz ununterbrochenen Rand und zuruͤckgebogene Wirbelſchnaͤbel beylegte. (mar- 
gine integerrimo; natibus recurvatis.) Von der gedrehten Auſter ſelbſt 
ſagt er: fie gleiche einem verſchobenen Viereck, fen geſtreift, die eine Scha⸗ 
le habe eine ſchraͤglaufende Kante, die Wirbelſchnaͤbel waͤren zuruͤckgekruͤmmt, 
und der Rand ſey ganz ununterbrochen. (tefta paralleli pipeda ſtriata, val- 
vula oblique carinata, natibus recurvis, margine integerrimo). Dieſe 
mit der Kante verſehene Schale, deren Kante bald ſcharf, bald ſtumpf iſt, iſt 
in unſrer Figur abgebildet; es iſt die Oberſchale. Dieſe Kante faͤngt oben beym 
Wirbelſchnabel an, laͤuft ſchraͤg bis zum Rande fort, und ſchneidet einen großen 
Theil der Muſchel, der er eine dreyeckige Geſtalt giebt, von dem uͤbrigen Theil 
derſelben ab. Dieſer Theil iſt mit flachen Queerrunzeln beſetzt, die nichts anders 
als neue Schalenanſaͤtze ſind, weil man fie an der übrigen Schale ebenfalls 
findet. Auch ſiehet man ſenkrechte Streifen, die aber ſehr fein, und an man— 
chen Beyſpielen kaum zu bemerken ſind. Viel ſtaͤrker und kenntlicher ſind die 
Streifen auf dem uͤbrigen Theil der Schale, die um der gedachten Schalenanſaͤtze 


willen, ſonderlich in der Gegend des Wirbels, wie gegittert erſcheinen. Die⸗ 


ſer Theil der Schale hat im Mittelpuncte eine zwar nicht tiefe, aber kenntliche, 
breite Einbeugung, die inwendig durch eine flache Ribbe noch kenntlicher wird, 
in der Zeichnung aber ohnmöglich deutlich ausgedruͤckt werden konnte. Beyde 
aͤußerſten Raͤnder find etwas zuruͤckgebogen. Der Rand iſt nicht glatt, wie Linne“ 
vorgiebt, der wahrſcheinlich ein abgeriebenes Beyſpiel vor ſich hatte, ſondern er 
hat inwendig, und an unverletzten Beyſpielen ſogar auch auswendig, feine Kers 
ben. Die Gegenſchale hat viel feinere, ſenkrechte, kaum kenntliche Queerſtrei⸗ 
fen, und eine uͤberaus ſchwache Kante. Das Schloß iſt eine lange, gerade 
laufende Flaͤche, die ſich nur an beyden Seiten ein wenig neigt, und dieſe ganze 
Flaͤche beſtehet aus feinen, dicht neben einander liegenden Kerben, die an beyden 
Seiten am ſtaͤrkſten find, und genau in einander greiffen. Mehrentheils iſt 
dieſe gedrehte Arche weiß, ſeltner mit braͤunlichen Flecken und Wolken bezeich— 
net. Man findet fie in Oſtindien auf Amboina, Tranquebar, den nicobas 
riſchen Eylanden u. ſ. f. aber in guten Dupletten ſo ſelten, daß man ſie gern 
mit einigen und ſechzig Gulden bezahlt. 


TAB. 


| Erfter Theil. 103 
TAB. XXIII. Fig. 4. 


Bueeinum ſubulatum. Linn. XII. Gen. 323. Sp. 480. p. 1205. 

Deutſch: Das duͤnne Tiegerbein. Die ſchwarzgelb gefleckte 
Nadel oder Pfrieme. 

Franzoͤſiſch: Vis tigree. Le Favat. Adanſ. Vis Tigree pelée. 
Aleuſcll. 

Hollaͤndiſch: Tyger- Pen. De dünne Tyger- Pen. 


Zum Unterſchiede von einem ungleich groͤßern und dickern Tieger⸗ 
beine (Buceinum maculatum Linn.), davon in dieſem Werke Th. III. Tab. 
XXIII. Fig. 2. und Th. VI. Tab. XIX. Fig. 6. Beyſpiele vorkommen, 
hat man dieſes das kleine Tiegerbein genennet. Die Flecken aber, womit dieſe 
Conchylien bezeichnet ſind, gaben die Veranlaßung, ſie mit einem Tiegerfuße 
zu vergleichen. Dieſes duͤnne Tiegerbein hat einen pfriemenfoͤrmigen Bau; 
denn feine Windungen nehmen in dem genaueſten Verhaͤltniße ab, und lau— 
fen in eine ſehr ſpitzige Endſpitze aus. Auf der Schale ſiehet man zwar feine 
bogenfoͤrmige, aber keine eigentlichen Streifen, daher fie auch Linne“ mit Recht 
glatt nennet, und am Fuße einer jeden Windung ſiehet man einen erhoͤheten 
flachen, platten Wulſt, der ſich durch eine feine Linie von der Windung ſelbſt 
trennt, inwendig aber, wie aufgeſchnittene Beyſpiele lehren, nicht ſichtbar 
it. Auf den Windungen ſelbſt liegen braune Wuͤrfelflecken in regelmäßigen 
Reyhen, gemeiniglich auf weißem, in unſrer Abbildung, als auf einer beſon⸗ 
dern, eben nicht gemeinen Abaͤnderung, auf einem gelben Grunde. Ein 
ſolches Beyſpiel muß Linne vor ſich gehabt haben, denn er ſagt, die Scha⸗ 
le wäre blaßgelb, und habe braune Flecken, die in einer ſolchen Rich⸗ 
tung ſtuͤnden, daß der eine Fleck der folgenden Windung am Winkel des 
Tiefs der vorigen ruhe. Die Mundöfnung iſt eyfoͤrmig und ungeſaͤumt, der 
Ausſchnitt iſt halbmondfoͤrmig, über welchem man eine tiefe Rinne ſiehet, wel⸗ 
che uͤber die ganze Windung laͤuft. Die Conchylie, die inwendig weiß, wie 
Elfenbein iſt, erlangt eine Laͤnge von fuͤnf Zoll, und wird in Indien, auf Am⸗ 
boina und in den moluckiſchen Eylanden, eben nicht ſparſam gefunden, 


TAB. 
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TAB. XXIII. Fig. 5. 


Buceinum dimidiatum. Linn. XII. Gen. 323. Sp. 487. N. 1206. 
Deutſch: Die umwundene Nadel. Das umwundene Tiegerbein. 
Franzoͤſiſch: Vis Moitie. Meufch. 

Hollaͤndiſch: De omwonde Pen of Naald. 

Schon der deutſche Name der umwundenen Nadel lehrt es uns, daß f 
dieſes Buceinum in diejenige der Linnaͤiſchen Claſſen gehöre, die er thurmfoͤr— 
mig, glatt und pfriemenfoͤrmig nennt, (turrita, laevia, fubulata,) und er ſagt 
von ihr, daß ſie einen thurmfoͤrmigen Bau und glatte Windungen babe, 
deren jede gleichſam in zwey abgetheilt ift. Crefta turrita anfractibus bifidis 
laevibus.) Man findet nemlich, was auch einige andre Linnaͤiſche Arten an ſich 
Schr einen platten, ziemlich breiten Guͤrtel auf jeder Windung, der, wie die ganze 

Schale, glatt erſcheinet, und jede Windung gleichſam in zwey abtheilet. Man 
steher zwar auf den Windungen ſowohl, als auf dem Guͤrtel, feine, etwas ge— 
bogene Streifen, aber ſie ſind von der Art, daß ſie der Glaͤtte der Schale weiter 
keinen Eintrag thun, die obern Windungen ausgenommen, welche ſenkrechte 
Streifen haben, und ſich in eine ſcharfe Spitze endigen. Hinter dem Aus— 
ſchnitte der Mundoͤfnung iſt die Naſe ſtark aufgeworfen und gerunzelt. Die 
Spindellefze iſt nur ein duͤnnes Blattchen, die Muͤndungslefze aber iſt ſcharf 
und ungeſäumt. Gemeiniglich hat dieſe Nadel eine ziegelrothe Farbe, und weiße 
ſchmale Flammen, oder auch wohl gerade Striche auf gelben Grunde, einige haben 
auch weiße Queerbaͤnder, ſonderlich auf der erſten Windung. Man findet ſie ſelten 
größer, als das hier abgebildete iſt, in den africaniſchen Meeren, bey den nicobari⸗ 
ſchen Eylanden und auf Amboina, und ſie ſind eben keine große Seltenheit. 


rr. 
TAB. XXIV. Fig. 1. 2 


Voluta hebraea. Linn. XII. Gen. 322. Sp. 429. p. 1194. 
Deutſch: Die wilde Muſik⸗ oder Notenſchnecke. Die hebräifche 
Notenſchnecke. Die Baſtardmuſik. Die VBauernmuſik, 
Franzöſt fh: L'Hebraique. Muſique fauvage ou bätarde, Bois 
| veine, Murex hebraee ou bois veine. AMleuſcli. 
Hollaͤndiſch: Wilde Mufiek. Boere of [warte Mufyk. 
Eee Aehnlichkeit mit den Fledermaͤußen (Siehe Tab. XXII. Fig. 3.), die 


auch im Linnaͤiſchen Syſtem unmittelbar vor unſrer wilden Muſik vorhergehen, 
kan 
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kan man derſelben allerdings nicht abſprechen. Allein ihr Bau, der fuͤr die 
langgezackten Fledermaͤuße zu geſtreckt, und fuͤr die kurzgezackten zu breit iſt, 
die mehrere Zahl der Falten oder Zähne an der Spindel, die ganz verfchiedene 
Zeichnung und die ungleich groͤßere Seltenheit, unterſcheideß l keitcgled 
von den Fledermaͤußen. 


a Nach Linne hat die wilde Muſik eine ausgeſchnittene, pindelfrmige 
Schale, auf den Windungen etwas ſcharfe Zacken, und auf der Spindel 
fuͤnf ſtarke und drey ſchwache Falten. (tefta emarginata fuſiformi, an- 
fractibus ſpinis ſubacutis, columella plicis quinque validioribus tri- 
busque obſoletis.) Der untere ausgeſchnittene Theil, die Baſis oder Naſe iſt 
etwas geſtreckt und gerunzelt, wodurch eben dieſe Muſik den kurzen Spindeln 
ähnlich wird. Nun aber nimmt der Bau der erſten Windung an Größe und 
an Umfang ſichtbar zu, und erhält nicht weit vom Fuße derſelben eine Reihe 
ziemlich ſcharfer Zacken, die man noch auf der zweyten Windung gewahr 
wird, die ſich aber auf den folgenden Gewinden in bloße Knoten verwandeln. 
Dieſe Windungen erheben ſich in eine zwar nicht lang geſtreckte, aber doch 
wuͤrklich erhabene Pyramide. Die Mundöfnung iſt eben nicht weit, mehren⸗ 
theils rothgefaͤrbt, und an der Lefze ungeſaͤumt. Die Spindellefze iſt mit fuͤnf 
ſcharfen, erhabenen und drey ſchwaͤchern Zaͤhnen beſetzt, von welchen aber in 
der Abbildung Fig. 2. nur vier von den untern ſcharfen ausgedruͤckt, die 
uͤbrigen aber uͤberſehen ſind. Die Schale iſt ſtark und ſchwer. Auf einem 
braͤunlichen, in das gelbe uͤbergehenden Grunde ſiehet man braunrothe, helle— 
re oder dunklere, doch oft unterbrochene Queerlinien uber die Schale lau 
fen, und einzelne Flammen oder Flecken. Dies gab die Veranlaßung, ſie 
mit den Muſikſchnecken (Siehe Tab. XXIII. Fig. I.) zu vergleichen, und da⸗ 
her ſind die mehreſten ihrer obigen Namen entſtanden; andre aber glaubten, 
dieſe Queerlinien fuͤglicher mit den Adern des Holzes vergleichen zu duͤrfen. 
Manche haben ein, auch wohl mehrere, dunklere, ſchmaͤlere oder breitere 
Queerbaͤnder. Man findet die wilde Muſik bis zu einer Laͤnge von ſechs Zoll 
in Oſtindien und auf Jamaica, aber ſo ſelten, daß man ſie gern mit zwey 
und dreyßig Gulden bezahlt. 


0 TAB. 
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TAB. XXIV. Fig. 3. 4. 
Arca antiquata. Linn. XII. Gen. 312. Sp. 174. p. 1141. 
Deutſch: Das Paquetboot. Die Baftardarche. 3 
Franzoͤſiſch: Coeur en Arche de Noe. Coeur à carenne. Coeur 
d’Amerique. Dab. Arche antique ) ou faux Arche. 
Meufch. 
Holländifih : Paquet- Boot. Baftart Arc. Maagdeblom. 


Unter der eigentlichen Noaharche und unter der hier zu beſchreibenden wird 
man gewiß eine größere Aehnlichkeit, als unter ihr und einem Paquetboote fin— 
den; folglich wird der Name der Baſtardarche der ſchicklichſte fuͤr dieſe Conchylie 
ſeyn. Wer es weiß, daß Teſta antiquata beym Linne ſolche Conchylienſcha— 
len anzeigt, deren Streifen oder Ribben durch neue Schalenanſatze gleichſam 
unterbrochen werden, der wird den Grund der Linnaͤiſchen Benennung wißen. 


Linne / legt ihr eine ſchraͤge Herzfigur, viele glatte Ribben, zuruͤckgebogene 
Wirbelſchnaͤbel und einen gekerbten Rand bey; (teſta oblique cordata, mul- 
tifulcata, ſuleis muticis, natibus recurvis, margine crenato.) und dies 
reicht hin, dieſe von andern Archen zu unterſcheiden. Außerdem macht ſie noch 
ihre ſtarke Woͤlbung, ihre rhomboidaliſche Form und die Bildung der Vorder— 
ſeite, welche ein Herz mit ſcharf erhöheten Mittelpunete vorſtellt, kenntlich. Bald 
iſt dieſe Muſchel kuͤrzer und breiter, bald laͤnger und ſchmaͤler. Die hier vorge— 
ſtellte iſt zwey Zoll lang, und drey und einen halben Zoll breit. Man findet ſie 
nicht viel größer, oft kleiner, als die hier von außen und innen abgebildete ein— 
zelne Schale iſt. Der vertiefte Zwiſchenraum zwiſchen beyden Schnaͤbeln iſt 
nicht groß, und das vielgezahnte Schloß ſtellet Fig. 4. deutlich vor. Die Far⸗ 
be iſt weiß, und das mittellaͤndiſche Meer, Weſtindien, Amboina in Oſtin⸗ 
dien, und die Ufer der Antillen liefern dieſe Arche in guter Anzahl. Dieſe 
hier abgebildete Baſtardarche iſt indeß eine beſondere Abaͤnderung, die ſich befons 
ders durch breite, ſtarke, oͤfters queergeſtreifte Ribben und eine ſtarke Schale 
von andern Abaͤnderungen unterſcheidet. Dieſe wird im mittellaͤndiſchen und 
im rothen Meere gefunden. 


TAB. 


) Arche antique wuͤrde zwar Arca antiqua, aber nicht antiquata uͤberſetzen. 
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Conus varius. Linn. XII. Gen. 319. Sp. 312. p. 1170. 

Deutſch: Die gekroͤnte Landkartentute. Der Baſtard Cedo null. 
Die Tute von Quracao. (Ein Name, der mit mehrerm 
Rechte der in dieſem Theile Tab. VIII. Fig. 4. abgebildeten 
Tute gehört.) Die Iſabelle. Die Chagrinhaut. 

Franzoͤſiſch: Cornet geographique. Faux Cedo nulli. Cornet de 
Curagao. Peau de chagrin. Volute Lion combattant 
granule. MHeufch. 

Hollaͤndiſch: Geſtippelde Landcharten-Toot. Weſtindſche Land- 
charten - Toot. 


Der Name des Baſtard Cedo nulli möchte nun wohl manchem fefer 
auffallen; allein da doch ein vorzuͤglich ſchoͤnes Exemplar dieſer Art in der 
Chaiſiſchen Auction in Holland mit ein und achtzig Gulden bezahlt wurde, 
auch Farbe und Perlenſchnuren einige Aehnlichkeit mit jenem Prachtkegel has 
ben, fo mags nur ſeyn, obgleich die Benennung der Landchartentute wer 
nigſtens beſcheidener iſt. Man ſiehet an dieſem in der Abbildung gut vor— 
geſtellten Kegel einen laͤnglichen Bau, und auf weißlichem Grunde große gelbe 
Flecken, an unſerm Beyſpiele beſonders noch ein weißes Band. Ueber die 
ganze Schale laufen dicht an einander ſtehende Perlenſchnuren, welche aber 
leicht abgerieben werden koͤnnen, und nun ſtelle man ſich ja darunter keine 
befondre Abänderung vor. Der Wirbel raget ſpitzig hervor, und iſt mit 
Knoten beſetzt, oder wie man ſonſt zu reden pflegt, gekroͤnt, doch zaͤhlen die 
Schriftſteller auch ein Beyſpiel mit glatten Windungen hieher. An der Das 
ſi, die wenig ausgeſchnitten iſt, findet man erhabene Queerſtreifen. Ge⸗ 
meiniglich iſt die Endſpitze roſenroth, und die Mundoͤfnung iſt enge. Man 
findet dieſen in guten Exemplaren ſeltenen Kegel in Indien und Mauritien. 
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TAB. XXV. Fig. 1. 2 


Murex ramoſus. Linn. XII. Gen. 325. Sp. 523. p. 1215. 

Deutſch: Die Kraußſchnecke. Der blaͤtterichte Murep; und die, 
ſes Beyſpiel beſonders: die lappichte Purpurſchnecke. Der 
einfache ſpaniſche Reuter oder Fußangel. Das za 
ckichte Krullhorn. 

Franzoͤſiſch: Chaufle- Trape. Cheval de Friſe. Pourpre à feuil- 
lage. Rameuſe triangulaire. Pourpre Cichorce. MHeufch, 

Hollaͤndiſch: Gekrulde Harte Hooren, Krullhooren. Oenam— 
Hooren. 


Daß der Murex ramoſus in mancherley Abaͤnderungen vorkomme, 
iſt unter andern aus den verfchiedenen Beyſpielen deutlich, welche in dieſem 
Werke Th. I. Tab. XXV. Fig. 1. 2. Tab. XX VI. Fig. 1. 2. Th, II, 
Tab. IX. Fig. 3. Th. V. Tab. XI. Fig. 1. abgebildet ſind. Auf alle paſ— 
ſet indeßen der Begriff des Linne“: ſie haben drey Reihen kraußer Blaͤtter, 
zuſammenhangende oder aneinander ſtoßende Windungen und einen kurzen 
Schwanz (tefta trifariam frondoſa, ſpira contigua, cauda truncata.) 
Da aber jede Abänderung ihr Eigenes hat, ſo will ich mich blos an das hier ab 
gebildete Beyſpiel halten, und es fo genau als möglich beſchreiben. 

Bey der Ruͤckenſeite Fig. 1. faͤllt uns ſogleich der geſpaltene Schwanz 
in die Augen, deſſen laͤngerer Theil ſich nach der linken, der kuͤrzere aber nach 
der rechten Hand wendet. Dieſer laͤngere Theil iſt der Ausgang des rinnenartigen 
Schnabels, oder des Schwanzes, den man allerdings abgeſtumpft nennen kan. 
Von dem Seitenrande dieſes Schwanzes an laͤuft nun die erſte Blätterreihe. 
hinauf, die aus gezackten, inwendig hohlen Blättern beſtehet, die an manchen 
Beyſpielen laͤnger und kraußer, unter ſich ſelbſt aber von verſchiedener Groͤße 

find, ob man gleich die größten immer oben nach den Windungen zu gewahr wird. 
Sc iſt die zweyte Blatterreihe auf der Mitte des Ruͤckens und die dritte in der 
Gegend des Bauches und der Spindel beſchaffen, die ſich alle drey im Schwan— 
ze, als in einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte, vereinigen. Zwiſchen jeder 
Blaͤtterreihe fiehet man einen wulſtigen, verlängerten Knoten. Die obern ſechs 
Windungen dehnen ſich in einen verlaͤngerten Zopf aus, die Windungen ſtoßen 
dicht zuſammen, ſind gleichwohl durch eine ziemlich tiefe Rinne voneinander ge— 
trennet, mäßig gewoͤlbt, und haben auch drey Reihen Blätter, die aber viel fürs 
zer ſind, als die auf der erſten Reihe, die bey den folgenden Windungen noch 
kuͤrzer werden, und ſich endlich in bloße Ribben verwandeln. Die Fig. 2. ab⸗ 
gebildete 
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gebildetete Muͤndungsſeite zeigt, daß die Muͤndung nur etwas laͤnglich, und mehr 
rund ſey; daß die Muͤndungslefze nicht weit hervorrage und ausgezackt, die Spin⸗ 
dellefze aber ein duͤnnes Blatt ſey, das am Bauche nicht weit hervorragt, und 
an der einen Seite des Schnabels hinunterlaͤuft. Ueber die ganze Schale lau, 
fen fo viel flache Ribben, als Lappen find, fie aber und die Furchen find mit feis 
nen Queerſtreifen belegt. Der Zeichnung nach ſiehet man auf weißem Grunde 
braune Striche und Linien, die der Schale, die bald größer, bald kleiner ers: 
ſcheint, ein artiges Anſehen geben. Man findet dieſe ziemlich gemeinen Krauß 
ſchnecken größer und kleiner in Oſtindien auf Amboina, in dem perſiſchen Bus 
ſen, im rothen Meere auf Jamaica und dergleichen, gar nicht ſelten. 


TAB, XXV. Fig. 3. 4. 
Turbo Pagodus. Linn. XII. Gen. 327. Sp. 616. p. 1234. 
Deutſch: Die Pagode. Der langlebende Kraͤußel. Das chine⸗ 
ſiſche Dach. Der papuaniſche Kraͤußel. f 
Franzoͤſiſch: La Pagode. Le Toit chinois. Le Cul de lampe. 
Sk Sabot Pagode ou Cul de Lampe. Heufch. 
Hollaͤndiſch: De papoefche langleevende Toll. De moorfche 
Tempel. 


Man hat unter dieſer Schnecke und einem Goͤtzentempel, oder auch un— 
ter einem Dache, wie ſie die Chineſer zu bauen pflegen, eine Aehnlichkeit zu 
finden geglaubt, und ihr daher die obigen Namen beygelegt; und da nach Rumphs 
Auſſage der Bewohner dieſer Pagode ein dermaßen zaͤhes Leben hat, daß er wohl 
ein Jahr ohne alle Lebensmittel leben kan, fo heißt er der laͤnglebende Kraͤußel. 
Die mehreſten Conchyliologen zählen ihn unter die Kraͤußel, und mich duͤnkt 
mit Recht, da feine Mundöfnung mehr gedruͤckt, als rund iſt, und der ganze 
Bau fuͤr einen Kraͤußel ſpricht. Nach Linne“ iſts indeſſen ein Turbo, und ge— 
hört in feine zweyte Claſſe, nemlich unter diejenigen, die eine ſtarke Schale und 
keinen Nabel haben (folidi imperforati.) Er ſagt von ihm, daß er eine unge⸗ 
nabelte, coniſch gebaute, mit ſtumpfen, zuſammen geketteten Dornen ver— 
ſehene Schale, und eine mit knotigen Streifen beſetzte Grundflaͤche habe. 
(tefta imperforata, conica, ſpinis obtufis concatenatis, ſubtus papillo- 
fo ſtriata.) Er hat acht bis neun ſtark abſetzende Windungen. Die Grundflaͤ— 
che, die nicht platt iſt, hat knotige, halbmondfoͤrmige Streifen, am Rande aber 
zwey abgeſonderte Reihen ſtarker, Dornen aͤhnlicher Knoten, die nach dem Al— 
ter und der Groͤße ſtaͤrker und ſchaͤrfer, oder ſtumpfer und kuͤrzer ſind. Zwi! 
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ſchen dieſen beyden Reihen und auf der ganzen erſten Windung liegen knotige 
Streifen; wodurch die ganze Schale ganz rauh wird. Eben fo find die folgen— 
den Windungen beſchaffen, außer daß ſie am Rande nur eine Reihe Dornen 
haben, die ſich endlich an den obern Reihen ganz verlieren. Betrachten wir die 
vierte Figur unſrer Kupfertafel, wo die Seite der Mundoͤfnung vorgeſtellt wird, 
ſo ſcheint es, als wenn unſer Exemplar einen Nabel habe, allein der ſeel. Herr 
Prof. Muͤller hat in feinem neuen Texte. S. 109. ſelbſt angemerkt, daß dies 
kein Nabelloch ſey, ſondern blos eine dunkelfaͤrbige Vertiefung der Schale. 
Wahrſcheinlich iſt es ein durch Zufall entſtandener Fleck, denn die Pagode hat 
nicht die geringſte Spur eines Nabels, nicht einmal in der Gegend des Nabels ei— 
ne Vertiefung. Die Mundoͤfnung iſt um der aͤußern Unebenheiten willen nicht 


ganz eben, und inwendig im Schlunde ſiehet man ſo viel erhabene Streifen 


als von außen Furchen ſind, und eine ſchlechte weiße Farbe. Von außen 
zieht ſich die Farbe ſtark in die Erdfarbe, doch iſt die Vertiefung der rauhen, 
runzelahnlicher Falten dunkler und etwas ſchwaͤrzlich. Man findet dieſe Pago— 
de in Oſtindien, doch ſelten, und Rumph ſagt, daß ſie ſich am liebſten uͤber 
dem Waſſer in ſolchen Gegenden aufhalte, wo das Seewaſſer nur gegen fie ans 


ſpruͤtzen koͤnne. 
TAB. XXV. Pig. 3-0, 


Murex neritoideus. Linn. XII. Gen. 325. Sp. 542. p. 1219. 
Deutſch: Die knotige Maulbeere. Die gefluͤgelte Maulbeere. 
Der neritenartige Murex. 


Franzoͤſiſch: Murex aile.e Murex Fraife tuberculee ou pointèe. 


| Meufch. 
Hollaͤndiſch: Geknobbelde Moerbey. Gevlegelde Geel- of Blauw- 
| Moondje. 


In der zehnten Ausgabe des Naturſyſtems hatte Linne“ dieſe Maulbee⸗ 


ren unter die Neriten geſetzt und ihr den Namen Nerita, nodoſa gegeben; 


richtiger, auch nach dem innern Bau richtiger, brachte er ſie in der zwoͤlften 


Ausgabe unter die Murices. Er ſagt von ihr daß fie keinen Schwanz, auf 


ihrem Ruͤcken mehrere Knotenreihen, einen winklichten Muͤndungsſaum, 
und eine etwas platt gedruͤckte Spindel habe. (teſta ecaudata nodoſa plu- 
ribus ordinibus, labro angulato, columella planiuscula.) Die erſte 
Windung beſtimmt beynahe die ganze Schnecke, und die obern Windungen ra— 
gen ſehr wenig, an einigen Beyſpielen gleichwohl merklicher, als an andern, her⸗ 
vor. Auf dem Ruͤcken ſiehet man verſchiedene, gemeiniglich vier Reihen, ſchwar⸗ 
zer 
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zer, auch brauner Knoten, zwiſchen welchen tiefe, mehrentheils queergeſtreifte 
Furchen liegen; die Muͤndungslefze raget in Form eines Fluͤgels hervor, und hat 
an unſerm abgebildeten Beyſpiele hervorragende Zacken, die an andern Beyſpielen 
ſelten viel länger, mehrentheils kuͤrzer find, und an noch andern Beyſpielen gaͤnz— 
lich fehlen, Die Mundoͤfnung iſt winklicht gebaut, und hat ſo viel Winkel, als 
Knotenreihen des Ruͤckens ſind, auch ſiehet man einige gekerbte Hervorragun— 
gen, und zwiſchen dieſen tiefe Einſchnitte; ſie iſt enge, unten ausgeſchnitten, 
hat aber keinen hervorragenden Schwanz. Die Spindelſäule iſt platt gedruͤckt, 
und hat zwey, auch vier Zaͤhne, und in dieſem Betracht gehoͤrte dieſe Maulbee⸗ 
re unter die Voluten des Linne“. Dieſe Mundoͤfnung it an manchen Beyſpie⸗ 
len, wie hier Fig. 6., wo aber die Zähne der Spindel überfehen ſind, vio— 
letblau, an andern gelblich gefaͤrbt, von außen aber iſt die Farbe weiß oder braͤun⸗ 
lich. Dieſe etwas gemeine Maulbeere, die noch halb groͤßer werden kan, als 
die hier abgezeichnete iſt, kommt aus Oſtindien. 


TAB. XXVI. Fig. I. 2. 


Murex ramoſus. Linn. XII. Gen. 325. Sp. 523. p. 1215 

Deutſch: Der Hirſchgeweihfoͤrmige Kraußkohl. Die Hürſchge⸗ 
weihſchnecke. Das Hirſchgeweih. 

Franzöſiſch: Chicorée à bois de Cerf. Pourpre Bois de Cerf 
Meufch. 

Hollaͤndiſch: Harte-Hooren. Harten- Hooren. 


| Daß Murex ramoſus des Linne“ viele Abaͤnderungen habe, it bey 
Tab. XXV. Fig. I. 2. bereits erinnert; und daß die Hirſchgeweihſchnecke eine 
Abaͤnderung davon ſey, iſt nicht nur bey Tab. IX. Fig. 3. im dritten Theile 
S. 278. uͤberhaupt angezeigt, ſondern es iſt auch daher klar, weil der Linnaͤi⸗ 
ſche Begrif darauf genau genug paßt. Man findet nemlich drey Reihen kraußer 
Blaͤtter, au einander ſtoßende Windungen und einen kurzen Schwanz. 
Wenn man indeßen die Beyſpiele in dieſem Theile Tab. XXVI. Fig. 1. 2. 
im dritten Theile Tab. IX. Fig. 3. und im fünften Theile Tab. XI. Fig. 1. 
unter ſich vergleicht, fo wird man ohne Mühe ſehen, daß die Hirſchgeweihſchne, 
cke unter verſchiedenen Geſtalten erſcheine. Nas fie aber alle unter ſich gemein 
haben, iſt dieſes, daß die Blatter der drey Reihen ungleich laͤnger find, als 
ſie an andern Abaͤnderungen dieſer Art von gleicher Groͤße zu ſeyn pflegen. Aber 
auch dieſe Hirſchgeweihe ſind unter ſich auf mancherley Art unterſchieden, ins 
8 dem 
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dem dieſe verlaͤngerten Blaͤtter bald kuͤrzer, bald laͤnger, bald breiter, bald 
ſchmaͤler, bald mehr, bald weniger krauß, bald gerade, bald gekruͤmmt und der— 
gleichen find, der verſchiedenen Farbenzeichnung nicht zu gedenken. Das gegen— 
waͤrtige Beyſpiel iſt eines der fihägbarften, nicht nur feiner dichten, braunen, 
heller ſchattirten Farbe wegen, ſondern auch darum, weil es vorzuͤglich krauße, 
dicht beyſammen ſtehende, und mehrentheils gekruͤmmte Blätter hat. Mehren— 
theils haben die Hirſchgeweihſchnecken oben am Ausgange der Mundoͤfnung einen 
langen und tiefen Einſchnitt, eine ziemlich ſtarke, obgleich eben nicht breite Spin⸗ 
dellefze, welche, fo wie die Mundoͤfnung und das innere, weiß und glaͤnzend 
wie Elfenbein iſt. Sie fallen in Oſtindien, ſind nicht gemein, und werden 
nach der Beſchaffenheit ihrer Größe und Schönheit von fünf Gulden bis zu 
zwanzig, ja ſiebenzig bezahlt. Bi 


TAB. XXVI. Fig. 3. 

Cypraea mappa. Linn. XII. Gen. 320. Sp. 326. p. 1173. 

Deutſch: Die Landcharte. Die Landchartenporcellane. Die 
Capſchnecke. 

Franzoͤſiſch: La Geographique. Carte geographique. Mappe— 
monde. Porcelaine montagneufe, Porcelaine Carte geo- 
graphique. Meufch. | 

Hollaͤndiſch: Kaap. Kaap de goede-Hopeshoorn, Caapfe-hoorn. 
Bergagtige Kliphoorn. 

Nach Linne“ iſt die Landchartenporcellane einigermaßen gewunden, mit 
allerley Characteren und einer der Länge berablaufenden, Aftigen Linie be, 
zeichnet. (teſta ſubturbirata characteribus inſcripta, linea longitudinali 
ramoſa.) Eigentliche Windungen ſiehet man nicht, aber doch die Gegend genau 
bezeichnet, wo man an manchen Porcellanen die Windungen gewahr wird, doch 
will ich es nicht gerade zu laͤugnen, daß es Beyſpiele mit deutlichen Windun— 
gen geben kan. Sonſt hat dieſe Porcellane einen etwas geſtreckten und gewoͤlb— 
ten Bau, und auf ihrem Ruͤcken die angenehmſte Zeichnung. Zufoͤrderſt ſiehet 
man auf einem weißen, etwas gruͤnlichen oder auch gelblichem Grunde die vom 
Linne / angezogene aſtfoͤrmige Linie, eine ziemlich breite Linie, welche die Laͤn— 
ge auf dem Ruͤcken herunter laͤuft, nicht im Mittelpuncte, ſondern weit nach 
der linken Hand zu liegt, und auf beyden Seiten einzelne Aeſte auswirft, und 
ſich unten um die Naſe herum legt. Man dachte ſich dieſe Linie bald als jene 
auf den Landcharten, welche die Fluͤße der Länder bezeichnet, bald als die bes 

kannte 
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kannte Lage und Beſchaffenheit der Vorgebirge, und beſonders jenes der guten 


Hofnung, und daraus ſind denn alle die, mehrentheils guten Namen entſtanden, 
womit man dieſe Porcellane belegte. Außer dieſer aͤſtigen Linie erblickt man noch 
viele braͤunliche Zickzacklinien und mancherley Figuren, die denen an der arabi⸗ 
ſchen Buchſtabenporcellane (Siehe Th. II. Tab. XII. Fig. 2. Th. VI. 
Tab. XX. Fig. 2.) aͤhnlich find, man ſiehet aber auch, was die arabiſche Pors 
cellane nicht hat, hin und wieder groͤßere und kleinere Augen, aber am Rande 
keine Spur eines braunen Auges, womit doch die arabiſche Porcellane ſo reich 
verſehen iſt. Vielmehr ftehet man an beyden Raͤndern, fo wie an der ganzen 
Unterflaͤche, eine angenehme, fleiſchfarbige Rothe, ſiehet auf beyden Seiten eine 
Menge eben ſo gefaͤrbter Zaͤhne, deren Furchen etwas braͤunlich ſind, da ſonſt an 
der arabiſchen Porcellane die Zaͤhne ſelbſt, und nicht die Furchen, eine dichte, 
dunkle braune Farbe haben. Kurz, man ſiehet hier durchaus eine ganz andre Vors 
cellane, als die arabiſche Buchſtabenporcellane. Die Landchartenporcellane uns 
terſcheidet ſich alſo durch mehrere Kennzeichen von der arabiſchen, als bloß durch 
die, welche Linne“ angiebt, nemlich durch ihre glatten, bleichen und ungefleck⸗ 
ten Seiten. Man findet auch die Landchartenporcellane ungleich ſeltener, als 
die arabiſche, und nicht blos in Oſtindien, ſondern auch in den e 
Meeren, ohngefehr von drey Zoll in die Länge. 


TAB. XXVI. Fig. 4. 


Cypraea tigris. Linn. XII. Gen. 320. Sp. 343. p. 1176. 
Deutſch: Die Tiegerporcellane; und beſonders dieſe: die kleinge— 
fleckte Tiegerporcellane. Die Waſſertropfen. Die Tro⸗ 
pfen. Der Tieger. 
Franzoͤſiſch: Le Tigre. La peau de Tigre. Porcellaine tigrée. 
Porcellaine epaiſſe tigree. Meufch. 
Hollaͤndiſch: Groote gemeene Kliphoorn. Tyger. Klipkous. 
Geſtipte witte Tyger of getygerde Agate-Klipkous. 
Von der ſo gemeinen als ſchoͤnen Tiegerporcellane giebt es beſonders 
zwey Hauptabaͤnderungen. An einigen nemlich, wird man einen gedraͤngten, 
ſtark gewoͤlbten Bau, und uͤberaus große Tropfen oder Flecken gewahr, und 


nennt ſie daher auch die großen Tropfen oder die großgefleckten Tiegerporcel⸗ 


lanen. Dieſe werden auch ungleich groͤßer, als die ſogenannten kleinen oder 
kleingefleckten Tieger, welche einen laͤnglichern Bau, und überaus kleine Tros 
pfen haben. Im ſechſten Theile Tab. XXI. Fig. 4. iſt ein Beyſpiel ſolcher 
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groͤßern Tropfen abgebildet, doch nicht die rechte Art, wo die Tropfen wohl noch 
einmal fo groß ausfallen muͤßen. Dieſe kleinen Tropfen, die überhaupt feltes 


ner ſind, als die großen, kommen gleichwohl in verſchiedenen Abaͤnderungen vor. 


Sie tragen zwar das gemeinſchaftliche Kennzeichen des Linnaͤiſchen Tiegers an 
ſich, denn ſie haben einen eyfoͤrmigen, abgeſtumpften Bau, ſind unten ab⸗ 
geſtumpft und oben abgerundet, und haben auf ihrem Ruͤcken eine (mehren, 
theils) braune, ſenkrecht laufende Linie (teſta obtuſa ovata, poſtice obtufa, 
antice rotundata, linea longitudinali teſtacea.) An dieſen klein gefleckten Tie⸗ 
gern ſiehet man es vorzuͤglich deutlich, wie fie vorn gleichſam wie abgeſchnitten find, 
welches in unſrer Abbildung diejenige Seite iſt, die nach der linken Hand zu geordnet 
iſt. Die ſenkrecht laufende Linie liegt nicht im Mittelpuncte, ſondern an der Seite, 
und iſt an dem abgebildeten Beyſpiele, welches ein feltener Fall iſt, weiß, wahr⸗ 
ſcheinlich aber etwas zu lebhaft gezeichnet. In den gewöhnlichen Fällen iſt fie 


braun, oder vielmehr braungelb, manchmal auch braun und weiß gefleckt. An 


dem abgebildeten Beyſpiele ſiehet man auf einem braͤunlichen Grunde einzelne 
ſchwarze Tropfen, die ſich nicht beruͤhren, an andern Beyſpielen ſiehet man ſie 
haufiger, nicht ſelten braune mit blauen vermiſcht, und oft zuſammengefloßen. 
Vorn und hinten, auch unten am Bauche, iſt dieſe Porcellane, wie auch der 
großgefleckte Tieger erſcheint, blendend weiß und glaͤnzend. Die Zaͤhne ſind 
zuweilen ganz weiß, zuweilen find ihre Furchen braͤunlich. Inwendig aber fies 
het man ein ſchwaͤcheres oder ſtaͤrkeres Blau. Man findet dieſen klein gefleckten 
Tieger ſonderlich in dem adriatiſchen Meere, und ob er gleich gerade nicht un— 
ter die Seltenheiten gehört, fo iſt er doch nicht fo gemein, als die großgefleck— 
ten Tieger zu ſeyn pflegen. 


rn ee 
TAB. XXVII. Fig. 1. 


Strombus chiragra. Linn. XII. Gen. 324. Sp. 491. p. 1207. 

Deutſch: Die Teufelsklaue. Der Bootshacken. Das Khiragra. 

Franzoͤſiſch: Griffe du Diable. Araignèe male. Crochet de mate- 
lot. Crochet ou Araignee mäle. Aile griffe du Diable. 
Meufch. | 

Hollaͤndiſch: Duivels - Klauw. DBootshaack. Boot- Manshaak, 
Mannetjes - Duivels - Klauw. 


llerdings hat dieſe Conchylie, zumal in ihrer völligen Wachsthumsgroͤße, wo 


ſie von dem Ende eines Fingers bis zu dem letzten uͤber neun Zoll lang und 
1 ſechs 
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ſechs Zoll breit werden kan, ein fuͤrchterliches Anſehen, ins das mag wohl die 
erſte Veranlaßung gegeben haben, fie die Teufelsklaue zu nennen, und fie mit den 
Abbildungen zu vergleichen, damit die aͤltern Mahler die Haͤnde und Füße des Teus 
fels zu bezeichnen pflegten. Beſſer gewählt iſt der Name des Bvotshacken, mit 
dem auch der Bau dieſer Conchylie und die Richtung der Finger Aehnlichkeit ges 
nug haben. Man nennt ihn aber das Männchen, zum Unterſchiede von den 
unausgewachſenen Beyſpielen dieſer Art, die man Weibchens zu nennen pflegt. 
Da die Runzeln und Kruͤmmungen der Finger, den Fingern eines Menſchen glei— 
chen, deſſen Glieder die Gicht zerrißen hat, fo nannte der Herr von Linne! dieſe 
Conchylie das Chiragra, ein Name, der auf ſeinen Scorpion vielleicht N 
wuͤrde gepaßt haben. 

Beym Linne ſteht unſer Bootshacke in der erſten Claſſe/ derer init 
die mit langen Fingern verfehen find, ( Digitati, labio in lacinias lineares 
exeunte, ) und er legt ihm ſechs krumme Finger und einen gekruͤmmten 
Schwanz bey. (teſtae labro hexadactylo, digitis curvis, cauda recurvata.) 
Unten hat der Bootshacken zwey Finger, welche gabelfoͤrmig, aber weit von eins 
ander ſtehen, und mehr oder weniger gekruͤmmt ſind; einer, gemeiniglich der 
kuͤrzeſte, befindet ſich in der Mitte des Fluͤgels, einer am Ende deſſelben, und 
zwey liegen am Bauche. Alle dieſe ſechs Finger find hohl, und mehr oder we⸗ 
niger, nie aber ganz verſchloßen. Von außen ſind zwar dieſe Finger gewoͤlbt, 
aber da fie in ihrem Mittelpuncte eine ſtarke Ribbe haben, die gleichwohl nicht 
auf jedem gleich ſichtbar iſt, und manchem gar zu fehlen ſcheint, ſo ſind ſie nicht 
völlig rund. Der Flügel raget weit hervor, fein Rand aber iſt in ſich gekruͤmmt. 
Die erſte Windung iſt wohl dreymal ſo groß, als die folgenden ſieben oder acht 
zuſammen genommen, ſtark gewoͤlbt, und mit drey Reihen Knoten beſetzt, unter 
denen die erſte die unkenntlichſte, die dritte aber ſo ſtark iſt, daß ſie eine knotige 
Kante um die Windung, oder einen ſtarken, mit Knoten beſetzten Rand bildet. 
Außerdem iſt die Schale noch mit Queerſtreifen oder Runzeln verſehen. Auf 
den folgenden Windungen ſiehet man blos einen abgeſchaͤrften Rand, ohne kennt— 
liche Knoten. Die Spindellefze bedecket den Bauch mehr oder weniger, macht 
aber nach unten zu eine ſtarke Vorwand, die gerade da ſteht, und hinter ſich eine 
ziemlich tiefe Furche laͤßt. Die Mundoͤfnung ſelbſt iſt lang und ſchmal, und für 
ſo eine große Schale vorzuͤglich enge; und Muͤndung, Fluͤgel und Spindellefze 
ſind an manchen Beyſpielen weiß, an andern roſenroth, in beyden Faͤllen mit ro— 
ſenrothen Zaͤhnen auf beyden Seiten der Muͤndung beſetzt. Von außen iſt der 
Bootshacke auf weißem Grunde mit braunen Flecken und unterbrochenen Schlan— 
genlinien bezeichnet, man muß aber erſt eine ſtarke faſerige Haut oder verhärtes 
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tem Seeſchlamm, Toph und dergleichen wegarbeiten, ehe man dieſe Zeichnung 
hervorkommen ſiehet. Daß hier, wie bey allen Conchylien, Exemplare von 
mittlerer Groͤße und Alter die lebhafteſte Zeichnung haben, iſt bekannt. Man 
findet die Bootshacken nach Linne“ an den Bandaiſchen Inſeln, ſonſt aber 
auch auf Bonda und Manippa, und ſo gut erhaltene und ſo friſch gezeichnete 
Exemplare, als das 125 abgebildete iſt, werden theuer bezahlt. 


TAB. XXVII. Fig. . 3. 


Cypraea Talpa. Linn. XII. Gen. 320. Sp. 333. p. 1174. 

Deutſch: Der Maulwurf. Der Moll. 

Franzoͤſiſch: La Taupe. Taupe fasciee, Porcellaine Taupe ban- 
dee. MHeufch. | 

Hollaͤndiſch: De Mol. Gebrande Mol. Gebandeerde Mol. 


Der Maulwurf gehoͤret unter die wenigen Conchylien, die man leicht 
erkennen, und nicht leicht mit andern verwechſeln kan. Linne“ beſchreibt ihn 
als eine mit undeutlichen Windungen verſehene, braune, mit gelblichen Baͤn⸗ 
dern belegte und cylinderaͤhnlich gebaute Porcellane, die unten wulſtig und 
dunkelbraun iſt. (teſta ſubturbinata, ſubcylindrica teſtacea, fasciis pal. 
lidis, ſubtus incraſſata fuſca). Der Bau deſſelben iſt lang und ſchmal, 
doch unten am ſchmaͤlſten, und alfo nicht völlig eylindriſch; die obern Windun— 


gen find mehrentheils halb, nicht ſelten ganz verdeckt, am ſeltenſten aber frey 


und offen. Der Ruͤcken iſt gewoͤhnlich braungelb, oder auch wohl leberfarbig, 
mit drey hellern, in das gelblichweiße uͤbergehenden Baͤndern; der wulſtige Rand 
aber, ſo wie die gegenuͤberſtehende Seite und der Bauch und die Zaͤhne, auf 
beyden Seiten der Muͤndung ſind braun, oft ſo dunkel, daß man ſie faſt ſchwarz 
nennen moͤchte, die Furchen aber ſind heller, faſt weiß. Man hat Beyſpiele, 
wo die Baͤnder des Ruͤckens weiß ſind, die man fuͤr ſelten haͤlt, ob ich gleich aus 
Augenſchein glaube, daß dergleichen Beyſpiele durch Luft und Sonne mancher— 
ley gelitten und einen Theil ihres natürlichen Schmuckes verlohren haben. Bey 
ganz friſchen Exemplaren iſt der Glanz der Schale außerordentlich, und die Pors 
cellane ſelbſt iſt eine der ſchoͤnſten ihres Geſchlechts. Wie man aus Fig. 3. deut⸗ 
lich wahrnimmt, fo iſt die Mundöfnung des Maulwurfs vorzuͤglich enge, das 
innere aber deßelben iſt weiß. Er uͤberſteigt die Laͤnge von drey Zoll nicht leicht, 
fallt in Oſtindien, und da man in der Leerſiſchen Auction drey Exemplare fuͤr 
fünf Gulden erkaufte, fo iſt ihre Seltenheit eben nicht groß. Manche Schrifts 
ſteller nehmen die hellere Farbe der Baͤnder zur ie an, in dieſem Des 
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trachte müfte man dem Maulwurf vier braune Bänder beylegen, da er in der 


ch beſchriebenen Ruͤckſt Re derſelben nur drey un 


TAB. XXVI Fig, 1. 


Strombus lambis. Linn. XII. Gen. 324. Sp. 493. p. 1208. 
Deutſch: Die gefleckte Krabbe mit ſieben Zacken. Die bunte 
ſiebenzackige Krabbenſchnecke. 
Franzoͤſiſch: Le Lambis. Araignde A ſept doigts. Cornue äieitale. 
Aile Crochet ou Crapaud. Meufch. 
Hollaͤndiſch: Geplekte Krab. Geplekte of gebulte Krab. 
Di Fluͤgelſchnecke, die nicht, wie der auf der vorhergehenden Tafel abges 
bildete Bootshacken, ſechs, ſondern ſieben Finger hat, hat nur noch ei— 
ne einzige neben ſich, die auch mit ſieben Fingern verſehen iſt, nemlich den ſo— 
genannten Scorpion des Linne“. (Strombus ſcorpius.) Er iſt im zweyten 


Theile Tab. III. Fig. I. abgebildet, und läßt ſich durch ſeine knotigen Finger 


von der gefleckten Krabbe, deren Finger nicht knotigt find, gar leicht unterfcheis 
den. Aber der Strombus lambis ſelbſt hat zwey Abaͤnderungen, die ſich aber 
auch leicht unterſcheiden laßen, indem die eine weiß oder gelblich iſt, und gar keine 
Flecken hat, die andere aber, nemlich die hier abgezeichnete, iſt mit reichen, braunen 
Flecken auf weißem Grunde verſehen. Dieſe iſt es auch, welche Linne vorzüglich 
vor ſich hatte. Denn ob er gleich von ihr den allgemeinen Begrif giebt: ſie 
habe ſieben nur wenig gekruͤmmte Finger und einen glatten Schlund, (teſtae 
labro heptadactylo: digitis rectiusculis, fauce laevi,) fo ſetzt er doch 
hinzu: fie ſeye braun und weiß gefleckt, und der Schlund ſey etwas roͤthlich. 
Unter den ſieb en Zacken oder Fingern ſind immer die drey oberſten, die meh— 
rentheils gerade ausgehen, die laͤngſten, die drey mittlern aber die kuͤrzeſten. 
Dieſe und der Schwanzfinger ſind gewoͤhnlich gekruͤmmt, alle ſind inwendig hohl, 
aber mehr oder weniger zugewachſen, manche alfo völlig offen, manche völlig ver, 


ſchloßen. Ueber die Schale laufen viele runzlichte Queerſtreifen, und drey 


Knotenreihen, unter denen die erſte die unkenntlichſte, die dritte aber die ſtaͤrk— 
fie iſt. Die obern Windungen, die, zuſammen genommen, einem Pyramidal— 
kraͤußel gleichen, haben bey ihrem Anfange einen ziemlich ſcharfen, mit ſchwachen 
Ribben befegten Wulſt, die an den obern Windungen am kenntlichſten find, 
Die Muͤndungelippe hat inwendig einen ſtarken wulſtigen Saum, der Bauch iſt 


bucklich/ und der Spindelſaum legt ſich oft weit über den Bauch hinweg; 
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beyde Lefzen aber ſind mit keinen Zaͤhnen beſetzt, ſondern voͤllig glatt, und die 
Farbe iſt roͤthlich, fleiſchfarbig, oder auch wohl gelblich. Man findet dieſe ge— 
fleckte Krabbe nach Linne“ in den aſiatiſchen Meeren, ſonſt auch in Oſtindien 
auf Amboina, an den Ufern des rothen Meeres, bey Batavia, Banda und 
den Friedrichsinſeln, gar nicht ſelten, zuweilen von einer anſehnlichen Groͤße. 


TAB. XXIII. Fig. 2. 


Cardium coſtatum. Linn. XII. Gen. 306. Sp. 73. p. 112. 
Deutſch: Die geribbte Herzmuſchel. Das arrkeaniiehe ribben⸗ 
foͤrmige Herz. Die hochgeribbte Venus muſchel. 
Franzoͤſiſch: Conque exotique (weil ſie die alten Schriftſteller nur 
ſchlechthin Concha exotica nannten). Le Coeur de boeuf. 
Coeur du Senegal. Le Kaman. Adanſ. Coeur exotique 
ou Venus orientale, Heufch. 

Hollaͤndiſch: Geribde Venus-Hart. Geribde Vesiis>Doubler, 


Dieſe geribbte Herzmuſchel ſtehet unter den Herzmuſcheln des Herrn 
von Linne“ oben an, und verdienet dieſe Ehre. Nicht nur um ihrer anſehnli— 
chen Groͤße und ſonderbaren Baues willen, ſondern auch darum, weil ſie, ſo 
gemein auch einzelne Schalen zu ſeyn pflegen, in aͤchten Dupletten eine ſolche 
Seltenheit iſt, daß man ſte mit ſieben und zwanzig, vier und funfzig, neun und 
funfzig, ja hundert hollaͤndiſchen Gulden bezahlt. Nach Linne iſt fie ſtark gewoͤlbt, 
hat gleiche Schalen, und erhoͤhete, ſcharfe, concavlaufende, pergament⸗ 
aͤhnliche Ribben. (teſta gibba aequivalvi: coſtis elevatis carinatis, con- 
cavis membranaceis.) Die Woͤlbung beyder Schalen zuſammen genommen, 
iſt ſo ſtark, daß ſie uͤber drey Zoll hoch werden kan, ſo wie man Beyſpiele hat, 
die wohl vier Zoll lang und beynahe fuͤnf Zoll breit werden koͤnnen. Vom Wirbel 
herab laufen ſtarke Ribben, die in ihrem Mittelpunete hohe, ſcharfe, duͤnne, in⸗ 
wendig gleichwohl hohle Kanten haben, die aber den Wirbel nie erreichen, ob 
ich gleich nicht fagen kan, ob dies Natur oder Verletzung ſey. Dieſe Ribben har 
ben alſo gewißermaßen eine dreyſeitige Form. Sie haben eine innig weiße Farbe, 
und auf dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen ſahe Linne“ da er fie pergamentähns 
lich nennet. Ihre Anzahl iſt ſich nicht gleich, denn einige haben ihrer zwoͤlf, 
andere mehr, andere weniger. An beyden Seiten, ſonderlich an der einen, 
find dieſe Ribben ungleich ſchwaͤcher, und die ſcharfen Mittelkanten fehlen. Zwi⸗— 
ſchen dieſen Ribben ſiehet man breite, duͤnne, durchſichtige Furchen, die gemeinis 
glich gelblich oder rothbraun gefaͤrbt ſind, und der Schale keinen geringen 

Schmuck 
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Schmuck verſchaffen, zumal da das Uebrige der Schale von innen und von außen 


innig weiß iſt. Dieſe Furchen find mit den feinſten Queerſtreifen belegt; inwen— 


dig erhoͤhet, platt, und auf beyden Seiten mit einem ſcharfen Rande verſehen. 
Der Rand iſt voller breiter Zacken und Zähne, die aber gleichwohl nicht feſt zus 
ſammenſchließen follen, wenn man auch die beſte Duplette vor ſich haben ſollte. 
Die Wirbelſpitzen ſind gekruͤmmet, kehren ſich gegen einander und beruͤhren ſich. 
Im Schloße ſiehet man in der einen Schale unter dem Wirbel zwey uͤberein— 
ander ſtehende Mittelzaͤhne, in der Gegenſchale aber nur einen einzigen, und in 
der Unterſchale ſiehet man unter der Vulva einen gedoppelten, und unter dem 
After einen einfachen Zahn, welches in der Oberſchale gerade umgekehrt iſt. 
Man findet dieſe Herzmuſchel bey Congo und Angula, an der weſtlichen africa⸗ 


niſchen Kuͤſte, bey Guinea, der Goldkuͤſte und auf Senegal. Von Congo und 


Angula werden ſie in die genannten Gegenden verſchlagen, und es iſt daher gar 
nicht zu bewundern, daß man ſie in guten Dupletten ſo gar ſelten findet. 


TAB. XXVII. Fig. 3. 


Solen vagina. Linn. XII. Gen. 304. Sp. 33. p. 1113. 

Deutſch: Die Scheide. Die Orgelpfeife. Die Rinne. 

Franzoͤſiſch: Manche de couteau. Coutelier Manche de couteau. 

Manche de couteau Tuyau. MHeufch. a 

Hollaͤndiſch: Orgelpypen. Indiſche roode Goot. 
| Nach Linne“ iſt die Schale der Orgelpfeife ganz gerade‘, an der eis 
nen Seite geſaͤumt, und hat in jeder Schale nur einen einzigen Zahn. 
(teſta lineari recta: extremitate altera marginata, cardinibus uniden- 
tatis.) Da dieſer Solen ganz gerade ausgehet, durchaus eine Breite hat, und 
vorn und hinten offen iſt, fo hat man ſich denſelben bald als eine Orgelpfeife, 
bald als eine Scheide, bald als eine Rinne gedacht, und dieſe Benennungen 


ziemlich gut gewaͤhlt. Beyde Schalen ſind rinnenartig vertieft, alſo erſcheint der 


Solen zwar gewoͤlbt, aber nicht rund, ſondern flach. Das eine Ende, wo der 
Zahn iſt, und das Linne“ wider die Natur der Sache das hintere nennt, iſt ab— 
geſtumpft, etwas zuruͤckgeſchlagen und gleichſam gefäumt, auch ſtaͤrker, als das 


entgegengeſetzte abgerundete Ende. Ueberhaupt find die Schalen dünne und 


zerbrechlich. An dem abgeſtumpften Ende ſiehet man inwendig in jeder Schale, 
nahe an dem Rande, den einzigen Zahn, worunter der in der einen Schale lang 
und ſpitzig, oder vielmehr ſcharf, der andre in der Gegenſchale aber kurz und 


ſtumpf iſt, und beyde Zaͤhne ſchließen genau an einander an, von außen aber 


ſiehet 
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ſiehet man noch ein ziemlich langes, lederartiges Band das beyde Schalen bes | 


feſtiget und zuſammenhaͤlt. Inwendig iſt die Schale Falfartig weiß, ohne 
Glanz, doch ſchimmert die aͤußere Zeichnung ein wenig hindurch. In unſrer 


Abbildung Fig. 3. find beyde Schalen neben einander gelegt, die eine etwas 
matte Zeichnung haben. Jede Schale beſtehet, ihrer Zeichnung nach aus zwey 


ſpitzwinklichten Triangeln. Der eine beſtehet aus Queerſtreifen, und hat eine 
weiße oder roͤthliche Farbe; der andere aber beſtehet aus rothen, oder purpur— 
farbigen, oder blaͤulichen, etwas bogenfoͤrmigen Baͤndern, die breiter oder ſchmaͤs— 
ler ſind, und bald naͤher beyſammen, bald weiter von einander abſtehen. Die 
Laͤnge einer ſolchen Orgelpfeife wird nicht leicht uͤber einen Zoll, aber die Brei— 


te kan bis auf ſieben Zoll ſteigen. Der Meßerheft (Solen filiqua Linn.) it 


faſt ganz alſo gebaut, wie die Orgelpfeife, er hat aber in jeder Schale zwey 
Zaͤhne, und kan dadurch von der beſchriebenen Orgelpfeife leicht unterſchieden 
werden. Dieſe Orgelpfeife hat ein gruͤnliches Epiderm uͤber ſich, das aber 
leicht abſpringt, und wird in den europaͤiſchen, oft, und weſtindiſchen Meeren 
gar nicht ſelten gefunden. 


*** 


Mytilus hyotis. Linn. XII. Gen. 315. Sp. 244. p. 1155. 
Deutſch: Der doppelte Hahnenkamm. Der Blaͤtterkamm. 
Franzoͤſiſch: Double Crete de Coq. Oreille de cochon a doubles 
plis. Le grand rateau. Rateau articuléè ou arme. Hui- 
tre a rateau appellee Raſtellum. Huitre Crete de Coq 
branchue double. Meufch, | 
Hollaͤndiſch: Dubbelt getakte Haanekamdoublet. 


We den einfachen oder eigentlichen Hahnenkamm, den unſer Werk Th. IV. Tab. 
X. Fig. 3. 4. 5. und noch beßer Th. V. Tab. XVI. Fig. 1. Tab. XVII. 
Fig. I. 2. 3. abbildet, kennt, und den freylich ſehr ſeltenen gedoppelten Hah⸗ 
nenkamm zu beſitzen das Gluͤck hat, der wird beyde gar leicht unterſcheiden, und 
den gedoppelten ſogleich kennen koͤnnen. Seine Schalen ſitzen voller Lamellen, 
Blaͤtter und Runzeln, die übereinander herliegen und die ganze Schale bedecken. 
Die Falten, die er mit dem einfachen Hahnenkamm gemein hat, und die ſich 
unten in große tiefe Zacken endigen, die von beyden Schalen in einander grei⸗ 
fen, find mit hohlen ofnen, rinnenartigen Zacken beſetzt, die länger oder kuͤrzer, 

mehr 


* 


* 
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mehr oder weniger offen find, nachdem der gedoppelte Hahnenkamm After oder 
jünger iſt. Ihr Bau iſt indeßen breiter oder ſchmaͤhler, und jeder Kenner wird 
mir eingeſtehen, daß das hier abgebildete Beyſpiel eines der ſchoͤnſten und voll— 
ſtaͤndigſten iſt, die man nur erwarten kan, denn ſehr oft find die rinnenartigen 
Zacken verletzt. Daß der gedoppelte Hahnenkamm nicht etwa durch das Alter 
aus dem einfachen Hahnenkamm entſtehet, iſt unter andern daher klar, daß 
ihm die chagrinirte, gleichſam mit Puncten beſtreute Oberflaͤche gaͤnzlich fehlt, 
ſo wie auch fein innrer Rand völlig glatt iſt. Das Schloß hat die den Aus 
ſtern gewöhnliche Grube, und der doppelte Hahnenkamm möchte alſo mit meh⸗ 
rerm Grunde unter die Auſtern gehören, als er beym Linne“ unter den Mies⸗ 
muſcheln ſteht. Die blaue, mit roth vermiſchte, und am Wirbel gelbe Zeich⸗ 

nung, empfiehlt das hier abgebildete Beyſpiel ebenfalls, da ſonſt die Farbe 
ſchmutzig gruͤulichgelb iſt, die Linne“ vielleicht ganz richtig colorem triſtem 
nennt. In der Leerſiſchen Auction in Holland wurden die gedoppelten Habs 
nenkaͤmme von ſteben und dreyßig bis funfzig Gulden bezahlt, zum Beweiße 
ihrer großen Seltenheit. Sie kommen aus Oftindien. 


TAB. XXIX. Fig. 2. 


Oftrea. Linn. II, Gen 313. D. 1144. 

Deutſch: Der unaͤchte Hahnenkamm. Die eee 
tige Auſter. 

Franzoͤſiſch: Fauſſe Crète de Coq. Fauſſe Huitre cretee, 

Hollaͤndiſch: Baſtert Haanekam of geplooide Oeſter. 


| Man findet unter keinem Muſchelgeſchlecht mehr Veraͤnderungen, als 
unter den eigentlichen Auſtern. Da ſie freilich an Felſen und Klippen, und 
vielen andern Koͤrpern ſitzen, und vor ſich nicht beſtehen können, ſo ſind ſie oft 
genoͤthiget, ſich in ihrem Bau nach dem Koͤrper zu richten, auf dem ſie ſitzen, 
oder nach der Geſellſchaft, in der ſie ſich beſinden. Gattungen werden ſich 
indeß nie fo weit von einander entfernen, daß fie ihren Gattungscharaetern ganz 
ungetreu wuͤrden. So kan alſo auch die hier abgebildete ſeltene Auſter zuwei— 
len abgerundet und flach, wie in Chemnitz Couchyliencabinet Th. VIII. 
Tab. 72. Fig. 668., wo ſie im Texte S. 26. die faͤlſchlich ſogenannte 
Oſtrea diluviana Linnaei heißt; zuweilen laͤnger und mehr oval, wie hier die 
abgebildete iſt, erſcheinen; allein ihre Falten, die den Falten der bekannten 
Hahnenkamme (Mytilus criſta galli Er gleich find, hat fie doch allemal. 

Ich 
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Ich habe ihr daher, weil ſie noch keinen Namen hat, den Namen des unaͤch— 
ten Hahnenkamms, oder der Hahnenkammaͤhnlichen Auſter gegeben. Unſer 
hier abgebildetes Beyſpiel hat ohngefehr ſechs ſolcher Falten, das im Chem— 
nitz abgebildete groͤßere, vielleicht auch aͤltere, hat ihrer wohl zehn. Sie ſind 
ſtumpf, von ungleicher Groͤße, und machen daher auch einen ungleichen Rand, 
der gleichwohl, wenn beyde Schalen aufeinander liegen, genau paßt. Die 
Oberſchale iſt flächer und kleiner, als die Unterſchale, beyde Schalen aber find 
ſchilfrich und rauh, wie es bey den Auſtern überhaupt üblich iſt. Die Uneben⸗ 
heiten in der Gegend des Schloßes rühren von der ehemaligen Lage dieſer Aus 
ſter her, und die Farbe iſt braun, das ſich ins roͤthliche zieht; eben ſo gefaͤrbt 
iſt auch der innere Rand, das uͤbrige aber iſt weiß. Das Meer bey China 
liefert uns dieſe ſeltene Auſterart. 


TAB. XXIX. Fig. 3, 


Dentalium elephantinum. Linn. XII. Gen. 332. Sp. 783. p. 1263. 
Deutſch: Der Elephantenzahn. Der gruͤne, geribbte Ele 
phantenzahn. 
Franzoͤſiſch: Dentale. Le grand Dentale. Dentale) vert. Tuyau 
de Mer Elephantin. Meuſchi. 
Hollaͤndiſch: Olyfanstand. Groene Olyfantstanden. 


Unter den Meerroͤhren, die man um der Aehnlichkeit mit einigen Zaͤhnen, 
die lang und zugeſpitzt ſind, auch Meerzaͤhnchen nennt, iſt dies einer der groͤßten, 
daher er auch der Elephantenzahn heißt; was der Elfenbeinzahn im großen 
iſt, das iſt dieſer im kleinen. Linne“ ſagt von ihm, daß er zehn Winkel oder 
Streifen, und eben ſo viele Furchen habe, etwas gekruͤmmt und geſtreift 
fey. (teſta decem angulata ſubarcuata ſtriata.) Man muß indeſſen die An, 
zahl der Streifen ee allzugenau nehmen, denn an manchen Beyſpielen zaͤhlet 
man ihrer nur neun. Da hat aber die Natur dem Elephantenzahn noch ein 0 
terſcheidungszeichen gegeben, das iſt feine gruͤne Farbe, welche, wenn wir einen Theil 
der Endſpitze ausnehmen, welche weiß iſt, den ganzen Körper einnimmt. Auſ⸗ 
ſerdem ſiehet man hin und wieder dunklere Ringe, wodurch die Schoͤnheit dieſer 
Schale merklich erhoͤhet wird. Der Umriß der Schale iſt unten größer, als 
oben, denn ſie nimmt nach und nach, bis zu einer ziemlich ſcharfen Spitze ab; 
doch ſind die Beyſpiele dieſer Art, die eine Laͤnge von vier Zoll erhalten koͤn— 
nen, in Abſicht auf ihre Länge und Weite gar ſehr unterſchieden. Alle find et, 


was 
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was gekruͤmmt, alle auf beyden Seiten offen, und an der obern weiteſten 
Seite geſäumt; die Mundoͤfnung aber iſt um der Ribben und Furchen wils 
len eckig, die Furchen aber ſind auf das feinſte geſtreift; inwendig aber iſt die 
Schale glatt und gruͤnlich gefärbt. Man findet die Elephantenzaͤhne in den 
indiſchen und europaͤiſchen Meeren, auf Amboina und an den ſicilianiſchen 
Ufern, in guten und beſonders großen e aber eben nicht häufig. 


TAB. XXIX. Fi ig. 4. 


Dentalium Entalis. Linn. XII. Gen. 332. Sp. 786. p. 1263. 

Deutſch: Das weiße, glatte Meerzaͤhnchen. Das glatte Meer⸗ 
roͤhrchen. Der weiße Wolfszahn. Der Hundszahn. 

Franzoͤſiſch: Antale. Antale liſſe et blanc, Tuyau entale, 
Meufch. 

Hollaͤndiſch: Witte Wolfs- Tand, 


Nach dem Unterſchied der Größe muß auch der Name der Meerzaͤhn⸗ 
chen unterſchieden ſeyn. Da nun das gegenwartige ungleich kleiner, als das 
vorhergehende iſt, ſo muß es der Hunds oder Wolfszahn heißen. Nach 
Linne“ hat es eine runde, einigermaßen gekruͤmmte, glatte, und mit kei⸗ 
nen Unebenheiten verſehene Schale. (ceſta tereti ſubarcuata continua 
laevi.) Mit dem vorhergehenden Elephantenzahn hat es bloß dieſes gemein, 
daß es von einer groͤßern Baſi nach und nach in eine Spitze ausgehet, etwas 
gekruͤmmt, und auf beyden Seiten offen iſt. Es hat aber keine Ribben, nicht 
einmal Streifen, und wenn ja an einigen Abaͤnderungen laͤngliche Streifen vor— 
handen fi ſind, ſo ſind ſie doch ſo fein, daß ſie ein bloßes Auge kaum erkennen 
kan. Außerdem ſind ſie bey gleicher Laͤnge ſtaͤrker oder ſchwaͤcher; die Spitze 
iſt ſchaͤrfer oder ſtumpfer, der Bau iſt gedraͤngter oder gedehnter, die Scha— 
le iſt feiner oder ſtaͤrker; einige ſind durchgaͤngig weiß, manche dabey glaͤn— 
zend, wie Elfenbein; andre haben eine gelbliche oder roͤthliche Endſpitze. Ihre 
hoͤchſte Lange betraͤgt ohngefehr anderthalb Zoll, und ihre Dicke ſteigt von der 
Stärke einer maͤßigen Schreibefeder herunter bis zur Dicke einer Stricknadel, 
Man findet dies Meerzaͤhnchen in den europaͤiſchen und indiſchen Meeren, in 
Schweden, England und an den perſiſchen Ufern bäufig. 
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TAB. XXIX. Fig. 5. 
Serpula anguina. Linn. XII. Gen. 333. Sp. 804. p. 1267. 
Deutſch: Die geſpaltene Schlange. Der geſpaltene Huͤhner⸗ 
darm. Die Schlangenpfeife. 
Franzoͤſiſch: Solen ferpent. Tirebourres. Vermiſſeau Serpent, 
ou Serpentine. Meuſcli. | 
Hollaͤndiſch: Gefpleede Hoender-Darm. 


Von den ſchaligen Wurmroͤhren weiß man es, daß ſie in tauſend vers 
ſchiedenen Geſtalten erſcheinen, und ſo iſt es auch mit der geſpaltenen Schlange 
beſchaffen, fie zeigt ſich in verſchiedenen Abaͤnderungen. Linne“ giebt ihrer ins 
deß nur zwey an, indem die Roͤhren an einigen rund, an andern aber winfs 
licht ſind. Zur runden Abaͤnderung gehoͤret unſer abgebildetes Beyſpiel, welches 
aber ein bloßes, auf beyden Seiten abgebrochenes Fragment iſt, und daher der 
Ehre, in einem ſo ſchoͤnen Werke abgebildet zu ſtehen, nicht ganz wuͤrdig 
war. Ihm fehlt das Hauptkennzeichen, nemlich die Spalte, die an manchen 
Beyſpielen weit an der Schale herunter laͤuft, an andern aber ſich früher vers 
liert. Denn wenn gleich an unſerm Beyſpiele die vordere Oefnung geſaͤumt, 
und folglich vollſtaͤndig zu ſeyn ſcheint, fo iſt dies doch mehr Fehler der Zeich⸗ 
nung, als Sache der Natur, oder die Schale iſt wenigſtens da abgeſprungen, 
wo ſich eine vorzuͤglich ſtarke Runzel befand, deren Merkmale hier abgebildet 
ſind. Die runde Schale ſitzet nemlich voller Runzeln, die Farbe aber iſt gerade 
nicht empfehlend, denn ſie iſt unanſehnlich weiß. Man hat Beyſpiele, die mehr 
glatt find, und daher weniger Runzeln haben. Cie gehören überhaupt uns 
ter die Seltenheiten eines Kabinets, vorzüglich ſelten aber find ganz unver— 

letzte Beyſpiele. Man findet die ſchoͤnſten Abaͤnderungen dieſer Art in Oſt⸗ 
indien. 
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TAB. XXX. Fig. I. 


Muren. Linn. XII. Gen. 325. p. 1213. 
Deutſch: Die gezackte Feige. 

Franzoͤſiſch: Figue epineuſe. Figue à ramages. 
Hollaͤndiſch: Getakte Vyg. 


. gezackte Feige kommt ſowohl in Ruͤckſicht auf ihre Groͤße, als auch auf 
ihre Zeichnung in vielen Abaͤnderungen vor, ſogar wenn wir die unter 
den Conchylien ſonſt ſo ſeltenen linken Feigen in Anſchlag bringen. Eine 
kleinere Abaͤnderung, als die gegenwaͤrtige iſt, iſt in dieſem Werke Th. VI. 
Tab. XXVII. Fig. 1. abgebildet. Die Aehnlichkeit mit der eigentlichen Fei— 
ge, (Bulla ficus Linn.) fan man dieſen gezackten Feigen zwar nicht abfpres 
chen, doch wird man mir auch gewiß einraͤumen, daß ihr Bau mehr ſpindel⸗ 
als feigenfoͤrmig fen, fie ſollte daher in den Sammlungen unter den Spin— 


deln, und nicht unter den Feigen liegen. Ihr Schwanz iſt lang, in der Nas 


tur aber nicht fo ſchmal, als er in unſrer Abbildung um der Lage willen, die 


man derſelben gab, ausfallen mußte. Dieſer Schwanz iſt unten ein wenig ges 


kruͤmmt, doch an meinem Beyſpiele in der Lage, die man ihm in der Abbildung 
gegeben hat, nicht nach der rechten, ſondern nach der linken Hand zu. Der 
Koͤrper iſt rund und gewoͤlbt, und oben mit einer Reihe Zacken beſetzt. Die 
obern Windungen ragen hervor, und ſchon an der dritten verwandeln ſich die 
Zacken in Knoten. Die Laͤnge herunter laufen Streifen, oder vielmehr Run— 
zeln, die aber nichts anders, als neue Schalenanſaͤtze ſind. Die Mund⸗ 


öfnung iſt weit, aber eyfoͤrmig, der Schwanz iſt offen, die Spindellefze dünne, 


verwandelt ſich aber nach dem Schwanze zu in eine erhöhete runde Kante, die 
bis zum Ende hinunter laͤuft. Noch bemerke ich, daß der Schwanz unten am 
Ausgange feine bogenfoͤrmige Runzeln, uͤber denſelben aber bis zum Bauche 
feine Queerſtreifen hat, die unſre Abbildung gut ausdruͤckt. Dieſes abgebil— 
dete Beyſpiel iſt einfaͤrbig braun, man hat ſie aber auch von verſchiedenen Far— 
ben, mit und ohne Baͤnder, mehr oder weniger bunt, und die Mundoͤfnung 
iſt an einigen Beyſpielen gelb, an andern weiß. Das Vaterland diefer Feigen 
iſt mir unbekannt. 


2 3 | TAB. 
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TAB XXX. Fig. 2. 

Patella granatina. Linn. XII. Gen. 331. Sp. 757. P. 1258. 

Deutſch: Das Feſtungswerk. Der bunte S Schmetterling, Der 
Schmetterlingsfluͤgel. 

Franzoͤſiſch: Oeil de rubis radie, La Fortereſſe. Patelle grana- 
tine. Meuſcli. 

Hollaͤndiſch: Fortres. | 

Zufoͤrderſt bemerke ich, daß Linne“ in feinem Syſtem die beyden Pas 


tellen, die er granularem und granatinam nennet, mit einander verwechſelt 1 


habe. Dies wird klar, wenn man ſeine Beſchreibung mit ſeinen angezoge— 
nen Zeichnungen, noch deutlicher aber, wenn man damit die Beſchreibun— 
gen vergleicht, die er von beyden in dem Mufeo Reginae Ludovicae Ulri- 
cae giebt. Sogar die beyden Patellen vom Linne“ gegebenen Namen bewei⸗ 
ſen dieß. | 

Man pflegt alle die Patellen, welche einen mit großen Zacken verfehes 
nen Rand haben, Sternpatellen, und beſonders diejenigen, wo ſich unter 
große Ribben, welche eben die Zacken des Randes bilden, kleinere eingemiſcht 
haben, doppelte Sternpatellen zu nennen, und zu dieſen letztern gehört unſer 
Feſtungswerk. Mit Recht legt man ihnen einen eyfoͤrmigen Bau bey, denn 
der hintere Theil der Schale iſt ungleich ſchmaͤler, als der vordere; auch ha— 
ben alle eine gute Anzahl groͤßerer und kleinerer Ribben, deren Zahl, von den 
größern verſtanden, gleichwohl nicht allemal eilf iſt, denn einige haben mehrere, 
andere wenigere. Die kleinern Ribben haben nicht alle eine und eben die— 
ſelbe Staͤrke, ſondern ſtaͤrkere und ſchwaͤchere liegen unter einander. Bloß die 
großen Ribben machen den ausgezackten Rand, den die kleinern nicht veraͤndern, 
und dieſe Zacken des Randes ſind ſich wieder nicht gleich, indem einige ſchaͤrfer 
und tiefer, andere flaͤcher und abgerundet erſcheinen; manchmal ſo flach, daß 
man den Rand kaum ausgezackt nennen kan. Der Höhe nach betrachtet, has 
ben einige eine uͤberaus ſtarke Woͤlbung, andre ſind weniger gewoͤlbt, und noch 
andere ſind beynahe flach zu nennen. Gemeiniglich laufen Queerſtreifen uͤber die 
Schale, die auf den Ribben am kenntlichſten ſind, die dadurch einigermaſſen 
ſchuppicht werden. Der Wirbel iſt verſchloßen, er liegt außer dem Mittel⸗ 
puncte, nach der ſchmaͤlern Seite zu, und iſt ſpitziger oder ſtumpfer, nachdem 
die Schale gewoͤlbter oder flaͤcher iſt. Gemeiniglich iſt er abgerieben, und da 


ſchimmert die innere Farbe der . hindurch, welches auch der Fall bey 
unerer 
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unſerer Abbildung iſt. Die Grundfarbe iſt bey dieſen Patellen verſchieden. An 
unſerm vorliegenden Beyſpiele iſt ſie weiß, oben nach dem Wirbel zu etwas 
gelblich. Auf dieſem Grunde liegen viele ſchwarzbraune, oder vielmehr ſchwarze 
Winkelzuͤge, welche die Richtung der Zacken des Randes annehmen, in einan— 
der geſchoben ſind, und eben keine uneigentliche Vorſtellung von einer Feſtung 
machen, und ſolche Varietaͤten verdienen vorzuͤglich den Namen des Feſtungs⸗ 
werks. Doch nicht alle ſind alſo gezeichnet. Denn einige haben einen braͤun— 


lichen oder hornfarbigen, oder gelblichen Grund, und auf dieſem bald einzelne, 


rothbraune Flecken und Linien, oder auch häufige dunkel- oder hellbraune Fle— 
cken, Linien und Schuppen, die bisweilen ſo dicht beyſammen liegen, daß man 
der Zeichnung keinen Namen geben kan. Bisweilen haben ſich ſonderlich am 
Rande grüne Puncte eingemiſcht, und ſolche reitzende Beyſpiele verdienen vors 
zuͤglich den Namen des Schmetterlings. Vorzuͤglich ſchoͤn iſt dieſe Patelle ins 
wendig, beſonders gegen das Licht gehalten, oder wenn die Schale vorzuͤglich 
duͤnn iſt. Denn da ſchimmern auf einem glaͤnzend weißen Grunde die aͤußern 
Farben durch, und der von Natur braune, oder auch braun und gelb gefleckte 
Rand, fo wie der große roch, oder braungelbe, oder dunkelbraune Fleck in der 
Wirbeltiefe, erhoͤhen die Schoͤnheit dieſer Patelle ungemein. Sie erhaͤlt eine 
Laͤnge von drey Zoll, iſt aber, da fie eyfoͤrmig gebaut iſt, etwas ſchmaͤler, als 
ſie lang iſt, kommt vorzuͤglich aus Jamaica, iſt aber gar nicht ſelten. 


IAB. XXX. Fig. 3. 


Patella graeca. Linn. XII. Gen. 331. Sp. 780. p. 1262. 

Deutſch: Die griechiſche Patelle. Der griechiſche Trichter. 
Das Gitter. 

Franzoͤſiſch: Lepas reticuld. Le Treillis a pointes. Le Lepäs à 
treillis. Le Gival. Adanſ. Patelle Grecque, Meufch. 

Hollaͤndiſch: Griekſche Tregter. Griekſche Patelle. 


Unter den Patellen mit ofnem Wirbel verdient die gegenwärtige grie, 
chiſche einen vorzüglichen Rang. Linne ſagt von ihr: fie habe eine eyfoͤrmige, 
conver gebaute Schale, einen inwendig gekerbten Rand, und einen durchs 
bohrten Wirbel. (tefta ovata convexa, margine introrfum crenulato, 
vertice perforato.) Auf die gitterförmigen Streifen hat zwar der Ritter 
in ſeiner Beſchreibung keine Ruͤckſicht genommen, allein ſeine gegebenen Abbil— 
N aus Liſter, Argenville, (von dem er immer die ältere Ausgabe anfuͤhrt) 

Klein, 
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Klein, Adanſon und Regenfuß, thun es dar, daß ere keine andere, als die hier 
abgebildete, die von einer ſehr ſchoͤnen und ſeltenen Groͤße iſt, gemeint habe. 
Da der hintere Theil dieſer Patelle ſchmaͤler iſt, als der vordere, ſo hat ſie 
allerdings einen ovalen Bau, fie iſt auch allemal conver, ob fie gleich zuwei— 
len gewoͤlbter, zuweilen aber auch flaͤcher erſcheint. Der durchbohrte Wirbel 
iſt laͤnglich, inwendig geſaͤumt, und ſtehet nicht im Mittelpuncte, ſondern iſt 
weit nach der linken Seite zu geſchoben. Von dieſem Wirbel laufen ſtarke 
Streifen ſenkrecht herunter, welche von faſt eben ſo ſtarken Queerſtreifen durch— 
ſchnitten werden, woraus nicht allein ein regelmaͤßiges Gitter entſteht, ſondern 
auch da, wo ſich die Streifen und Queerſtreifen durchkreuzen, feine Knoͤtchen 
erzeugt werden. Von außen iſt der Rand ausgezackt, von innen gekerbt, auch 
ſiehet man inwendig ſo viele vertiefte Streifen, als von auſſen ſenkrecht lau— 
fende Streifen ſind. Unſer abgebildetes Beyſpiel iſt gelblich, man hat ſie 
aber auch auf mancherley Art bunt gefaͤrbt, unter denen ſich immer diejenigen 
am ſchoͤnſten ausnehmen, welche gruͤn gefleckt ſind, und oft noch andere Far— 
ben in ihrer Miſchung haben. Man findet die griechiſche Patelle im mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere, auf Jamaica, Barbados und auf der Inſel Gorea, übers 
haupt nicht allzuhaͤufig, von einer fo anſehnlichen 79 aber, wie die gegen⸗ 
waͤrtige 1 iſt, gewiß ſelten. 


TAB, XXX. Fig. 4. f. 


Der Deckel von dem Tritonshorn. (Murex tritonis. Linn. XII. 
Gen. 325. Sp. 560. p. 1222. Knorr Th. II. Tab. XVI. 
Fig. 2. 3. Th. V. Tab, V. Fig. 1.) 


Ohnerachtet wir es nicht zuverläßig wißen, ob alle Seeſchnecken mit 
Deckeln verſehen ſind, ſo kennen wir doch viele Schneckendeckel, und wißen, 
daß einige mit Säuren aufbrauſen und ſteinſchaligt, wie die Conchylienſcha— 
len ſelbſt ſind; andre, zu welchen auch der hier Fig. 4. auf der aͤußern, und 
Fig. 5. auf der innern Seite abgezeichnete Deckel gehoͤret, dies aber nicht 
thun. Dieſe heißen ! 

Deutſch: Hornartige Deckel. Raͤuchernklauen. Dnyre 
Wohlriechende Deckel. / 
Franzoͤſiſch: Platte Byzantine. 
Hollaͤndiſch: Hoornagtige Dekfels, Schulpluikje. Houit. 
Der 
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Den Namen der Naͤucherklauen führen fie beſonders darum, weil 
man ſich ihrer ſonderlich in Oſtindien zum Raͤuchern bedient, nicht etwa da— 
rum, weil fie einen angenehmen Geruch hätten, denn fie ſtinken auf Kohlen 
unertraͤglich; ſondern weil man fie mit andern wohlriechenden Dingen vers 
miſcht, und dieſen das allzuangreifende fuͤr den Geruch benimmt, oder wie 
ſich Rumph ausdrückt, eine maͤnnliche Kraft und Dauer ertheilet. Den Nas 
men der hornartigen Deckel verdienen fie darum, weil fie nicht nur wirklich 
viel Aehnlichkeit mit dem Horn haben, ſondern auch die Ben und manche 
fogar Die e des Horns. 


Ich gehe nach dieſer a Einleitung zu der Beſchreibung des 

Fig. 4. 5. abgebildeten Deckels uͤber, von dem ich oben geſagt habe, und 
es zuverlaͤßig weiß, daß es der Deckel von dem Tritonshorn ſey. Die 
Zeichnung auf unſrer Kupfertafel iſt zu ſchmal und ſpitzig ausgefallen, auch 
an der Spitze mehr gebogen, als es die Natur verlangt, außerdem ſtellt ſie 
dieſen Deckel des Tritonshorn natürlich genug vor. Dem Bau nach iſt dies 
ſer Deckel oval, oben iſt er abgerundet und breit, unten aber zugeſpitzt, doch 
ſo, daß auch dieſe Spitze abgerundet und ein wenig nach der Seite zu ge— 
ſchoben iſt. Auf der aͤußern Seite Fig. 4. ſieht dieſer Deckel ſchmutzig grau, 
und iſt ſchilfrig oder gerunzelt. Dieſe Runzeln find oben am kenntlichſten, 
fie verwandeln ſich aber nach unten in bogenfoͤrmige Ribben, die ziemlich ce 
gelmäßig gebaut find, aber gerade nicht in der ſtrengſten Ordnung neben 
einander liegen. Nach dem ſpitzigern Theile zu verlieren ſie ſich gaͤnzlich. 
Inwendig, Fig. 5. iſt die Farbe des Deckels braungelb. Nach der linken 
Hand zu erblickt man einen ſchmalen, flachen, nach der rechten Hand zu aber 
einen ungleich breitern, und ſtark, doch conver erhoͤheten Rand, der in der 
Mitte am breiteſten iſt, bey dem vor mir liegenden Exemplar, das zwey 
und einen halben Zoll lang und anderthalb Zoll in ſeiner groͤßten Breite breit 
iſt, faſt die Breite eines halben Zolls hat, und ſich oben und unten mit dem 
ſchmaͤlern linken Saume vereiniget. Folglich iſt der ganze innere Deckel mit 
einem Rande eingefaßt. Dieſer Rand iſt glatt und glaͤnzend, doch ſiehet 
man auch Spuren von Schilfern oder Lamellen, und dies thut dar, daß 
ſich dieſe Art der Schneckendeckel durch Auflegung einzelner Lamellen bauet und 
verſtärkt. Ob aber das Thier alle Jahr eine neue Lamelle anlege, das iſt 
eine Frage, die ich weder bejahen noch verneinen mag. Die Vertiefung, an 
welcher eben der Fuß des Thiers befeſtiget iſt, hat eine etwas hellere Farbe, 
2 4 als 
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als der Rand, aber gar keinen Glanz. Sie iſt auf einem glatten Grunde 
mit feinen, geſchlaͤngelten Linien bezeichnet, die zuweilen unordentlich durch 
einander herlaufen, zuweilen, befonders am untern breitern Theile, ziemlich 
regelmäßig über einander ſtehen. Alle dieſe Linien find aͤußerſt fein und ers 
höher, und geben dem Deckel ein recht gutes Anſehen. Außerdem iſt dies 
ſer Deckel ſtark und voͤllig undurchſichtig. Rumph ſagt von ihm, daß ſein 
Geruch nicht angenehm genug ſey, und daß man ihn nur im Nothfall zum 
Rauchern brauche. Da das Tritonshorn eine Laͤnge von anderthalb Schuhen 
erlangen kan, ſo kan man leicht glauben, daß es Deckel dieſer Art von einer ans 
ſehnlichen Groͤße geben muͤße. Von dem ſeinigen ſagt Rumph daß er fuͤnf 
Zoll äh und dritthalb Zoll breit ſey. 


TAB. XXX Fig. 6. 


Trochus Pharaonis. Linn. XII. Gen. 326. Sp. 584. p. 1228. 

Deutſch: Die Pharaoſchnecke. Der Pharagoturban. Der Car 
miſolknopf. Die Erdbeere. 

Franzoͤſiſch: Turban de Pharao. Le Bouton de Camiſole. La 


Coquille de Pharao. Le Vaſſet. Adanſ. Sabot Bouton 


de Camiſole. Meuſch. 
Hollaͤndiſch: Prins Robberts Knoopje. 


Wer dieſe zwar kleine, aber als ein wahres Meiſterſtuͤck der Natur 
gebaute und geſchmuͤckte Schnecke ſiehet und betrachtet, der wird dem Bonna⸗ 
ni recht geben, wenn er ſie die ſchoͤnſte unter allen Schnecken nennet, be⸗ 
ſonders in derjenigen Vollkommenheit, in der ſie in dieſem Werke Th. IV. 
Tab. XXVI. Fig. 3. 4. abgebildet iſt. Sie ſtehet beym Linne“ in der erſten 
Claße feiner Kraͤußel, nemlich der genabelten, und er ſagt von ihr: daß fie 
einen etwas eyfoͤrmigen Bau habe und geſtreift ſey; ſie ſey ferner mit 
runden, zuſammengeketteten Puncten beſetzt, ihre Spindel und Mundoͤf— 
nung wären gezahnt, und der Nabel ſey gekerbt. (teſta ſubovata ſtriata: 
punctis concatenatis globoſis, columella aperturaque dentata, umbi- 
lico crenato.) Ihr Bau iſt gedruͤckt, und die fieben Gewinde find zwar ges 
woͤlbt, aber flach, und bilden daher zuſammengenommen eine ſtumpfe Pyra— 
mide. Ueber alle Windungen, die ſich nur durch eine ſchwache Linie von eins 

ander 
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ander trennen, laufen erhöhete, mit Knoͤtchen beſetzte Streifen, alles hier, ſon— 
derlich fuͤr die erſte Windung, in einer wundervollen Ordnung. Nicht nur in 
fo fern, daß hier ein Knochen neben dem andern liegt, daher auch jeder 
Streifen einer Perlenſchnur gleicht, ſondern auch in fo fern, daß dieſe Kno⸗ 
tenreihen der Farbe nach in ſtrenger Ordnung abwechſeln; denn es folgt erſt eine 
Reihe ſchwarzer und weißer abwechſelnder Knötchen, dann eine Reihe, wo alle 
Knoͤtchen roth gefärbt find, und von der Art liegen auf der erſten Windung 
wohl neun bis zehn Knotenreihen, ohne die Baſis zu rechnen, wo die Strei— 
fen und Körner ungleich feiner find, dergeſtalt, daß ich an meinem Beyſpiele 
neun Reihen zähle, worunter aber nur zwey find, wo ſchwarze und weiße Koͤr— 
ner abwechſeln, und eine, wo neben einer weißen Perle zwey braͤunliche lie⸗ 
gen. Sogar die Mundoͤfnung iſt mit einer ſchwarz und weißen Perlenſchnur 

eingefaßt. Die Baſis iſt flach. Die Mindungelippe iſt inwendig gekerbt, 
fie iſt gedruckt, oval, und hat nach der Windung zu einen Zahn. Die 
Spindellefze liegt ſchraͤg, ſie iſt gedreht, gekerbt und gezahnt, und ſogar 
der runde, tiefe, ofne Nabel iſt gezahnt; die Nabelſeite iſt gerunzelt, und 
alles it weiß und glaͤnzend. Nach Liane“ findet man die Pharaoſchnecke im 
mittellaͤndiſchen Meere und in Braſilten, die ſchoͤnſten kommen indeß aus dem 
rothen Meere, und ſie ſind gar nicht gemein. 


TAB. XXX. Fig. 7. 


Bulla virginea. Linn. XII. Gen. 321. Sp. 390. p. 1186. 

Deutſch: Die Staatenflagge. Die TERM NE. Das Jung 
fernhorn. g | 

Franzoͤſiſch: Vis Buccin. Pavillon d’Hollande. Vis Ruban. Ru- 
ban ou Vis Bucein rubanne. Porte corne Pavillon d' 
Hollande, ou du Prince. Meuſcli. 

Hollaͤndiſch: Prinze -Vlag. Prinze -Vlaggetje. 


* 


Die vielen farbigen Baͤnder, womit dieſe Schnecke umlegt iſt, gab 
die erſte Veranlaßung, ſie mit einer Schifsflagge zu vergleichen, eine Ders 
gleichung, die eben nicht fo gar weit hergehohlt iſt. Linne“ hat fie unter feis 
ne Bullen geſetzt, geſtehet es aber aufrichtig, daß ihr dieſer Ort kaum gehöre, 
weil ſie eine abgeſtumpfte und ausgeſchnittene Spindel hat; er beſchreibt ſie als 
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eine einigermaßen thurmfoͤrmige, geſtreckte Schale, die eine rothgefaͤrbte, 
abgeſtumpfte Spindel hat. (teſta ſubturrita erecta, columella truncata, 
ſanguinea.) Wenn gleich die ſieben oder acht Windungen dieſer Conchylie 
geſtreckt find, fo kan man ihr doch einigen Fräußelfürmigen Bau nicht abſpre⸗ 
chen. Die Windungen ſind zwar rund, aber nicht gewoͤlbt, ſondern flach, da— 
her fie auch eine flache, unmerkliche Furche von einander trennt. Die Mundöfs 
nung iſt oval, ſcharf und ungeſaͤumt, unten abgeſtumpft und ausgeſchnitten, 
dergeſtalt, daß die Spindel gleichſam abgeſondert erſcheint. Dieſe Spindel 
iſt rothgefaͤrbt, und ihre roͤthliche Lefze dehnt ſich nicht weit über den Bauch 
aus. Die Schale iſt duͤnne, und hat auf weißem Grunde andersfarbige Baͤn— 
der von verſchiedenen Farben, in fo mannichfaltiger Abwechſelung, daß man 
nicht leicht zwey vollkommen gleiche Beyſpiele antreffen wird. Gruͤn, dunkel 
und hellerblau, roth und braun, find die gewoͤhnlichſten Farben, wodurch dies 
fe Conchylie ein buntes, einnehmendes Anſehen erhält. Die obern Windun— 
gen ſind gemeiniglich roͤthlich, die beyden letztern aber braun, mit einer weißen 
Einfaßung. Die Mundoͤfnung und das innre iſt violetblau. Ihre Groͤße ſteigt 
ohngefehr bis auf zwey Zoll, und man findet ſie in den weſtindiſchen Eylan⸗ 
den, beſonders bey Barbados, Domingo und Jamaica, auch auf der Inſel 
Maurice, aber eben nicht häufig. Zuverlaͤßig iſt es keine Meerſchnecke, obs 
aber eine Erd⸗ oder Flußconchylie ſey, daruͤber ſind die Stimmen getheilt. 
Linne / ſucht ſie in den Fluͤßen Aſiens auf; ich glaube ſie ſey eine Erdſchnecke. 


Ende des erſten Theils. 
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Tonus Aulicus, Linn. Gen. 319. Sp. 320. 4. ſ. ſp. O. pag. 1171. 
Deutſch: Die rollenfoͤrmige Brunet⸗-Tute. 

Franzoͤſiſch: Brunette a nette Tricottée. 

Hollaͤndiſch: 115 rolvormige Bruinet Toot, of Bruinet- Rob. 


ep” fallt gar nicht ſchwer, zu errathen, warum dieſem Kegel, ide nicht 
ſowohl die Seltenheit, als vielmehr die Schönheit empfiehlet, vers 
ſchiedene Namen find beygeleget worden. Die Mahlerey des Ruͤckens 
hat allerdings eine Aehnlichkeit mit einem netzartigen Zeuge, und der Farbe nach iſt 
dieſe Kegelſorte mit einer braunen Farbe bekleidet, die hier an unſerm Beyſpiel, das 
vermuthlich eine Zeitlang unter dem ſonnenheißen Sande am Strande gelegen, roͤth— 


lichgelb erſcheinet. Auf einem glänzend weiſſen, dem Elfenbein gleichendem Grunde, 


ſiehet man eine Menge gelbliche rothbraune Zuͤge und Linien, welche groͤſere und 
R 2 a klei⸗ 
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kleinere herzfoͤrmige oder anders gebaute Flecken bilden, und dem Horn“) das 
ſchoͤnſte Anſehen geben, das dem Auge ein netzaͤhnliches Zeug, das aber nicht goldgelb 
ausſieht, vorſtellt. Indeſſen ſind dieſe Zeichnungen nicht bey allen Beiſpielen durch— 
gaͤngig gleich. Man vergleiche nur die Beyſpiele in dieſem Werke, als die gleich 
folgende, in der Farbe ‚ähnliche, zweyte, und die braune dritte Figur dieſer erſten Ta— 


fel, oder Theil II. Tab. V. fig. 3. Theil III. Tab. XIX. fig. 1. Nicht nur 


die Farbe, die bald gelblich, bald braun iſt, ſondern auch der weniger erhabene ver⸗ 
dickte pyramidale Zopf, macht einen ſichtbaren Unterſchied unter ihnen. Der Bau 


der Schale it ſchmal, doch fo ſchmal nicht, als die gewöhnliche Brunetrolle; 


die Pyramide, oder die obern acht bis neun Windungen, die ebenfalls, wie die ganze 
Schale, niedlich gemacht ſind, laufen unmerklich ſpitzig zu, ohne daß ſie wuͤrklich 
abſezen, und ſo gehet dieſe ſchoͤne Malerey bis an den Rand der langen, ſchmalen, 

ſchneeweiſſen Mundoͤfnung. Aufgeſchnittene Beyſpiele lehren indeſſen, daß ſich 
dieſe herrliche Farbenmiſchung und Mahlerey inwendig gar bald verliere, und das 


um ſo viel mehr⸗ da die äuffere ſtaͤrkere Schale, ſchon von der zweyten Windung. 
an, ſo fein, wie das feinſte Papier, auch ſo durchſichtig und zerbrechlich, wie 


Glas, wird. 


Das gegenwärtige Beyſpiel fällt vorzuͤglich ſchmal aus, die Pyramide ſeßte 
niemals fo regelmäßig wie ein Kegel ab, die Endſpitze aber iſt ſtumpf. Man zaͤh⸗ 
let ſelbſt bey ganz jungen Beyſpielen nur ſechs, höͤchſtens ſieben Windungen. Auf 
ihrem Ruͤcken ſiehet man ſehr viele braunlichtrothe Farbe, die ins roͤthlichtgelbe hellet, 
wodurch der weiſſe Grund nicht durchſchimmern kan. Man ſiehet ſehr viele ganz 
kleine, weiſſe, gerundete oder laͤnglichte zwiſchen dieſen groͤßern, und ganz großen 
Flecken, welche nur felten herzfoͤrmig find. Die Pyramide hat eine ganz unregel— 
mäßige Zeichnung, und unter andern ein großes, breites, allmaͤhlig abnehmendes 
und ſpitzig zulaufendes Fleck, welches ununterbrochen uͤber alle Windungen bis zur 
Endſpitze durchgehet. Dies Beyſpiel gehöret zu denen, welche nur eine mittlere 
Groͤße erreicht haben, denn man ſindet fie wohl dreymal groͤßer, und oft ſo groß, 
daß man aus ihnen wohl kleine Gefaͤße verfertigen koͤnnte. 


verſtaͤndlich zu werden. 


TAB. 


3) Es werden in dieſem Texte ſtatt des Worts: Schnecke, das Wort Horn, ſtatt Muſchel, 
Schulpe, und fuͤr Schloß, Charnier geſetzt, weil die Hollaͤnder, die nebſt den 
Daͤnen in der Conchyliologie unſere eigentlichen und einzigen Lehrer ſind, dieſe 
Ausdruͤcke zu ihren Lieblingsnamen aufgenommen haben, und wir dadurch Gele⸗ 
genheit finden, bey unſern Erklaͤrungen mehrern, und auch auslaͤndiſchen Leſern, 


— 
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Conus aulicus. Linn. Gen. 319. fp. 320. fl. ſ. fp. o. p. 1171. 
Deutſch: Die Brunet⸗Tute. 

Franzoͤſiſch: Tulipe. 

Hollaͤndiſch: De Bruinet Toot. 


Dieſer Kegel ſchiene nach den Linneiſchen Begriffen, welche uͤberall eine 
große Menge von Gattungen uͤberſehen, und nach der Zeichnung beynahe zu der vor— 
ſtehenden Gattung zu gehoͤren, wann ſich derſelbe nicht ſonſt kenntbarer machte. 
Man darf nur die Abbildung von beyden vergleichen, wenn man den Unterſchied ſo— 
gleich einſehen will. Sein Bau iſt in der Gegend des pyramidalen Zopfs viel brei— 
ter, und nicht ſo rollenfoͤrmig. Die Pyramide ſetzt merklich von der erſten Win— 
dung an ab, und endiget ſich in keine ſo ſtumpfe Spitze. Die Mundoͤfnung iſt etwas 
weiter, und ſelbſt die Mahlerey unterſcheidet beynahe dieſe Figur von jener. Man 
ſiehet den weiſſen Grund haͤufiger bervorſchimmern, auch viele ſehr große weiſſe 
Flecken, die nicht ſelten ſich durchſchneiden, und mancherley Figuren bilden. Die 
ganz kleinen weiſſen Punkte, die an der vorhergehenden Figur ſo haͤufig zu ſehen 
waren, fehlen hier faſt gaͤnzlich, und der pyramidale Zopf iſt in der That mehr ge’ 
woͤlkt, als gefleckt. Schon dieſes alles macht die gegenwaͤrtige Figur zu einer vor 
ſich ſelbſt beſtehenden untruͤglichen Gattung. Noch mehr aber dieſes, welche vielleicht 
die Abbildung nicht ſo deutlich ausgedruckt haben mag: Sie iſt naͤmlich, fo wie die 
vorhergehende erſte und gleich folgende dritte Figur, uͤber und uͤber mit haarfeinen 
erhabenen Strichgens umzogen, und zwar fo regelmäßig, daß man ſolche, wann ſel— 
bige nicht zugleich den Schatten und die Rundung bezeichneten, fuͤr regelmaͤßige 
Reihen von Koͤrnern beurtheilen, und wohl gar irrig werden koͤnnte, dieſes Bey— 
ſpiel die grauulirte Brunettute zu nennen, wovon ſich jedennoch bisher noch Feis 
ne dergleichen ſichtbar gemacht. 


„%%% 3a 
Conus aulicus, Linn. Gen. 319. ſp. 320. fl. ſ. ſp. o. p. 1171. 
Deutſch: Die Brunet- Tute. 
Franzoͤſiſch: Tulipe. 
Hollaͤndiſch: De Bruinet Toot. 


Dem Bau nach ſcheinet dieſer Kegel das Mittel zwiſchen den vorigen beyden 


zu halten, zu welchem letztern derſelbe dennoch gehoͤret. Er iſt nicht ſo ſchmal, 
R 3 als 


128 Conchylien. 


als Fig. I. und beynahe gerade fo breit, als Fig. 2. und hat gleichwohl einen merk⸗ 
lich abgeſetzten und ſtumpfſpitzig zulaufenden pyramidalen Zopf. Die Mundsbf— 
nung raget eben ſo merklich hervor, und unterſcheidet ſich von den Feldhuͤnern, 
zu welchen viele unſere Beiſpiele rechnen moͤgten. Der Grund des Horns iſt zwar 
auch weiß und glänzend, allein die darauf gelegte Farbe iſt nicht goldgelb, ſon— 
dern braun. Die groͤßern mehrentheils herzfoͤrmigen, und die kleinern verſchieden 
geformten weiſſen Flecken, ſind aus der Zeichnung deutlich. Alleine was der Mah— 
ler bey manchen nicht deutlich genug ausgedruckt haben mag, find die häufigen haar 
feinen Striche, womit die Schale umzogen iſt. Dieſe Striche, welche, wie bey 
der erſten und zwenten Figur enge bey einander liegen, lauffen in der regelmaͤßigſten 
Ordnung bis faſt in die Pyramide hinauf, und man konnte daher, wenn naͤmlich 
dieſe Striche etwas anders, als zugleich die Schattirung des Kupferſtechers im Au— 
ge gehabt, dieſer Brunet-Tute nicht . den ach vorher 1 e 
Namen beylegen. 


TAB. . ig 4 
Conus Mercator, Linn. Gen. 319. ſp. 307. p. 1169, 
Deutſch: Die netzfoͤrmige bandirte Tute. 
Franzöſiſch: Cornet à refeaux. 
Hollaͤndiſch: Het net Tootje. 


tan koͤnte faſt nicht errathen, warum Linne dieſe Conchylie, die nach dem 
Zeugnis der Schriftſteller unter die ſeltenen gehöret, mit dem Namen des Kauf— 
manns beleget hat; wenn man aber die Baͤnder, womit ihr Leib umlegt iſt, in 
Ruͤckſicht nimmt, und mit den ſogenannten Geldkatzen vergleichet, welche viele ge⸗ 
meine Kauf und Fuhrleute auf den Reiſen um ihren Leib zu ſchnallen pflegen, 
oder die Stricke, womit ihre Ballen umwunden find, fo iſt der Name ziemlich ans 
paſſend; leichter kan man dennoch begreifen, warum dieſes Beiſpiel den Namen der 
Netztute führet, da man dabey auf ihre netzfoͤrmigen Bänder geſehen hat. 

Dieſe Netztute hat eine vorzuͤglich leichte Schale, die an einigen Beyſpielen 
weiß, an andern aber gelblich iſt. Der Bau iſt etwas gedraͤngt, der Wirbel, der 
aus fuͤnf bis ſechs Windungen beſtehet, iſt glatt, nimmt allmaͤhlig ab, und endi⸗ 
get ſich in einer ſtumpfen Spitze. Auch unten lauft die Conchylie duͤuner zu, und 
ſie wird nicht leicht groͤßer gefunden, als das gegenwaͤrtige Beyſpiel iſt. Das 
Horn iſt ganz einfarbig, und mehr oder weniger ſchmale oder breite netzfoͤrmi⸗ 
ge Baͤnder laufen quer uͤber den Ruͤcken hinweg. Das gegenwaͤrtige Beyſpiel iſt 
ganz weiß, und vier Baͤnder ſchmuͤcken ihren Ruͤcken. Drey ſtehen nahe beyeinan⸗ 
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der in der Gegend des Wirbels, oder des pyramidalen Zopfes, und unter dieſen tt 
das mittlere das ſchmaͤlſte, das vierte Band aber ſteht weiter unten, und iſt gleiche 
ſam von den uͤbrigen abgeſondert. Dieſe Baͤnder ſind netzfoͤrmig gezeichnet, denn 
es ſind ſchwarzbraune Striche oder Linien, die ſich durchkreutzen, und dadurch den 
Grund der Schale mit weiſſen runden kleinen Flecken bilden. 


Dieſes Beyſpiel war dem Martiniſchen Conchylienkabtnet ſo merkwuͤrdig, 
daß es, wie mehrere aus unſerm und andern Werken, zu deſſen Bereicherung ers 
ſchlichen, und darinnen mit andern zuſammengeraften Figuren und zugleich ge⸗ 
wohnlichen Unaufmerkſamkeit iſt nachgeſtochen worden. Man findet auch Bey⸗ 
ſpiele, hey welchen weniger Baͤnder, auch wohl ſolche geſehen werden, deren 
Bänder gegen die Windung zufammen geſchmolzen find. 


2 TAB, I, Fig, 
Conus varius, Linn. Genus 319. ſp. 312. 4. ſ. ſp. O. p. I 176. 
Deutſch: Die Loͤwentute, Loͤwen-Mundstute. 
Franzoͤſiſch: Lion combattant, ou Guele de Lion. | 
Hollaͤndiſch: De klimmende . N Toot. 


Viele meinen zwar, als ob diefer Gegeuſtond 1 1 5 im Linne fehle, und 
ſie irren ſich nicht, da feine wahren Kennzeichen nicht erblicket werden; dennoch muß 
man ihm dieſen Namen nicht verſagen, ob ſelbigem ſchon das . iſt ab⸗ 
geſchliffen worden. Hiedurch erſcheinet dieſe Tute kurz und gedraͤngt, ja faſt bauchigt 
und glatt, auſſer dem Theil, den man den Nacken, den Hals, die Naſe zu nennen 

pfleget, welcher, wie viele Kegel, merkliche Querſtreifen hat. Die Pyramide iſt 
ganz glatt, und die fünf Windungen find blos durch ſchwache Einſchnikte von einander 
getrennet. Auf dem Ruͤcken fiehet man zuſammenhangende rothbraune Flecken auf 
weiſſem Grund, aus welchem die Einbildung ſo manches, und freilich auch einen 
aufſteigenden Loͤwen mit ausgeſtreckten Krallen, machen könnte. Auch der Wir⸗ 
bel hat ſolche Flecken, die aber ſparſamer und regelmaͤßiger daliegen. Die 
Mundsöfnung iſt ſchmal, und hat eine duͤnne ſcharfe Randlippe, welche, da 
man folche fuͤr zu bekannt gehalten, an dieſer Seite nicht iſt abgebildet worden. 


TAB, 
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TABL Fi 


Conus Monachus, Linn. Gen. 319. ſp. 304. c. ſ. ſp. o. p. 1168. 
Deutſch: Die Schildkroͤte, die Agath Tute. 

Franzoͤſiſch: Cornet d' Ecaille, d' Agate. 

Holländiſch: De Schildpad - of Agaate Toot, 


Auch dieſer Kegel ſcheinet faſt im Linne zu fehlen, da ſolcher in einer ans 
dern Farbe durch Zufaͤlle entſtanden zu ſeyn ſcheinet, dennoch läßt er ſich, bey vorſte— 
hender Beſtimmung eher, als bey einer andern erkennen. Er hat ganz einen 
kegelfoͤrmigen Bau, und iſt, wenn wir die quergeſtreifte Naſe ausnehmen, übrigens 
ganz glatt. Die Grundfarbe iſt weiß, und auf dieſem Grund ruhen braune groͤſ⸗ 
ſere und kleinere zuſammenhangende und abgeriſſene Flecken von verſchiedener 
Bildung. Dieſe Mahlerey iſt gleichſam einzeln hingelegt, daher man Zwiſchen— 
raͤume ohne Zeichnung findet, welche uͤber den ganzen Ruͤcken hinab lauffen. Die 
Pyramide hat ebenfalls auf weiſſem Grund einzelne Flecken von verſchiedener Bil— 
dung, und man kan dem ganzen Kegel die Schoͤnheit gar nicht abſprechen, die 
ihn ſchmuͤcket, die dennoch weit reizender geweſen ſeyn würde, wenn feine eigent— 
liche Grundfarbe und derſelben Vermiſchung, nicht zu einer, überdem ſtark abge⸗ 
ſchliffenen, braunen Farbe übergegangen wäre. 


TAB. I. Fig, 7. 
Conus varius, Linn. Gen. 319. ſpec. 312. 4. ſ. ſp. O. p. 1176. 
Deutſch: Die geflammte Loͤwen-Tute. 
Franzoͤſiſch: Lion combattant, Guele de Lion. 
Hollaͤndiſch: De gevlamde Leeuwe Toot. 


Dieſer Kegel beſtimmt zuverlaͤßig dasjenige, was wir bereits bey Fig. 3. be⸗ 
merket haben, welche eben dieſe Abſchleifung, als das gegenwaͤrtige Beiſpiel erlitten 
hat. Dem ohngeachtet hat er eigenthuͤmliche Schoͤnheiten, die ihn empfehlen, 
und wenige Schriftſteller haben deſſelben gedacht. Von allen Kegeln dieſer Tafel, 
wenn wir Fig. F. ausnehmen, unterſcheidet er ſich zufoͤrderſt durch feine Pyramide. 
Sie iſt nicht glatt, ſondern fie beſtehet aus lauter Einkerbungen, womit die fies 
ben bis acht Windungen verſehen ſind, und dieſe Einkerbungen ſind brann gefaͤrbt, 
da der Grund der Pyramide, fo wie des ganzen Kegels, weiß iſt. Dergleichen eins 
gekerbte Pyramiden hat man ſich mit einer Krone gedacht, und nennet daher ſolche 
Tuten gekroͤnt. Auch die Mundöfnung, wenn ſelbige nicht gelitten, hatte ihr eig⸗ 

eh nes. 


wen . . 
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nes. Man ſiehet daher, daß ſie gegen dem Zopf nahe an der Pyramide nicht an⸗ 
liegt, oder enge iſt, ſondern ſie ſtehet ziemlich weit ab, daher auch die ganze Mund— 
oͤfnung weiter ausgefallen, als ſie gewoͤhnlich an den Tuten auszufallen pflegt. 
An der Naſe oder den Hals ſcheinet ſie ſich zu verengern, da ſie hier an andern 
Kegeln font weiter wird. Die braune Mahlerey des Ruͤckens auf weiſſem Grun 
de, laͤßt ſich beſſer betrachten, als 77 und die Naſe ſcheinet zarte Queer⸗ 
ſtreifen zu haben. 


.. 
TAB. II. Fig. 1. 


Tellina Lingua felis, Linn. Gen. 305.fpec.45.p. 1116, 
Deutſch: Die Katzenzunge. 

Franzoͤſiſch: Langue de Chat. 

Hollaͤndiſch: De Katte-Tong oder Sagryn-doublet. 


Her uͤberans glücklich gewählte Name, der Katz zenzunge, den man faſt RL, 
allen Sprachen beybehalten hat, giebt uns ſchon einen Wink von der Be— 
ſchaffenheit dieſer Schuͤlpe, wenn man nur weiß, daß er nicht ſowohl den Bau, 
als vielmehr die aͤuſſere Beſchaffenheit der Schale bezeichnen fol. Da die Ras 
tzenzunge nach Linne“ unter die Tellſchuͤlpen gehoͤret, fo muß das Charnier aus drey 
Zaͤhnchen oder Naͤgelchen beſtehen, und die Seitenzaͤhne muͤſſen an der einen 
Schale minder erhaben, die Schalen ſelbſt aber am vordern Theile einge- 
bogen ſeyn. So iſts bey unſerer Katzenzunge als Gattung; das Eigne aber, das 
ſie hat, und was ſie von andern Tellinen unterſcheidet, iſt dieſes: Sie hat eine 
ganz rauhe Oberflache, die, nach der Gegend des Charniers zu, aus feinen, 
ſcharfen, netzartigen Schuppen, herunterwaͤrts aber, aus kleinen, aber ſcharfen, 
ſtumpfſpitzigen Dornen beſtehet, die dicht an einander ſtehen, und wodurch die 
Schale gerade ſo uneben und rauh wird, als die Zunge einer Katze. Dieſe ſoge⸗ 
nannte Dornen ſtehen bis an den Rand der Schuͤlpe, und es ſcheinet, wenn man 
die Schale von innen betrachtet, als wenn ſie einen gekerbten Rand haͤtte, der 
doch ganz glatt iſt. An dem einen Ende ſind beyde Schalen etwas eingebogen, 
und dieſe Einbeugung beſteht aus erhabenen ſchraͤglaufenden Streifen, die aher 
ebenfalls rauh ſind. Unten iſt die Einbeugung am ſtaͤrkſten, oben nach den Schnaͤ— 


beln zu aber iſt eine tiefe glatte Rinne, in welcher ein lederartiges Band liegt, wel: 


ches beyde Schalen noch mehr verbindet, und feſt halt. Die beyden Schnaͤbel ſtoſ⸗ 
ſen genau zuſammen, und ſind roſenroth gefaͤrbt, auſſerdem iſt die ganze Schuͤlpe 
S weiß, 
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weiß, nur daß einige roſenrohe Strahlen daruͤber hinweglaufen. Dieſer Strahlen 
ſind hier vier, und ſind ziemlich breit. An andern Beyſpielen findet man ihrer meh— 
rere, die bald ſchmaͤler, bald breiter find, und bald eilf und bald mehrere Strahlen ha⸗ 
ben. Der Umriß der Schale iſt eyfoͤrmig, und inwendig find beyde Schalen glatt 
und weiß. In der See hält ſich die Katzenzunge gern in feinem Sande auf. 


TAB, II., Fig. 2. 


Voluta Ceramica, Linn. Gen. 322. ſpec. 432. pag. 1195. 
Deutſch: Der Morgenſtern oder Lucifer, uneigen: Der Pimpel. 
Franzoͤſiſch: Hériſſon, ou Cheval de Friſe. 

Hollaͤndiſch: Getackte Morgenſtar. 


Beym Linne heißen alle diejenigen Hoͤrner Voluten, welche eine gefaltete 
Spindellefze haben, und dieſe heißt bey ihm vorzüglich oeramica, weil fie auf der 
Inſel Ceram gefunden wird. Man hatte ehedem ein Inſtrument, das den Namen des 
Lucifers oder Morgenſtern fuͤhrte, und mit welchem dieſe Conchilie viele Aehnlich⸗ 
keit hat. Eine Art kleiner Brandweinglaͤſer, die voller Buckeln ſind, werden in 
Holland Pimpeltjes genennet. Nach dieſer zweyfachen Anmerkung wird man: 
obige Namen erlaͤutern koͤnnen. 
| Die ceramiſche Volute hat eine vorzuͤglich ſtarke und ſchwere Schale, die 
aber an dem gegenwaͤrtigen Beyſpiele ſchwaͤcher zu ſeyn ſcheinet, weil es noch jung 
iſt. Man ſiehet, daß es einen langen geſtreckten Bau hat, der gleichſam aus einer 
zweyfachen Pyramide beſtehet. Sie beſtehet eigentlich aus neun Windungen, die 
aber alle knotigt oder gezackt ſind. Die erſte Windung hat vier Zackenreyhen, die 
groß und ſtark, an dem gegenwaͤrtigen jungen Beyſpiele aber vorzuͤglich ſcharf ſind, 
bey manchen aͤltern Beyſpielen hingegen ſtumpfer ausfallen. Die Naſe, der Na— 
cken oder der Hals des Horns, gehet hier ungewoͤhnlich ſpitzig zu, und iſt mit ſchar— 
fen Dornen oder Zacken beſetzt, und das mag wohl manchen verleitet haben, dieſes 
Horn mit den Schweizerhoſen, und ſogar mit den Schnepfenkoͤpfen zu ver; 
wechſeln. Die obern Windungen, die vier letztern ausgenommen, beſtehen aus 
uͤberaus feinen Zacken. Ueber die Schale weg laufen Streifen und Furchen, und 
eine dunkel braune mit gelb vermiſchte Farbe giebt dieſem jugendlichen Beyſpiele, 
das noch in ſeinem erſten Schmucke erſcheinet, ein uͤberaus reitzendes Anſehen, das 
man an aͤltern Beyſpielen vergebens ſuchet. Ehehin ſagte ein bekanter Autor, 
daß dieſer Morgenſtern einen ſchoͤnen gruͤnen Mund, durch welchen dunklere Baͤnder 
hervorſchimmern, zwar habe, der aber weder in dieſen noch andern Urſtaͤndern kan 


gefunden werden. Die Spindellefze hat fuͤnf Falten oder Rippen, die der Ritter 
von 
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von Linne ſubquinque plicatam nennet, weil zwiſchen drey erhabenern zwey 
flachere liegen. 


TAB, . Fig. 3 


Voluta Turbinellus, Linn. Gen. 3 22. ſp. 430. 4. ſ. ſp. O. Pp. 1195. 

Deutſch: Der gezackte Pimpel, uneigens Die zweyte Schwei⸗ 
zerhoſen. 

Franzoͤſiſch: Culotte Epineufe, 

Hollaͤndiſch: De getakte Pimpel. 


Es iſt immer ein unverzeihlicher Fehler, wenn Conchylien, deren Geſchlecht 
oder Gattung blos die Mundöfnung entſcheiden muß, fo vorgeſtellt werden, daß 
man keine Mundoͤfnung ſiehet, und das iſt der Fall bey dem gegenwärtigen Gegen— 
ſtand, bey welchem die Mundoͤfnung, und beſonders die Spindellefze ohne Falten iſt, 
weswegen man ſolchen nach dem Linne zu dem Murex hippocaſtanum ſowohl, 
als hier zu Voluta turbinellus geſellen kan. 

Man ſiehet hier eine Conchylie, die in Abſicht auf den aͤuſſern Bau nur 
eine Aehnlichkeit mit der Schweizerhoſen hat. Man ſiehet indeſſen an derſelben 
auf der erſten Windung drey Reihen Zacken, junge oder aͤltere Beyſpiele haben der— 
ſelben mehrere oder wenigere, und die minder ſpitzig ſind, ob ſie gleich merklich ge⸗ 
nug hervorragen. Die obern fuͤnf bis ſieben Windungen find ebenfalls gezackt, 
auſſer die beyden obern, die mehrentheils glatt erfcheinen. Eine braune, in das 
ſchwarze uͤbergehende Farbe, mit vielem Weiß vermiſcht, ſchmuͤcket den Ruͤcken die⸗ 
fer Conchhlie, die obern Windungen aber find braͤunlich. Die Mundoͤfnung tft em 
ge und lang, und hat eine enge Rinne. Die Spindellefze iſt bey unſerm Gegen— 
ſtand ohne Rippen, da hingegen dieſe Rippen bey den Schweizerhoſen, ſowohl 
an juͤngern als aͤltern Beyſpielen, allemal fuͤnffach gezaͤhlet werden 


TAB. II. Fig. 4. und 5. 


Trochus Scaber. Linn. Gen. 326. ſp. 588. 4. p. 1227. 
Deutſch: Die grobgekroͤnte oder doppeltgezahnte Pyramide. 
Franzoͤſiſch: Sabot granulé. 
Hollaͤndiſch: De gegranuleerde Pyramide. 

Wir tragen kein Bedenken, dieſes Horn unter den Trochus maculatus 


des Linne zu ſetzen, denn er hat teſtam conicam tuberculatam und labium 
1 inte- 
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interius obſolete bilobum; das letztere kan man freylich an der gegebenen Zeich⸗ 
nung nicht ſehen, aber Originale, wenn man ſie dargegen haͤlt, zeigen es. Dieſes 
Horn bildet eine ziemlich regelmaͤßige, obſchon niedrige Pyramide, doch ſind die 
Windungen ſo verſteckt, daß man ein Beyſpiel dieſer Art aufſchneiden muß, wenn 
man ſie gewiß berechnen will. Man giebt derſelben zehn an; kleine und juͤngere 
Beyſpiele aber, die aufgeſchnitten worden, zeigen in Abſicht des ſpitzigen Zopf we⸗ 
niger. Fig. 4. ſtellet dieſes Horn ſtehend vor. Man ſiehet, daß die ganze Scha— 
le aus lauter Knotenreihen beſtehet, die mehr laͤnglicht als rund ſind, und wie Per— 
lenſchnuͤre, eine an die andere gelegt, ausſehen. Nur dann und wann lie— 
gen größere Schnüre zwiſchen kleinern, ſonſt aber nehmen fie in ihrer Größe alle 
maͤhlich ab, und ſo gehen ſie bis zur Endſpitze fort; doch erſcheinet dieſe Endſpi— 
tze mehrentheils ohne Knoten, welches aber daher kommt, weil ſie abgerieben iſt. 
Die Farbe der Schale iſt weiß, auch wohl gruͤnlich, und auf dieſem Grunde ruhen 
einzelne blutrothe Flammen, welche ziemlich regelmaͤßig über die Windungen her— 
ablaufen. Die Seite der Muͤndung ſtellet Fig. 5. vor. Man ſiehet hier klei— 
nere, eirkelfoͤrmig laufende, und regelmäßig ſtehende, kleinere Knoten, die mit haͤu⸗ 
figen, kleinern rothen Flecken bemahlt find; man ſiehet ferner einen tiefen, gleich— 
ſam gedrehten Nabel, der aus Streifen beſtehet, welche an der Spindellefze ih— 
ren Anfang nehmen. Dieſer Nabel iſt, ſo wie die ganze geſtreifte Muͤndung, weiß, 
aber ſchwach, wie Perlenmutter, glänzend. Endlich ſiehet man an der Muͤndungs— 
lefze zwey Falten, welche aber die Natur etwas verſteckt hat, dem Auge daher 
leicht entwiſchen koͤnnen, vom Herrn von Linne aber nicht uͤberſehen worden nd, 
denn das iſt eben fein labium interius obſolete bilobum. 


TAB, I. B19, 6, 


Lepas Tintinabulum, Linn. Gen. 301. ſp. 12. pag. 1108. 
Deutſch: Die Meer oder Seetulpe. 

Franzoͤſiſch: Tulipe ou Glands de Mer. 

Hollaͤndiſch: De opgaande Zee Tulp. 


Man hat dieſe Art vom Lepas mit einer aufbluͤhenden Tulpe verglichen, 
und dazu ein ſehr gutes Bild gewaͤhlt. Denn da dieſer Koͤrper aus einem hohen 
Kelche beſtehet, der wohl vier Zoll hoch werden kan, vielfältig aber niedriger ers 
ſcheinet, ſo ſiehet man hier wuͤrklich das Bild einer aufbluͤhenden Tulpe vor ſich. 
Jeder Kelch ſcheinet aus ſechs erhabenen, und eben fo viel vertieften Schalen zu 

beſtehen, wovon die erhabenen die Laͤnge herab, die vertieften aber die Quere hin⸗ 
durch 
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durch geſtreift ſind; der ganze Kelch aber hat einen kegelfoͤrmigen Bau, der oben 
verengert und ausgeſchweift iſt. Das Thier, welches dieſe Schale bewohnt, hat 
noch ein befonderes ſchaligtes Gebäude uͤber ſich, das Linne operculum nennet, 
und das aus vier einzelnen, gerunzelten, auf der einen Seite aber gezahnten Thei⸗ 
len beſtehet. Zwey dieſer Deckelſchalen ſind kuͤrzer, als die zwey folgenden, deren 
jede einen ſchaligten Fortſchritt oder Fuß hat, und fo bildet das Ganze eine viers 
ſeitige, etwas ſchraͤg ſtehende Pyramide. Die Farbe der Kelche iſt verſchieden. 
An dem gegenwärtigen Beyſpiele find die erhabenern Theile roͤthlich, die vertieften 
aber braun. Dieſe Meertulpen haben die Gewohnheit, oder den Kunſttrieb, 
daß ſie ſich an andere Körper, z. B. an die Schiffe ꝛc. haufenweis anſetzen, und 
da geſchiehet es gar nicht ſelten, daß ſich mehrere Kelche, von denen jeder feinen ei— 
genen Bewohner hat, an einander ſetzen, und ſich ſo feſt verbinden, daß ſie gar 
nicht getrennt werden konnen. Solche verbundene Kelche nennet man Gruppen, 
und eine ſolche Gruppe von vier Kelchen iſt in der gegenwaͤrtigen Figur abges 


bildet. 
TAB-JIE ig. 


Arca barbata, Linn. Gen. 312. Sp. 170. pag. 1140. 
Deutſch: Die VBartarche. 

Franzoͤſiſch: Arche, bordee de Drapmarin. 
Holländifh: Gebaarde - Ark. 


Alle diejenigen Schuͤlpen, die eine vielgezahnte Charnterfeite haben, werden 
von dem Ritter von Linne Arca oder Archen genennet. Die gegenwaͤrtige aber 
heißt die Bartarche, weil ihre Schalen mit Haaren beſetzt find. Wer Einbil— 

dungskraft genug hat, der vergleiche eine ſolche Arche, dergleichen im erſten Theil 
Tab. XVI. fig. 1. 2. abgebildet, und bey Linne in [p. 169. beſchrieben iſt, mit je⸗ 
ner Beſchreibung Moſis, und finde nun, was er finden kan. 


Dieſe Bartarche iſt viel breiter als lang, und ihre Charnierſeiten haben un⸗ 
zaͤhlige Zaͤhne, die gleich einer Saͤge dicht an einander ſtehen, und ſich gegenſeitig 
eingreiffen. Die Schalen beſtehen aus duͤnnen, die Laͤnge herablaufenden Furchen, 

und klaft mehrentheils bald an dieſer, bald an jener Seite. Die beyden Schnaͤ— 
bel oder Billen ſtehen nahe an einander, und der enge Zwiſchenraum iſt, wie uͤ ber⸗ 
all, braun. Die Farbe iſt mehrentheils einfarbig braun. Die gegenwaͤrtige, eins 
zelne abgebildete Schale zeiget ihre feine Streifen oder Furchen; allein der 
haarigte Rand, der hier deutlich genug abgebildet iſt, beweiſet, daß dies Bey piel 
| S 3 noch 
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noch ſeinen haarigten oder ſeidenen Ueberzug habe, womit dieſe Schuͤlpen in der 
See uͤberkleidet ſind, um wahrſcheinlich manchen Nachſtellungen ihrer Feinde zu ent— 
gehen. Dieſe Seite iſt bald heller, bald dunkler, aber allezeit kurz, und man 
ſchaͤzet ſolche Beyſpiele, die noch ihre haarige Seide tragen, in den Kabinetten 
vorzuͤglich. 


TAB. III. Fig, I. 


Strombus Scorpius, Linn. Gen. 324. ſp. 492. p. 1208. 
Deutſch: Der Scorpion, der Podagrakrebs. 
Franzoͤſiſch: Scorpion, ou Goutteuſe. 

Hollaͤndiſch: De Podagra-Kreeft, Scorpioeen, 


Es iſt gar nicht ſchwer, zu errathen, warum man dieſem Gegenſtand den Na⸗ 
men des Podagrakrebſes gegeben habe, denn man hat dabey auf die Knoten und 
Verunſtaltungen geſehen, die man an dieſem Horn gewahr wird. Schwe— 
rer aber iſt es zu errathen, warum ſie Linne den Scorpion, vielleicht wegen der 
langen Zacken? nennet; und noch ſchwerer, warum eben dieſer große Naturforſcher 
einem ganz andern Horn den Namen Strombus chiragra gab, welcher der gegen— 
waͤrtigen Conchylie mit mehrerm Rechte gehört hätte. Doch in verbis fimus 
faciles. 

Es iſt in der That Nahrung für den Geiſt, einen ſolchen Podagrakrebs ges 
nauer zu betrachten. Er hat zwar viele Aehnlichkeit mit andern Krebſen, ſonderlich 
mit denen, welche Linne Strombus lambis nennet, man ſehe J. Th. Tab. XXVIII, 
fig. 1. uaͤmlich drey knotigte Querwulſte über den Ruͤcken, und zwiſchen ihnen groͤſ— 
ſere und kleinere Streiffen, ſieben Finger, und acht bis neun Windungen, welche 
einen etwas knotigten Rand haben, und ausgekehlt ſind. Allein der Podagrakrebs 
hat auch feine eigenthuͤmlichen Unterſcheidungszeichen, wohin vorzüglich die knotig— 
ten Finger oder Zacken gehören, welche die Natur gleichſam fo verunſtaltet hat, 
wie ſie die Glieder eines Menſchen verunſtaltet, den Podagra und Chiragra hef— 
tig martern. 

Der Podagrakrebs hat in der That einen kleinen ſchmalen Koͤrper, und auch 
bie drey erſten Seitenfinger find klein, aber mehrentheils ſtark gekruͤmmt, die drey 
bey der Zopfſeite aber, und der gegenuͤberſtehende, ſind laͤnger, und entweder ganz 
gerade, oder doch weniger gekruͤmmt. In Abficht auf die Knoten hat keiner eis - 
nen Vorzug vor dem andern. Die Zopfwindungen haben ſich an den obern Fin 

ger 
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ger gleichſam angelehnt, an dem man noch eine kleine abgerundete Hervorragung 
ſiehet, die vielleicht dem Kopfe zur Stuͤze dienet, oder dem Finger eine mehrere 
Feſtigkeit geben mag. Gemeiniglich iſt der Ruͤcken an guten friſchen Exemplaren 
weiß und braun marmorirt. Einen vorzuͤglich reizenden Anblick giebt uns die enge 
Mundoͤfnung mit ihren haͤufigen ſchneeweiſen zarten Tupfen, auf braunem, in das 
violetblaue ſpielendem Grunde, die man auf beyden Seiten gewahr wird. Ueber, 
haupt gehoͤren die Podagrakrebſe unter die nicht allzugemeinen Kabinetſtuͤcke, die, 
wenn ſie ſchoͤn ſind, in Holland mit vielen Gulden bezahlt werden. 


IAB. II. Fig. 2. 
Oſtrea ſanguinea, Linn. Genus 313. ſp. 198. p. 1146. 
Deutſch: Der Blutmantel. | 
Franzoͤſiſch: Manteau ou Peigne rouge. 
Hollaͤndiſch: De Bloedroode - Mantel. 


Diejenigen Schuͤlpen, welche wegen ihre runden Umriſſe, und wegen ihrer 
Ohren, einem ausgebreiteten Mantel mit feinem Kragen gleichen, und daher auch 
den Namen der Mäntel fuͤhren, werden von dem Ritter Linne unter das Ger 
ſchlecht Oſtrea geworfen, unter dem die eigentlichen Auſtern eine eigne Claſſe aus, 
machen. Dieſe Gattung, die wir hier beſchreiben, hat gleiche Schalen, da bey 
andern Maͤnteln die eine Schale platt, die andere aber gewoͤlbt iſt. Man zaͤhlet 
an ihr mehrentheils zwey und zwanzig Strahlen, welche durch Queerſtreiffe rauh 
ſind, und ungleiche Ohren haben, dergeſtalt, daß das eine Ohr kuͤrzer iſt, als das 
andre. Die gegenwaͤrtige empfiehlet die ſchoͤne gelblich rothe Farbe, und das brei— 
te, weiſſe, halbmondfoͤrmige Band, ſelbſt der roſenrothe Schatten in der Gegend 
des Schnabels oder der Bill, erhoͤhen die Schoͤnheit dieſes Mantels. 


TAB. II. Fig. 3. 
Oſtrea ſanguinea, Linn Gen. 313. Sp. 198. p. 1146. 
Deutſch: Der roſenrothe Blutmantel. | 
* = Franzöͤſiſch: Manteau ou Peigne violet. 
Hollaͤndiſch: De vleefchkleurige Mantel. 


Eine bloſſe Abaͤnderung von der vorhergehenden, bey der wir alſo auch nur 
dasjenige anzuzeigen haben, was es als Abaͤnderung eignes hat. Das iſt ein⸗ 
mal die Farbe, die ſich der Farbe der Pfirſichbluͤthe nähert, die ſtaͤrkern oder eis 

gent⸗ 
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gentlichen Strahlen ſind indeſſen dunkler, und die dazwiſchen liegenden ſchwaͤchern, 
die indeſſen fir keine erhoͤheten Streiffen, ſondern für gemahlte Striche zu achten, 
ſind heller, ja beynahe roſenroth gefaͤrbt. Und eben dieſe roſenrothen Linien ſind 
das zweyte Eigne, was dieſem roſenrothen Mantel von dem vorhergehenden uns 
terſcheiden koͤnnte. 


Võ!nßß 
Murex Trapezium, Linn. Gen. 325. ſp 567. fl. ſ. ſp. O. p. 1224. 
Deutſch: Der Parder, die ſtumpfe Spindel. 
Franzoͤſiſch: Fuſeau court. 
Hollaͤndiſch: De dwert gevoornde ſtumpe Spil. 


Die gegenwaͤrtige Spindel ſucht man in aller Ruͤckſicht im Linne vergeblich. 
Anfaͤnglich ſchiene fie Murex pufio zu ſeyn, allein die Beſchreibung des Linne will 
gar nicht darauf paßen. Ferner ſchiene ſie einige Aehnlichkeit mit einer vieleckigten, ge⸗ 
ſtreiften, ſchwarzbraunen Bandſpindel zu haben, allein bey genauerer Unterſuchung 
wollen beyde, auch als Abaͤnderungen betrachtet, nicht zuſammenpaßen. Dieſe Spindel be; 
ſtimmt demnach eine eigne Gattung unter den Spindeln, oder unter den Muricibus 
caudigeris, wie fie inne nennet. Ihre Naſe, Hals oder Nacken iſt nicht allzulang, 
etwas ausgeſchweift, und endiget ſich in eine ſtumpfe, unmerklich gebogene Spitze. 
Daß dieſe verlängerte Naſe, die eben den Hoͤrnern dieſer Art den Namen der Spin⸗ 
deln gab, auf der innern Seite rinnenartig oder hohl ſey, verſteht ſich von ſelbſt. 
Die Conchylie hat acht bis neun etwas bauchichte und gedruckte Wind ungen, welche 
nicht nur deutlich abſetzen, ſondern auch auſſerdem noch durch gelbe Baͤnder von ein— 
ander getrennet werden. Daß die ganze Spindel ſtarke Queerſtreifen, oder vielmehr 
tiefe, rippenaͤhnliche Furchen habe, lehret der Augenſchein, deſto unſichtbarer find die 
Knoten, welche den mehreſten ähnlichen Spindeln ſonſt eigen find. Die Farbenmi— 
ſchung iſt überaus angenehm. Man ſiehet noch auf der erſten Windung ſchmale roͤth— 
lich gelbe Bänder, vorzüglich aber eine Menge ſchwarzer ſchmaler Flecken, welche über 
die ganze Spindel ziemlich regelmaͤßig herablaufen. ; 


TABU Re, 5, 


Voluta pertufa, Linn. Gen. 322. ſpec. 424. p. 1193, — 
Deutſch: Der braune Mönch, uneigen: die Baſtartmuͤtze. 
Franzoͤſiſch: Moine brune. 
Hollaͤndiſch: De bruine Monniks- kap. 
Weder die Pabſtkrone noch die Biſchofsmuͤtze haben mit unſrer Conchylie ſol— 
che Aehnlichkeit, daß man ihr den Namen von jenen beylegen koͤnnte. Man vergleiche 
die 
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die Figuren der Pabſtkronen in diefem Werke, Th.]. Tab. VI. fig. 1. Th. IV. 
Tab. 28. fig. 2. und der Biſchoffsmuͤtze Theil I. Tab. VI. fig. 2 2. und man 
wird auſſer der langen ſchmalen Figur, welche mehrern Hoͤrnern eigen iſt, gewiß 
nichts finden, was beyden eine wahre Aehnlichkeit geben koͤnnte. Unſre braune 
Moͤnchskappe iſt laug und ſchmal, aber bey der ganz unmerklich zuruͤck gebogenen 

Naſe nicht fo ſchmal, als fie hier die Zeichnung vorſtellet. Sie hat acht Windun- 
gen, von denen die erſte fo groß iſt, als alle die folgenden, Ueber dieſe Windungen 
hinweg laufen zarte Queerſtreifen in großer Menge, von denen die ſieben erſten aus 
feinen Knoͤtchen beſtehen, die uͤbrigen aber find glatt. Am Fuße einer jeden Win⸗ 
dung ſiehet man einen merklichen körnigen Streif, der zugleich die Windungen trennt, 
und nur an den obern drey Windungen verſchwindet. Ihre Grundfarbe fällt in das 
Gelbliche, iſt aber mit braunen, die Laͤnge herablaufenden Wolken gemiſcht. Der 
Lippenſaum iſt etwas uͤbergeſchlagen, und mit ſchwachen gelbbraunen Strichen be— 
mahlt, die Spindellefze hat fuͤnf Falten, die immer ſtaͤrker werden, dergeſtalt, daß 
die fünfte, die ſtaͤrkſte iſt, und die Schnecke kan faſt eine Groͤße von zwey bis Heeg | 


Zoll erhalten. 
TAB, Il. Fig. 6. 


Murex Trapezium, Linn. Gen. 325. ſp. 567. Y. ſ. ſp. 0. p. 1224. 
Deut ſch: Die ſchraͤg geknobelte ſtumpfe Spindel. . 
de Fuſeau tuberculee. 
Hollaͤndiſch: De overlangs geknobbelde Stompe- Spil. 


’ Wir find faſt ganz uͤberzeugt, daß dieſe Conchylie nicht der Murex cratiecu- 
latus des Linne ſey, wie ein bekannt gewordener Beſchreiber des erſten Cabinets in 
unſerm geliebten Deutfchlande vorgiebt. Denn nicht zu gedenken, daß die ankractus!“ 
trans verſim reticulati, die Linne fordert, hier gaͤnzlich fehlen, ſo hat auch die 
Spindellefze drey, obgleich flache und ſchwache Falten, und gehört alſo nach Linne 
unter das Geſchlecht, das er Voluta nennet. Linne hat dieſe Conchylie, die wir 
einſtweilen unter die Spindeln und unter die Murices des Linne legen wollen, zu— 
verlaͤßig nicht. | 

Einige Aehnlichkeit mit der vorhergehenden, fig. 4. kan man diefer Spindel 
nicht abſprechen, allein fie betrift mehr die Farbenzeichnung als den Bau. Die 
Naſe oder der Hals, oder wie es Linne nennet der Schwanz, iſt viel kuͤrzer, und 
der Bau der Windungen viel geſtreckter. Ueber den Rücken laufen feine Queerſtrei— 


fen hinweg, die Laͤnge herab aber abgerundete Falten, wodurch die Spindel gleich— 


ſam viele, obgleich flache Ecken bekommt. Die ſieben bis acht Windungen ſind 
durch eine kleine aber merkliche Rinne von einander abgeſondert. Auf einem weiſſen 
les T Grunde 
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Grunde ſiebet man braunrothe Flecken oder Striche, die auf den abgerundeten Fal— 
ten liegen, und daher auch regelmäßig auf dem Horn herunter lauffen. Wir has 
ben es ſchon geſagt, daß die Spindellefze drey ſchwache Falten habe, und daß das 
her dieſe Spindel nach Linne ehender ein Murex als eine Voluta ſey. Die Quer- 
ſtriche bilden in der Muͤndungslefze gleichſam Zaͤhnchen, die man aber dann erſt gewahr 
wird, wann die Mundoͤfnung gar keinen Schaden gelitten hat. 


TAB. III. Fig, 
Murex Tritonis, Linn. Gen. 325. ſp. 560. fl. ſ. ſp. O., P. 1222. 
Deutſch: Der kleine punktirte Triton. 
Franzoͤſiſch: Triton très petit. 
Hollaͤndiſch: De wit geoogde kleine Triton. 


Dieſe Spindel empfiehlet ſonderlich ihre Farbe. Den Bau hat ſie in eini⸗ 
ger Ruͤckſicht mit dem Triton gemein, ob ſchon manche eine ungegruͤndete Aehnlich⸗ 
keit finden moͤgten mit Fig. 5. oder der Voluta pertuſa des Linne. Dieſer klei⸗ 
ne Triton iſt nicht ſo ſchmal, als andre Thuͤrmchens, obwohl geſtreckt und thurmfoͤr— 
mig gebaut. Die Farbe iſt braun, doch ſo, daß ſie in das aſchgraue faͤllt, und die 
ganze Schale iſt mit kleinen weiſſen Augen faſt ganz uͤberſtreut. In der erſten 
Herausgabe wurde geſagt, daß die Schale vorzuͤglich duͤnne ſey, und daß die weiſſen 
Augen hindurch ſchimmern; wie viel aber die Spindellefze Falten habe? davon 
ſagt ſelbige nichts, und gleichwohl follte, dieſen Umſtand kein Kenner uͤberſehen. 
Hieher rechnen ſich auch jene kleine von gleichem Bau, deren Grundfarbe theils 
weiß, oder oliven, oder roſtfaͤrbig „ und Bandweiſe zart mit dunklern 
Farben punktirt ſind. 


k. 


Voluta Aethiopica, Linn. Gen. 322. ſp. 435. p. 1195. 
Deutſch: Die bandirte Mohrenkrone. 
Franzoͤſiſch: Couronne Ethiopique fafcie. = 
Hollaͤndiſch: De gebandeerde Kroon-Teepel- bak. 

Unter den Kahnſchnecken die aber wegen ihrer rippenähnlich gefaltenen 


Spindellefze willen unter das Geſchlecht des Linne gehoͤren, das er Voluta nennet, 
findet 
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finden ſich auch ſolche, wo das Ende der erſten Windung mit Stacheln beſetzt iſt. 
Da dieſe Stacheln wegen der Lage der Windungen in einem Cirkel laufen, und al— 
fo gleichſam eine Krone bilden, fo hat man fie in Deutſchland Mohrenkronen ges 
nennet, Linne nennet fie von ihrem gewoͤhnlichſten Vaterlande aͤthiopiſch, und 
der niederlaͤndiſche Name ſpielet auf die Warze einer Bruſt an. 


Der Name der Kahnſchnecken lehret es ſchon, daß man hier eine Conchylie 
vor ſich ſehe, die ihrer weiten Mundoͤfnung wegen, die Form eines Kahns oder ei— 
nes Trogs haben muͤſſe, und ſo erſcheinet auch die gegenwaͤrtige bandirte Mohren— 
krone. Ihre erſte Windung iſt glatt, aber unten in der Gegend der Spindellefze iſt 
ſie gefalten. Die Zacken, welche eigentlich die Krone bilden, ſind nicht lang, 
aber ſcharf und ſpitzig, doch ſind ſie an andern Abaͤnderungen der Mohrenkronen 
ungleich laͤnger. Der Zopf beſtehet nur aus einigen Windungen. Die Farbe iſt 
kaſtanienbraun, und zwey ungleich dunklere Baͤnder laufen uͤber den Ruͤcken heruͤber. 
Dies macht auch dieſe Mohrenkrone zu einer eignen Abaͤnderung, da aͤhnliche 
Beyſpiele unterbrochene Baͤnder haben. Die Spindellefze hat vier Falten oder Rips 
pen, die man aber um der Lage willen, in welcher dieſes Horn hier erſcheinet, nicht 
ſehen kan. Sie wachſen zu einer verwundernswuͤrdigen Groͤße. 


TAB, IV. Fig. 2. 
Oſtrea varia. Linn Gen. 313. Sp. EN «,[.{p.0, p. 1146. 
Deutſch: Der bunte Mantel. 


Franzoͤſiſch: Peigne rouge à bandes blanches. 
Hollaͤndiſch: De Bonte Mantel. 


Fuͤr einen eigentlichen Koͤnigsmantel, oder Oſtrea pallium des Linne, kan 


man dieſen ſchoͤnen Mantel darum nicht halten, weil die Zahl der Strahlen, und der 


ganze Bau der Schalen nicht darauf paßen will. Bey Oftrea ziczac treffen 
zwar die achtzehn Strahlen ein, allein man kan fie nicht wohl radios obfoletos 
nennen, und die ungleichen Ohren ſchicken ſich auch nicht hieher. Wir wollen alfo 
lieber ſagen: Linne habe dieſe Gattung gar nicht. Den bunten Mantel duͤrfen 
wir fie indeſſen nennen. Man zaͤhlet an dieſer Schuͤlpe achtzehn ziemlich ſtarke 
Strahlen, die mit ſtarken Queerſtreifen umlegt ſind. Man ſiehet ferner, daß das 


eine Ohr ungleich kleiner und ausgeſchweifter iſt, als das andre, daß oben in der 


Gegend des Schnabels ein breites, weiſſes, etwas gekruͤmmtes Band die rothe 
Grundfarbe unterbricht, und daß unten ein dergleichen breites RR Band einem 
0 T 2 Winkel, 
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Winkelzug bildet; und das iſt es auch 14 was man von dieſem bunten Man 


tel fagen Fan, 
TAB. IV. u 3. 


Oſtrea varia, Linn. Gen. 313. ſp. 199. fl. . ſp. o. p. 1146. 
Deutſch: Der bunte Mantel. | | 
x Franzöſiſch: Peigne blanche äfbandes brunes. 

Hollaͤndiſch: De Bonte Mantel. 


Da nach Linne blos die Oſtrea fanguinea, wie die gegenwaͤrtige/ zwey und 
zwanzig Strahlen hat / die es, weil fie nicht femiaurita iſt, nicht ſeyn kan, ſo duͤF⸗ 
fen wir auch behaupten, daß dieſer Mantel, ſo wie viele andre, im Linne gänzlich. 
fehle. Er hat ungleichſeitige Ohren, denn das eine Ohr iſt ganz unmerklich kleiner 
als das andre, zwey und zwanzig glatte, nur durch hoͤchſtfeine Queerſtreifen etwas 
unebene Strahlen von mittlerer Größe; aber eine ſehr angenehme Farbenmiſchung. 
Der Grund der Schuͤlpe iſt weiß mit braunen Baͤndern, aber das weiſſe mit ſo viel 
braun untermiſcht, daß nur bin und wieder weiſſe We hindurch ſchimmern. 1 


TAB: IV, Fig, 4. 
Bulla terebellum, Linn. Gen. 32 1. ſp. 388. p. 1185. 
Deutſch: Der Boͤttgersbohrer, uneigen: das Springhoͤrnchen. 
Franzoͤſiſch: [La Phiole. 
Hollaͤndiſch: Het St. Pieters of Kuypers- Boortje, 


Da dies Thierchen in der See oft merklich uͤber das Waſſer in die Hoͤhe 
ſpringen ſoll, ſo fuͤhrt es den Namen des Springhoͤrnchens oder auch des Pfeil— 
chens; ſo wie dieſe Schale nicht weniger den Namen des Boͤttgers- oder St. 
Petersbohrer, um feiner aͤuſſern Form willen, führt. Sie heißt ſonſt auch der 
Seehalm, weil fie duͤnne und leicht, wie ein Strohhalm, iſt. Die mehreſten die; 
fer Namen paßen fo ganz gut auf unfer Hörnchen, nur haben die Methodiſten ſich 
noch nicht vereinigen koͤnnen, ob ſie dieſen Gegenſtand unter die Schrauben, oder 
unter die Walzen, oder die Fluͤgelhoͤrner, mit welchen die uͤberflaͤchige Figur, die 
Mundoͤfnung, die unmerklich aufgebogene, auch ſtark aufgeſchnittene Lefze, und vor— 
nämlich der innere Bau uͤbereinſtimmet, ſetzen ſollen? Linne hat ſie indeſſen unter 
ſeinen Bullen, ſo ſehr auch ihre aͤuſſere en von andern „ 8 Ge⸗ 

ſchlerhes abweicht. | 2 
1 Das 
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Das Springhoͤrnchen hat einen langen ſchmalen Bau, und beſtehet aus 
fuͤnf Windungen. Die erſte Windung iſt mehr als zweymal ſo groß als alle die 
folgenden, obgleich an aufgeſchnittenen Beyſpielen die Windungen ſo ziemlich ver— 
baͤltnißmaͤßig abnehmen. Daher iſt auch die Mundoͤfnung, ſo wie die mehreſten 


Fluͤgelhoͤrner, lang und ſchmal, ob ſie gleich unten ungleich weiter iſt, als oben. 


Auf der Seite des Ruͤckens iſt am Halſe die Schale ausgeſchnitten, doch nicht im 
Mittelpunkte, wie hier die Zeichnung Fig. 5. anzuzeigen ſcheinet, ſondern nach der 
einen Seite zu. Die Windungen werden durch eine zarte ſchraͤg laufende Linie, ſo 
wie die Sternſpindeln ꝛc. von einander geſondert, und endigen ſich in eine ſcharfe 
Spitze. Die Spindellefze hat einen ſchwachen, nicht allzubreiten uͤbergeſchlage⸗ 
nen Saum. Die Schale iſt duͤnne, und, gegen das Licht gehalten, durchſchei— 
nend, ſpiegelglatt und glaͤnzend. Einige, und zwar die mehreſten, find mit braus 
nen Punkten häufiger oder ſparſamer uͤberſtreut, und deſto ſchaͤzbarer iſt die gegen— 
waͤrtige Ahaͤnderung / weil ſie mit braunen, etwas unebenen Linien uͤberzogen iſt. 


TAB. V. Fig. 5. 
Bulla terebellum, Linn. Gen. 321. Sp. 388. pag. 1185. 


Die andern Namen ergeben ſich bey Fig. 4. 
Wir haben bey dem gegenwaͤrtigen Springhoͤrnchen weiter gar nichts an— 


zumerken, als dieſes, daß es ſich blos in Ruͤckſicht auf die Farbenmiſchung von dem vor⸗ 


hergehenden unterſcheidet. Es iſt nämlich mit hellbraunen zarten Punkten haͤufig 
bemahlt, und gleichſam gefiedert. Hin und wider ſtehet man dunklere Zeichnun— 
gen, die hier in das rothe ſpielen, und dieſe ſind vorzuͤglich am Ende der drey er— 
ſten Windungen am ſichtbarſten, die aber in der Farbenerleuchtung etwas zu dun⸗ 
kel und undeutlich 5 find, 


TAB, . 


Voluta pertuſa, Linn. Gen. 322. ſp. 424. 4. ſ. » o. p. 1193. 
Deutſch: Der braune Mönch. 

Franzöſiſch: Moine brune, 

Hol laͤndiſch: De Bruine Monnichs er 


Wenn dieſes, wie es nicht ganz unwahrscheinlich if, wuͤrklich die Vol juta 
pertuſa des Linne oder der braune Mönch iſt, fo Dürfen wir uns auf die Beſchrei— 
bung berufen, die wir bey Tab. III, fig. 5. gegeben haben. Wir duͤrfen aber 
auch annehmen, daß wir hier ein abgezogenes oder duͤnner gefurchtes Exemplar vor 
188 T 3 uns 
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uns haben. Daher kommt es: 1) Daß man keine ſo deutliche Queerſtreifen fies 
het, die über den Ruͤcken hinweg laufen. 2) Daß die koͤrnigten Streiffe, wel⸗ 
che die Windungen von einander trennen, hier beynahe fehlen; und daß 3) auf dem 
Ruͤcken nur einige Flecken oder Wolken gefunden werden, die hier roͤthlich erſchei⸗ 
nen, weil es ſcheinet, daß die Conchylie nicht friſch aufgefiſcht, ſondern etwas aus— 
gebleicht aufgeleſen worden ft. Sonſt iſt der Bau des Horns faſt völlig der, den 
die Voluta pertuſa des Linne hat. Wir haben indeſſen gar nichts dagegen, wenn 
auch andere aus dieſer Conchylie eine eigne Gattung machen wollen, die Linne noch 
nicht hat, das ſich freilich am ſicherſten entſcheiden laͤßt, wenn man den Körper 
ſelbſt vor ſich liegen hat, der hier abgebildet it. 


TAB. IV. Es, 
Conus Nuffätella, Linn. Gen. 319. ſp. 314. pag. 1169. 
Deutſch: Der granulirte Boͤttchers⸗ oder Kuͤpersbohrer. 
Franzoͤſiſch: Tarriere grainee. 
Hollaͤndiſch: De gegranuleerde Kuypers Boor.' 


Da dieſer Bohrer, feine lange und vorzüglich ſchmale Figur ausgenommen, 
ſonſt alle Eigenſchaften einer rollenartigen Kegelſchuecke hat, fo glauben wir, daß 
diejenigen Conchyliologen ganz allein die Wahrheit auf ihrer Seite haben, welche 
ihn unter die Conos des Linne zehlen Den Namen eines Bohrers hat man ihm 
wegen der Aehnlichkeit mit andern Hoͤrnern dieſes Namens gegeben. Linne aber 
ſahe auf das Vaterland dieſer Conchylie, naͤmlich Nußatello, einer aſiati⸗ 
ſchen Inſel. 


Der Bau dieſer Conchylie iſt lang und ſchmal, fie beſtehet aber gleichwohl 
aus acht oder neun Windungen, von denen die erſte wohl viermal ſo groß iſt, als 
die folgenden alle zuſammen genommen, welche uͤberhaupt wenig hervorragen. 
Ueber den ganzen Koͤrper hinweg laufen gefurchte Queerſtreifen, welche mit ſchwarz— 
braunen, regelmaͤßig ſtehenden Koͤrpern beſezt ſind. Die Grundfarbe iſt weiß, aber 
mit orangefaͤrbigen, oder wie hier, mit rothbraunen Wolken bemahlt. Die 
Mnndofnung iſt am Hals weiter als oben, und ganz zahnlos. Sie find ehehin 
nicht ſehr gemein geweſen, und es wurde ihnen ein großer Werth beygelegt. 


FFF 


TAB. 
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Trochus Niloticus, Linn. Gen. 326. fpec. 579. p. 1227. 
Deutſch: Der größte gefleckte Kraͤußel, die breite Pyramide. 
Franzoͤſiſch: Sabot marbré. 

Hollaͤndiſch: De Bagyne-Drol. 


Wer dasjenige Inſtrument kennt, das man Kraͤußel nennt, und womit die Kna⸗ 
N ben zu ſpielen pflegen, der wird gegenwaͤrtigem Horn den Namen eines 
Kraͤuſels nicht abſprechen, und wer dieſen Gegenſtand mit andern Geſchlechtsgat⸗ 
tungen vergleicht, der wird ihn gern den groͤßten, und wer ſeine Farbenmi— 
ſchung betrachtet, den marmorirten nennen. Schwerer iſt es indeſſen zu be/ 
greiffen, warum die Holländer dieſen Kraͤußel Bagyne- Drol, das iſt: 
Nonnenfuͤrzchen nennen, und ob gleich ſelbigem ſcheinen moͤgte, daß, nach 
Schynvoets Ausſage, alle Kraͤußel uͤberhaupt dieſen Namen fuͤhrten, ſo traͤget 
doch dieſes Geſchlecht nicht den Namen der Drollen, ſondern der l das 
iſt: Kraͤußel. 


Dieſes Horn hat eine recht anſehnliche Groͤße, und iſt BR fo au 15 
es hoch iſt, oft breiter als hoch. Die Grundfläche, welche Tab. VI, fig. 1. er 
ſcheinet, iſt etwas gewoͤlbt, aber nicht fo die ganze erſte Windung, welche viele 
einen dünnen Rand hat. Bey der ſtarken Schale iſt gleichwohl die Muͤndungslefze 
ganz ſcharf, an der vordern Seite aber ſchaͤrfer, als an der hintern. Der Nabel 
dieſes Kraͤußels durchbohrt nur die erſte Windung und iſt gleichwohl ſehr tief, und 
eine deutliche Hervorragung der Muͤndungslefze gleichet in der Gegend des Nabels 
einem Zahn. Die acht Windungen dieſes Horns ſetzen deutlich ab, und die oberſten 
unter ihnen find etwas knotigt. Die Endfpise iſt ſcharf. Vorzuͤglich ſchoͤn iſt das 
Farbenkleid dieſes Gegenſtandes, denn auf weiſſem Grunde ſiehet man an guten un— 
ausgebleichten Beyſpielen purpurrothe Flammen und Striche, die den ganzen Koͤr⸗ 
per uͤberdecken, und die in der Gegend der gebrochenen erſten Windung gruͤn werden; 
unten aber ſind die purpurrothen Flecken gemeiniglich duͤnner, heller, oder dunkler an 
Farbe, und nur ſelten mit gruͤn vermiſcht. An dem gegenwaͤrtigen Beyſpiele glei— 
chen ſie mehr Strichen als Flammen. Hat der Urſtand einigen Schaden gelitten, 
ſo wird die Farbe ſchwarzroth mit einer hellern Einfaßung. Nur ſelten findet man 
die obern Windungen unverletzt, ſie haben vielmehr ihren Farbenſchmuck verlohren. 
Aber hier ſiehet man, was auch die Betrachtung der Mundoͤfnung lehrt, daß unter 

dieſem 
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dieſem marmorirten Kleide das ſchoͤnſte Perlmutter verborgen liege, man pflegt: dar 
her verdorbene Exemplare abzuſchleiffen, und ihnen dadurch einen Perlmutterſchmuck 
zu geben. Dieſe Bagynedrollen werden ziemlich ans 


FVV 


RR Generalis, Linn. Gen. 319. ſpec. 293. p. 1166. 


Deutſch: Das aͤchte Kloͤppelkuͤßen; die mene eee 
Franzoͤſiſch: La Flamboyante.- 5 


Hol landiſch: Het Speldewerks. Rufen. 


Da die Admirals i immer die koſtbarſten und angesehensten Kegel find; fo W g 
man ſich leicht vorſtellen, daß diejenigen Kegel, davon hier ein Beyſpiel b 8 
wird, in den Augen des Herrn von Linne einen großen Vorzug haben muͤſſen, weil er 
ihnen den Namen des Generals gab. Sie verdienen auch dieſen Vorzug. Denn 
ob man fie gleich weit wohlfeiler, als die Admirals erhalten kan, fo gehoͤren ſie 
doch zuverlaͤßig unter die ſchoͤnſten Tuten, und jene von ſtarken Farben und reinen 
Banden find auch nicht allzugemein. Ihr Bau iſt lang und ſchmal. Ihre Mund— 
oͤfnung iſt am Ruͤcken ſehr enge, am Halſe iſt fie aber weiter. Ihr Wirbel, der 
aus zehn Windungen beſtehet, iſt ſehr ſpitzig, doch ſtehet dieſe hervorragende Spitze, 
wie ein Thurn im Mittelpunete. Der Wirbel iſt daher ganz platt und ausgekehlt, 
und die Windungen trennen ſich durch eine zarte Linie ganz deutlich von einander. 
Jener iſt gefleckt, die Spitze aber gemeiniglich weiß. Die Grundfarbe iſt bey allen 
Kloͤppelkuͤßen weiß, und es lauffen die Länge herunter ſchmale geſchlaͤngelte oder gebo— 
gene Flammen, welche von breitern Baͤndern, die queeruͤber laufen, unterbrochen wer— 
den. Dieſe Baͤnder ſind bald ſchmaͤler, bald breiter, ſelten an einem Beifpiele von einer 
und eben derſelben Breite. Auch ihre Farbe iſt verſchieden. Im erſten Theile, 
Tab. VII. fig. 3. fam ein weniger verblichenes Beyſpiel von dunkelbrauner Farbe vor, 
welches nur ein einziges breites Band hatte, wenn man nicht die braungefaͤrbte Naſe, 
oder den Hals des Horns, zu einem zweyten Band machen will. Das gegenwaͤrtige 
Beyſpiel iſt braungelb gefaͤrbt, hat zwey, aber nicht allzubreite Baͤnder, und uͤber 


denſelben noch eine ſchmale Linie, welche man, wenn man will, als ein drittes 
Band annehmen kan. 


TAB. 
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TAB. V. Fig. 3. 


Conus Aulicus, Linn. Gen. 319. ſpec. 320. p. 1171. 
Deutſch: Die Brunette. 

Franzoͤſiſch: Brunette. 

Hollaͤndiſch: Het Bruinet- Rolletje. 


Obgleich dieſer rollenartige Kegel bey Linne nicht angefuͤhrt wird, ſo kan er 
dennoch einen Anſpruch auf die angezogene Gattung machen, da man weiß, daß 
ſich die Spielarten der Brunetten auf mancherley Weiſe vervielfaͤltigen. Sein 
Bau iſt auch lang und ſchmal, aber mehr kegelfoͤrmig, als andre ſeiner Gattung, 
und feine Pyramide ſteigt nur nach und nach in die Höhe. Auf dem Ruͤcken ſiehet 
man ein kaſtanienbraunes, ziemlich regelmaͤßiges Netz, welches aber durch einen 
breiten, unten ſchmal zulaufenden Flecken, der den ganzen Ruͤcken durchſchneidet, 

unterbrochen wird. Die Naſe oder der Hals iſt abgeſtumpft, und die Oefnung des 
Mundes, der eine ſcharfe dünne Lippe hat, iſt bey dem Wirbel ies in der Ge⸗ 


gend des Halſes aber iſt dieſe Oefnung viel breiter. 


F 
Oſtrea Gibba, Linn. Gen. 313. ſpec. 203. p. 1147. 
Deu): Die Adama-⸗Doublette. 
Franzoͤſiſch: Petoncle d' Adama. 
Holländiſch: Het Adama-doublet. 


Man kennet dieſen Mantel leicht, und unterſcheidet ihn von den uͤbrigen 


| Gattungen dieſes Geſchlechtes. Sein Bau iſt an beyden Schalen gewoͤlbt, und 


man muß fagen, ziemlich ſtark gewoͤlbt; und der Umriß iſt beynahe rund. Seine 
Ohren find zwar ungleich, dennoch größer, als das zweyte in der Zeichnung erſchei— 
net. Dieſe Ohren haben ſchraͤg laufende Streifen, die uneben und rauh ſind. 
Auf dem Ruͤcken herunter laufen zwanzig glatte Streifen, deren Zwiſchenfurchen 
zart geſtreift ſind, und auch dieſe Streifen laufen die Laͤnge herab. Die Farbe 
des Mantels iſt blutroth, an manchen Beyſpielen ganz einfaͤrbig, an andern mit 
weiſſen Flammen unterbrochen, und von der Art iſt auch das hier abgezeichnete 


Beyſpiel. Sehr oft findet man dieſe Schuͤlpe ihrer Ohren beraubt, wenigſtens 
erhalt man dieſelbe, auf dieſe Art verlezt, von Guinea häufig. 


W 8 TAB. 


148 Conchylien. 
* ie f 
Cypraee fraxilis, Linn. Gen. 320. ſp. 338. 4. f. p. O, P. 11738. 
Deutſch: Die kleine braune Duͤnnſchale. 
Franzoͤſiſch: Petite Porcelaine brune. 
Hollaͤndiſch: De kleine bruine Dunſchaal. 

Obwohlen die erſte Herausgabe den Urſtand dieſer Zeichnung zu den Blaſen— 
hörnern gerechnet hat, ſo ſcheinet er dennoch eigentlicher an die obbenannte Gat— 
tung zu graͤnzen. Entſchiedener wäre es indeſſen, wenn man dieſes Horn von der, 
Seite der Muͤndung ſehen koͤnnte. Ein Umſtand von aͤuſerſter Wichtigkeit, den 
man gleichwohl in dieſem Werke ſo oft uͤberſehen hat. 

Dieſe kleine Duͤnnſchale it eine Abänderung von der groͤſſern mit Bändern, 
dennoch ſcheinet ſie einen verbreiteten Rand zu haben, worauf man gleichſam einen 
niedergedruͤckten Winkel gewahr wird, und ihre herrſchende Farbe iſt hellbraun. 


TAB , Bist, 


Teochus niloticus, Linn. Gen.’926, ſp. 579. P. 1327. 
Die hieher gehörigen Namen find bereits beſtimmet auf Tab. V. fig. 1. 
8 8 
a iefe Figur ſtellet die Seite der Mundofnung von der breiten Pyramide vor, 
davon wir Tab. V. fig. 1. die obere Seite geſehen haben. Wir haben bey 


der Beſchreibung jener Figur zugleich die hier abgebildete untere Seite beſchrieben, 
und beziehen uns alſo auf jene Beſchreibung. 


% ᷑ Node 
Murex Morio, Linn. Gen. 325. Sp. 552. pag. 1221. 
Deutſch: Die Mohrenbinde, der bandirte Mohr. 
Franzoͤſiſch: Moresque. 
Hollaͤndiſch: De gebande zwarte Mor. 
Die Urſache, warum dieſe Conchylie die Mohrenbinde beißt, wird man ſo— 
gleich fel bſt finden, wenn man die ſchwarzbraune mit weißgelben Binden ge— 
ſchmuͤckte 
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ſchmuͤckte Farbe derſelben betrachtet. Dieſe Mohrenbinde gehoͤrt unter die Spin 
deln, weil ſie eine lang geſtreckte, offene Rinne, Naſe oder Hals hat; ſie iſt aber 
auch zugleich lang geſtreckt, und hat acht bis neun Windungen. Die erſte Windung 
hat eine Menge Queerſtreifen, welche dunkler find, als die dazwiſchen liegenden 
Furchen. Oben ſiehet man zwey oder mehr weißgelbe, auch ſtrohgelbe Queerbän— 
der, die breiter oder ſchmaͤler ſind. Hier bey unſerm Beyſpiele ſind zwey Baͤnder 
durch eine ganz ſchmale braune Linie unterbrochen. Ueber dieſer weiſſen Binde ſie— 
bet man eine Reyhe Knoten, die an einigen Beyſpielen merklicher find, als an aus 
dern, und dieſe ſchneiden gleichſam dieſe Windung ab, die ſich bis zur folgenden Win— 
dung vertieft. Jede Windung wird durch eine etwas gekoͤrnte Linie von der folgen— 
den getrennt, das weiſſe oder ſtrohgelbe Band aber findet ſich, von der zweyten 
Windung an, jedesmal am Fuß der Windung, und iſt mehrmalen, wie hier, von 
einer braunen ſchmalen Linie durchſchnitten. Die Endſpitze iſt ſcharf, und die brau— 
ne Farbe bekleidet an guten Beyſpielen das ganze Horn. Die Spindelſeite hat nur 
eine ſchwache uͤbergeſchlagene Lefze. Auf der Lippe der Muͤndung ſchimmern die aͤuſ— 


ſern Baͤnder ſtark durch, und da, wo von auſſen Furchen ſind, da ſiehet man von 


innen erhabene Streifen. Das abgebildete Beyſpiel iſt eins von der kleinſten Art; 
denn fie erreichen in ihrer hoͤchſten Groͤße neun und mehrere Zoll. 


TAB, VI. Fig. 3. 


Conus Capitaneus, Linn. Gen. 319. ſp. 205. p. 1166. 
Deutſch: Der grüne Kaͤſe; der Hermelin. 

Franzoͤſiſch: Fromage verd, L' Hermine, Cornet olivatre. 
Hollaͤndiſch: De Graene Kaas 


Wir haben bereits bey Tab. V. fig. 2, bemerket, daß der Ritter von Linne 
durch die Benennung der Admirale, der Generale u. dergl. einen gewiſſen Werth 
bezeichnen wolle, der dieſer oder jener Conchyfie in den Augen der Sammler und der 
Liebhaber beygelegt wird. Dieſe heißt demnach der Capitain, weil ihr ein gerin— 
gerer Rang zukommt, als der bereits genannten. Die Benennung des gruͤnen 


Kaͤſes kommt von der gelbgruͤnlichen Farbe her, die man auf dem Ruͤcken dieſer 


Conchylie gewahr wird, und welcher Name von den gruͤnen Texelſchen Kaͤſen ent— 
lehnet wird. Gluͤcklicher it die Benennung des Hermelins, die ihr Davila giebt. 
Ein ſehr ſchoͤnes Beyſpiel dieſer Art, deſſen Farbe vorzuͤglich dunkel iſt, das aber 


auch noch alle feine Schönheiten hat, iſt bereits im erſten Theile Tab. VII. fig. 6. 


abgebildet und beſchrieben worden. Hier zeichnen wir alſo nur das Eign der gegen⸗ 
wärtigen Figur aus. Alle Umſtaͤnde lehren, daß fie nicht in ihrem naturlichen Kleide 


1 2 erſcheine, 


150 CEonchylien. 


erſcheine, ſondern daß ſie abgerieben ſey; daß das gelbe Band runde ſchwarze 


Flecken hat, die font viereckigt erſcheinen, oder auch wohl gar mit Flammen uns 
terbhrochen werden; und daß das darauf folgende breite Feld zwar eine gruͤnliche 
Farbe habe, aber aller Punkte oder Flecken, oder Flammen, gänzlich beraubt iſt. 
Selbſt der Ausgang der erſten Windung erſcheinet nicht in ſeinen erſten natuͤrlichen 
Schmucke. Indeſſen ſind auch dergleichen Beyſpiele den Sammlern nicht ganz 
gleichgültig, weil fie uns die großen Veraͤnderungen lehren, welche eine und 
eben dieſelbe Conchylie erfahren muß, wenn man einen Theil ihrer Beklei— 
dung abnimmt. 


IAB. VI. Eis. 4. 
Voluta Veſpertilio, Linn. Gen. 322. ſpec. 428. p. 1194. 
Deutſch: Der Schweinsruͤſſel, und wann ſie ſtark gezackt iſt, die 
Fledermaus. 
Franzoͤſiſch: Chauve fouris, ou Foudre, ou Bois veine. 
Hollaͤndiſch: Varkens Suuit. 


Der Name der Schweinsruͤſſel leitet ſich von der Zopfſpitze her, den Namen 
der Fledermaͤuße aber haben dieſe Hörner nicht allein von ihrem an den Windun— 
gen gezackten Bau, ſondern auch von der Zeichnung ihrer Oberflaͤche erhalten, denn 
da findet man unter dieſer und den Adern eines Fledermausflügels eine ſcheinbare 


Aehnlichkeit. Aber eben dieſe Zeichnung haben ſich die Franzoſen als Blitzſtrahlen 


gedacht, und daher ſie Foudres genennet. Dieſe Winkelzuͤge, die ſich auf man⸗ 
cherley Art durchkreuzen, halten freilich nicht 1 5 Richtung und Regelmaͤßigkeit, 
ondern fie find hier eben fo verſchieden, als in Ruͤckſicht auf die Farbe. So gar 


der aͤuſſere Bau iſt beſonders auf zweyerley Art unterſchieden. Manche haben oben, 


nahe an der zweyten Windung, uͤberaus große Zacken, welche die Niederlaͤnder 


Vleermuizen nennen, und von der Art war das Beyſpiel im erſten Theil, Tab.“ 


XXII. fig. 3. Bey andern find dieſe Zacken viel kleiner, und haben, nach nieder— 
laͤndiſcher Mundart, eine Aehnlichkeit mit einer e Snuit, und da dieſe 
mehrentheils geſtreckter erſcheinen, ſo werden ſie Schweinsruͤſſel genannt. An dem 
gegenwaͤrtigen Beyſpiele ſind die Zacken kaum zu bemerken, und es gehoͤrt unter die 
jungen Schalen. Daher kommt es auch, daß man an der zweyten Windung gar 
keine Spur von Zacken findet, die an aͤltern Beyſpielen zwar klein und ſcharf, aber 
doch ſichtbar genug ſind. Statt deſſen ſiehet man aber hier ein knotiges weiſſes 


Band, als eine ſonſt nicht allzugemeine Erſcheinung. Die obern Windungen haben 


Ribben, 
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Ribben, welche regelmaͤßig ſtehen, und die Laͤnge herablaufen. Die lezten zwey 
Windungen find eingedrückt, und daher iſt die Endſpitze ſtumpf und breit. Da 
dies Beyſpiel auf dem Ruͤcken liegt, um die Muͤndungsſeite vorzuſtellen, ſo mußte 
freilich die Mundöfnung in der Zeichnung viel enger ausfallen, als fie in der 
Natur iſt. Hingegen fiebet man nun die vier Falten der Spindellefze deſto 
deutlicher.. Die Grundfarbe iſt gelbbraun, die Winkelzuͤge aber dunkelbraun. Die 
Farbe der Mundöfnung fällt allemal in das weiſſe, die hier dunkel gemahlt werden 
muſte, um von innen den gehörigen Schatten zu geben. Ä 


2 AB VL Fig, 5. 
Buceinum Spiratum, Linn. Gen. 323. ſp. 469. p. 1203. 
Deutſch: Der Chriſtianshafnerthurm, die genabelte braun⸗ 
rothe Fiſchreuße. 
Franzoͤſiſch: Tonne étagée. 
Hollaͤndiſch: Het geplekte Bultje. 


In Kopenhagen iſt zu Chriſtiaushafen ein Thurm, an dem von auſſen ei 
ne Treppe bis zur Spitze laͤuft. Das gab dem Regenfußiſchen Werk eine Ver⸗ 
anlaſſung, dieſes Horn wegen feiner ausgekehlten Windungen den Chriſtiaushaf— 
ner⸗Thurm zu nennen. (Dieſer Vergleichungsname iſt eben ſo kurz abgemeſſen, 
als ein ſolcher ſeyn wuͤrde, wenn man einen mit gewafneten Augen zu ſuchenden 
Gegenſtand, um der etwannigen Aehnlichkeit willen, mit einem Elephanten ver; 
gleichen wollte). Andere Schriftſteller haben ſich von dieſer Conchylie keine fo 
thurmgroße Vorſtellung gemacht, und daher ſind bereits zuvor die uͤbrigen Benen— 
nungen entſtanden, die wir angefuͤhrt haben. Dieſes Horn iſt durch ſeinen Bau 
kenntlich genug. Es iſt kurz, aber bauchicht, und das veranlaßte die Fran- 
zoſen, ſolches unter die Tonnen zu zaͤhlen. Die Windungen find ſtark aus— 
gefehlt, welches freilich hier die Zeichnung nicht gut ausdrückt, und dieſe Kehle 
iſt nur bey der obern Windung nicht mehr zu ſehen. Einige der obern Windungen, 
bald zwey, bald drey, ſind dunkel violetblau gefaͤrbt. Die uͤbrigen Windungen 
aber haben auf einem weiſſen glänzenden Grunde rothbraune oder gelbbraune Fle— 
cken, die zwar auf mancherley Art gebaut, aber allemal regelmaͤßig ſind. Hier 
find fie faſt alle laͤnglicht und ſchmal, groͤßtentheils gebogen, an andern Beyſpielen 
find. fie bald rund, bald viereckigt, und größere wechſeln mit kleinern beſtaͤndig 
ab, auſſer daß am Fuß der erſten Windung allezeit die groͤßten ſind. Die Mund— 
oͤfnung iſt weit, eyfoͤrmig, oben und unten ausgekehlt, und weiß, doch ſchimmern 
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die aͤuſſern Flecken, gegen das Licht gehalten, durch. Ueber den Bauch hin liegt 
ein dickes weiſſes Blatt, an welchem ein Nabel ſteht, der an einigen Beyſpielen 
tiefer, als an andern iſt. An vielen Beyſpielen iſt dieſer Nabel gefalten, oder 
wenn man lieber will, geſtreift. An allen Beyſpielen, die an der Kuͤſte Coroman⸗ 
del in Oſtindien haͤufig liegen, findet mau um den Nabel einen erhoͤhten halb— 
mondfoͤrmigen Wulſt. 


ie dee aaa are 
TAB; VI. Ris,, 


Conus glaucus. Linn Gen. 319. Sp. 303. P. 1168. 

Deutſch: Das Cypriſche Kaͤtzgen, das Butterweckchen von 
Boero (Buro). 

Franzoͤſiſch: Chat de Chypre, ou Chat tigrée. 

Hollaͤndiſch: Cyperſe- Kat, Boterwegje van Boero. 


Die Benennung eines Butterweckchens ſpielet auf die niederlaͤndiſchen an, die 
rund geringelt, ſtatt daß ſolche in andern Gegenden ſchottenartig, platt und 
an beyden Seiten ſpitzig, und gelb find. Der Name eines Cppriſchen Kaͤtz— 
gen iſt indeſſen, wegen der Farbe und Zeichnung, beſſer ausgedacht. Und obgleich 
eine andere Conchylie, aus dem Geſchlecht Murex des Linne, wegen zweyer 
ſchwarzen Punkte an der Spindellefze (dem Gaumen), den Namen der Schmink⸗ 
pflaͤſterchen fuͤhret, ja, da noch uͤberdem unter den Tuten eine ſolche vorkommt, 
die ſich den Namen des Schminkpflaͤſterchen bereits lange zugeeignet hat, ſo 
braucht man doch nur Anfaͤnger der Conchyliologie zu ſeyn, wenn man einen 
Murex und einen Conus von einander unterſcheiden will. Schon im erſten Theil, 
Tab. XVII. fig. 4. iſt ein ſcheinbar ähnliches Schminkpflaͤſterchen vorgekommen, das 
viele zu unſern Cypriſchen Kaͤtzgen zwar geſellen möchten, das aber doch ſowohl in dem 
Bau, als der Farbe, von der gegenwaͤrtigen Gattung abweichet. Erſtlich iſt das 
gegenwaͤrtige merklich kuͤrzer, gedrungener, und am Halfe mehr abgeſtumpft. Her⸗ 
nach hat es, ſtatt der feinen ſchwarzen Striche, braune vierſeitige Flecken, die in 
der Gegend der Naſe unterbrochen ſind, da hingegen in unſerm Beyſpiel eine ordent— 
liche Richtung der feinen Striche bis zu den Windungen erſcheinet. Endlich iſt 
an unſerm Cypriſchen Kaͤtzgen der Wirbel etwas erhoͤhet, der ſich in eine uͤberaus 
kurze Spitze endiget, und ſeine Windungen weniger ausgekehlet hat, ſtatt daß 
ſolcher an jenem Beyſpiel flacher war, auch merklichere Auskehlungen, nach Art 
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der Tiegertute, hatte. Indeſſen iſt es zu beklagen, daß der Beſitzer unſers Cy⸗ 
priſchen Kaͤtzgens nicht aufmerkſamer bey ſeiner Reinigung geweſen, angeſehen 


derſelben uͤberaus ſchöͤnes aſchen- oder bleyfaͤrbiges, mit abgeſetzten allerfeinſten 


ſchwarzen Strichen ringsherum befäetes Kleid, dadurch merklich iſt verbleichet 


worden. 
TAB. VII. Pig. 2. 3. 


Murex Pyrum, Linn. Gen. 325. ſpec. 535. p. 1218. 
Deutſch: Die getrocknete Birn. 

Franzoͤſiſch: Poire feche a longue queue. 
Hollaͤndiſch: De Gedroogde Peer. 


Obgleich die Beſchreibung, die Linne vom Murex lotorium und pyrum 
giebt, einige Schwierigkeiten hat, ſo zeigt doch die cauda longior. flexuoſa 
ſubulata, und Linne Citat. Gualtieri Tab. 37. fig. F. daß wir anderer Beweiſe 
nicht gedenken, daß wir in der gegenwaͤrtigen Abbildung Murex pyrum vor uns 
ſehen, und zwar ſowohl von der Seite des Ruͤckens, Fig. 2. als auch von der 
Seite der Muͤndung Fig. 3. Den Namen der getrockneten Birn hat dieſes 
Horn von feinen knotigen Wulſten, die auf allen Windungen die Laͤnge herab lau- 
fen. Die getrocknete Birn mit Haaren heißt jene, die in der See einen braungel— 
ben haͤutigen Ueberzug hat, auf welchem uͤber alle Windungen eben ſo viele Reyhen 


einer haarigten Seide ſtehen, als das Horn Buckel oder Knoten zeigt. Von die— 


ſer Birn wird hier ein ſehr ſchoͤnes gelb oder rothbraunes Beyſpiel auf beyden Sets 
ten vorgeſtellt. Bey allen Unebenheiten, welche das gegenwaͤrtige Beyſpiel hat, 
kan man ihm den geſtreckten Bau nicht ablaͤugnen, obgleich ihre Endſpitze eben 

nicht ſcharf, ſondern merklich abgeſtumpft iſt. Auf dem Ruͤcken der erſten Win— 


dung ſiehet man drey auch vier Knoten-Reyhen, welche die Laͤnge herablaufen, oder 


knotige Wulſte. Queer uͤber laufen vom Fuße an, bis an die Endſpitze, erhabene 


ziemlich ſtarke Wulſte, zwiſchen welchen die flachen Furchen in die Queere geſtreift 


ſind. Die vorhergedachten Knotenreyhen ſind auch auf den folgenden Windun— 
gen zu fehen, nur daß fie ganz naturlich immer kleiner werden, und ſich end— 
lich in den obern zwey der acht Windungen ganz verlieren. Der Schwanz, wie ihn 
Linne nennt, oder die Rinne, if ziemlich lang, nach der linken Hand zu gebos 
gen, und hat erhoͤhete Streifen, welche die Laͤnge herablaufen, und dieſe ſind, 
welches die Zeichnung hier nicht gar zu deutlich ausdrückt, knotigt, hat aber auch 
Streifen, welche in einer fihrägen Richtung in die Queere hindurch gehen. 
Hin und wieder ſiehet man Spuren von einer eingebildeten ehemaligen Mundoͤfnung, 

wenig⸗ 
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wenigſtens glauben dieß die mehreſten Conchyliologen, obſchon ohne genugſamen 
Grund. Die Mundöfnung it laͤnglicht, doch mehr rund als lang (Siehe Pig. 3.). 
Die Muͤndungslippe iſt ſtark, und hat auf gelbweiſſem Grunde weiſſe, ziemlich er; 
habene, und weit aus einander ſtehende Zaͤhne; an dem hier abgebildeten Bey— 
ſpiele, und an dem, nach welchem wir dieſe Beſchreibung gemacht haben, zaͤhlet 
man derſelben fieben. Die Spindellefze iſt ſtark, doch nicht allzuweit uͤbergeſchla— 
gen, hat aber viel mehr Zaͤhne, die nach der Rinne ganz regelmaͤßig ſtehen, nach 
dem Ruͤcken aber mehr gebogen, und weniger regelmaͤßig ſind. Der Schnabel iſt 
offen, die Rinne aber iſt nicht allzuweit. Die Farbe des gegenwärtigen Bey— 
ſpiels iſt rothgelb. | 


TAB, Vll. Fig, 4. f. 
Murex Saxatilis, Linn. Gen. 325. ſp. §25. Pag. 1215. 
Deutſch: Das ſchwarze gezackte Brandhorn. 
Franzoͤſiſch: Bruléèe. 
Hollaͤndiſch: De Brandarishoorn. 


Murex ramoſus des Linne und fein Murex Saxatilis unterſcheiden ſich 


gar leicht von einander, da der erſtere drey, und der andere fuͤnf Reyhen krauſer 
Blätter hat, oder nach Linne hat Ramoſus, teſtam trifariam: ſaxatilis aber 
quinquefariam frondoſam. An dem Brandhorn, das dieſen Namen von ſeiner 
ſchwarzen Farbe fuͤhrt, wo es gleichſam wie verbrannt ausſiehet, zählen wir zwar 
nur drey ſichtbare krauſe Reyhen, zwiſchen welchen drey Reyhen Knoten oder 
Wulſte liegen, doch auf den zwey andern, die ee egen liegt unſer 
Beyſpiel. 


Ein unſerm gegenwaͤrtigen Brandhorn 1 ſcheinender Geenen kam 
zwar ſchon im erſten Theile Tab. XXVI. fig. I. 2. vor. Dennoch war ſolcher 
der Murex ramoſus des Linne, eine Gattung, 155 mancherfen Abaͤnderungen hat, 
aber unter die eigentlichen Brandhörner ſchwerlich kan gerechnet werden. Nicht et, 


wa um ihrer braunen Farbe willen, denn wir wiſſen, wie ſo gar zufaͤllig die 


Farbe oft bey Conchylien iſt, ſondern weil fie nur drey Reyhen krauſer Blaͤtter 
hat, die viel größer find, und einen ganz andern Bau und Lage haben, als bey 
dem ſchwarzen Brandhorn. Daher heißt auch jenes das Hirſchgeweyhhorn, 
Chicorée à bois de Cerf; hollaͤndiſch: Harte Hoorn, oder, je nachdem die 
krauſen Blaͤtter geſtaltet, das gekraußte Horn. Unſer ſchwarzes Brandhorn hat fuͤnf 
Reyhen a Fraufer Blaͤtter, die in einem geraden Abſtande von einander ſtehen, 
! und 
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und auf den drey erſten Windungen am ſichtbarſten find, Die erſte Reihe ſtehet 
gerade an der Mundofnung an, und gehet bis an das Ende der abgekuͤrzten Naſe 
fort. Die andern vier Reihen ſind etwas kuͤrzer. Zwiſchen jeder dieſer Reihen 
lieget ein erhabener Wulſt, der oben am groͤſten iſt, und dieſer Wulſt hat keine 
Blaͤtter, auch wenige Spur davon, oder die Anlage dazu. Auf der dritten Win- 
dung find, wie geſagt, die krauſen Blaͤtter, wenigſtens an vielen und gut erhal- 
tenen Exemplaren noch zu ſehen, die an den folgenden ſechs Windungen ſich blos 
in erhabene Wulſte verwandelt haben, und in den obern Windungen gaͤnzlich ver— 
ſchwinden. Queer uͤber die Schale hindurch laufen flache Streifen und Ribben, 
die eben fo ſchwarz, als die krauſen Blaͤtterreihen und die erhabenen Wulſte find, 
zwiſchen ihnen aber ſiehet man viele ſchnee- oder ſchmutzigweiſſe, auch wohl gelbli— 
che Queerbaͤnder und Linien, welche mehrentheils von Reinmachen entſtehen, und 
die dem Horn ein gar angenehmes Anſehen geben. Die Schale iſt lang, ge— 
ſtreckt, und endiget ſich in eine ſcharfe Spitze, doch giebt es auch Beiſpiele, wel— 
che kuͤrzer und gedrungener erſcheinen. Die innere Seite, oder die Seite der 
Mundoͤfnung, iſt in Fig. 5. vorgeſtellt. Man ſiehet hier zuvoͤrderſt die Mundoͤf— 
nung, die nur etwas wenig oval, und alſo beynahe ganz rund iſt. Sie iſt rings— 
herum mit einem ziemlich ſcharfen Saum eingefaßt, der an guten Beiſpielen etwas 
gezaͤhnet iſt, und mehrentheils eine gelbliche Farbe hat. Das Innere der Mund— 
oͤfnung aber iſt weiß. Der Schnabel iſt nicht allzulang, etwa von der Laͤnge eines 
Zolls, wenn man ihn von der Mundoͤfnung an rechnet, er hat eine etwas weniges 
aufgebogene, ſchraͤge und beynahe zugedeckte platte Rinne, die an der Seite nach 
der Laͤnge nur gleichſam ſehr ſchmal aufgeſchnitten zu ſeyn ſcheinet. Die obern 
Windungen ſind an den mehreſten Beyſpielen abgerieben, und Weiden aus dieſer 
Urſache verbleichet. 


r 
F 


Bulla ae la, Linn. Gen. 321. fpec, 378. p. 1183. 
Deutſch: Das Kiebitzey. 
Franzoͤſiſch: Gondole, Oeuf de Vaneau. 
Hollaͤndiſch: Het Kievits- Ey. 
as Kiebitzey gehört unter die Blaſenſchnecken, weil es bey ſeinem Bau eine 
Aehnlichkeit mit einer Blaſe hat. Es verdient aber den Namen des Kiebitz— 
ey mit Recht n weil feine. PARTNER Zeichnung mit den en der Kiebitze eine über; 
5 aus 
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aus große Aehnlichkeit hat. Dieſes Kiebitzey hat einen ovalen Bau, der doch an 
manchen Beiſpielen geſtreckter, als an andern iſt; die Schale iſt dünne, ganz glatt, 
und an der einen Seite ſo eingerollt, daß man auſſen auch nicht die geringſte Spur 
von einer Windung ſehen kan; gleichwohl hat dieſes Horn fuͤnf Windungen, wie 


man an aufgeſchnittenen Beyſpielen deutlich ſiehet. Am Zopf erblickt man ein tiefes 


gedrehetes Nabelloch, welches bis in die innerſte letzte Windung hineingehet. Die 
Mundoͤfnung iſt an der gegen uͤber ſtehenden Seite ſehr weit, beym Zopf aber viel 


enger, und ſcheinet uͤberhaupt länger, als die ganze Schale zu ſeyn. Die Muͤn⸗ 


dungslippe iſt ſcharf, die Spindellippe oder der Gaumen iſt duͤnn, ragt aber nicht 
ſo gar weit hervor, und bedeckt auch nicht den ganzen Bauch, ſondern ziehet ſich 
unvermerkt in die Schale hinein. Inwendig iſt die Schale einfaͤrbig weiß, und 
nur gegen das Licht gehalten ſchimmern die äuſſern Farben ganz ſchwach hindurch. 
Der aͤuſſere Schmuck gleichet bald Punkten, bald Flecken, bald Wolken u. ſ. w. 
und iſt bald roth, bald braun, bald gemiſcht. Von der letztern Art iſt das gegen⸗ 
waͤrtige Beyſpiel; es iſt mit braunen und rothen Punkten bemahlt, und einzelne 
blaue Wolken vermehren die Schoͤnheit dieſes Stuͤcks. Da man die Kibitzeyer 
ungleich groͤßer, aber auch viel kleiner findet, ſo muß man von as ge e 
ſagen, daß er nur die Be Gebe e habe. | 


"TAB. VIII. Fig. 2. 


„ Buceinum Harpa, Linn. Gen. 323. 8 5 11 5 p. 1201. 
; Dieutſch: Die Davidsharfe. 
Franzoͤſiſch: Harpe. 

Hollaͤndiſch: De Davids Harp. 


Die Harfen erſcheinen in mancherley Abänderungen, von denen bereits 
verſchiedenes im erſten Theil bey Tab. IX, fig. 3. geſagt worden iſt. Man vers 
gleiche damit Th. II. Tab. XIX. fig. I. 2. um fi) von dieſem Unterſchiede 
wenigſtens einigermaſſen zu uͤberzeugen. Die gegenwärtige kleinere Art wird viels 
mahls uneigentlich die edle Harfe genennet, weil ſie ein vorzuͤglich reizendes Anſehen 
hat, ob man gleich den Harfen überhaupt ihre entſchiedene Vorzüge nicht abfpres 
chen kan. Die kleine edle Harfe hat indeſſen weit ſchmaͤlere oder duͤnnere Ribben, 
und auf dieſen feine, mehrere und viel ſchwaͤrzere Queerſtriche, als die abweichenden 
groͤßern Harfen zu haben pflegen. An den edlen Harfen hat der Rand der 
aͤuſſern Lippe keine Zaͤckchen, und dieſe fehlen unſerm Beiſpiel „da ſolches noch 
nicht ganz ausgewachſen iſt, ebenfalls, ſo wie auch die größern Zacken am Fuß der 
erſten Windung hier viel unmerklicher ſind. Daher zeigen alle Umſtaͤnde, daß dieſes 

az | 8 kleine 
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kleine niedliche Haͤrfchen keinesweges unter die edlen Harfen gehöͤret, auch mit nich⸗ 


ten als eine beſondere Abänderung betrachtet werden muͤße, ſo es wie viele Schriftitels 
ler beſonders angeführt haben. Das gegenwärtige Beiſpiel iſt zwiſchen den Rip⸗ 
pen roſenroth gefaͤrbt, und ſelbſt die gelblichen Rippen ſind da roſenroth, wo die 
ſchwarzen Queerſtriche ſind, gefleckt; und aus dieſer Urſache konnte mancher vers 
ve werben / unſerm Bepſpiele den Namen der edlen Harfe zuzueignen. 


; | "TAB, VII, | Fig, 3. 

Conus Textile, Linn. Gen. 319. ſp. 319. pag. 1171. 
| Deutſch: Das goldene Zeug. 

Franzöſiſch: Drap d' Or. 5 

lan: ‚Gouglankenfe- Rol. 


ee fogenannte goldne Zeug, del das Dray d'or⸗Horn erlcheinet in ber; 
aus vielen Abaͤnderungen. Wir haben davon Tab. J. fig. 1. 2. 3. bereits einige 
Beyſpiele geſehen, welche dennoch von dem gegenwaͤrtigen, als Abänderungen 


betrachtet, überaus merklich abweichen. Dem Bau nach kommt Tab. 1. fig. 2.3. 


dieſem hier am naͤheſten, allein der Zeichnung des Ruͤckens nach, weichen ſie von einan⸗ 
der gar merklich ab. Wan ſiehet hier nicht ſowohl herzfoͤrmige Figuren, als vielmehr 
ſolche, welche Winkelzuͤge bilden, die mehrentheils ſpitzig zulaufen. Drey gelb— 
braune, breite, doch unterbrochene Baͤnder, unter denen das oberſte das ſchmaͤlſte 
iſt, laufen uͤber den Ruͤcken binweg. Was dieſe Bänder, und fogar die ganze 
Zeichnung unterbricht, das iſt ein leerer Raum, der die ganze Schale herunter 
läuft, und aus dem weiſſen in das blauliche ſpielt. Sollte das Verletzung der 
Schale, ſollte das abgerieben ſeyn? Wir konnen es nicht ganz glauben; weil verſchie⸗ 
dene Winkelzuͤge unverſehrt in dieſes weißblauliche Feld hinein laufen, obgleich 
bekannt, daß die Farbe auf dem Ruͤcken des goldnen Zeuges ſo leicht aufgetragen 
iſt, daß ſie nur durch ein geringes Reiben zu verſchwinden pflegt. Viele andere 
Beiſpiele erproben dieſes mehrmalen. Indeſſen kan dieſe Gattung zu einer anſehn⸗ 


lichen Größe gelangen. 
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TAB Vill. Fig 4, 

Conus Spectrum, Linn. Gen. 319. ſp. 321. p. 1172. 

Deutſch: Das Geſpenſt. Die Geſpenſtertute. 

Franzoͤſiſch: Spectre. 

Hollaͤndiſch: Het Spookie. | 

Wenn es gleich anfänglich ziemlich weit hergeholt zu ſeyn ſcheinen möchte, ſich 

unter dieſen Kegeln und unter den Geſpenſtern einige Aehnlichkeit zugedenken, zu— 
mal da es nicht jedem Auge aufgegeben iſt, Geſpenſter zu ſehen, ſo hat doch das 
Rumphiſche Werk eine wahrſcheinliche Ableitung von dieſer Benennung gegeben. 
Er glaubt naͤmlich, daß die Figuren auf dem Ruͤcken dieſes Kegels, eine Aehnlichkeit 
mit den Geſpenſtern haben, die auf die Landcharten in der Wuͤſte Lop, an der weſtli— 
chen Seite von Ehina, pflegen gemacht zu werden. Dem ſey nun aber, wie ihm wolle: 


fo iſt doch fo viel richtig, daß viele ſogenannte Conchyliologen, den Namen Ge 


ſpenſtertute, immer weitlaͤuftiger nehmen, als Linne gethan hat. Sie verſtehen 
naͤmlich darunter eine jede Tute, die auf weiſſen oder gelblichen Grunde unregelmaͤßi— 
ge, flammichte oder andre ſenkrecht herablaufende Zeichnungen haben, bekuͤmmern ſich 
aber nicht um den eigentlichen Bau der Schale. Nach Linne aber muß die Grund— 
farbe blaufich ſeyn, auch braͤunliche Streiffen und Punkte haben. Solchemnach 
waͤre alſo der gegenwaͤrtige Kegel eine aͤchte Geſpenſtertute vom erſten Range denn 
ihre Grundfarbe iſt weiß, und die einzelnen, ſenkrecht herablaufenden, nnd auf vers 


ſchiedene Art gezeichnete Flammen, ſind gelbbraun. Sie ſcheinet zwar Queerſtreifen 


zu haben, und ob auch ſchon hier die zarten Punkte uͤberſehen worden, ſo zeichnet 
ſich unſer Beyſpiel dennoch zu den Geſpenſtern aus, angeſehen der Bau der Scha— 
le einigermaſſen ſchmal, der Wirbel zwar hervortretend, aber nicht ſpitzig iſt, die 
Windungen ſich durch zarte aber deutliche Einſchnitte von einander abſondern, und 
ebenfalls mit einzelnen Flammen bezeichnet, die an manchen Beyſpielen durch alle 
Windungen hindurch gehen, an dem gegenwaͤrtigen Beiſpiel aber an den oberſten 
Windungen, wegen der Anlage der Zeichnung, nicht koͤnnen geſehen werden. 


TAB, VIII. Fig. 5. 


Nerita Vitellus, Linn. Gen. 329. ſpec. 717. p. 1252. 
Deutſch: Der gelbe Eyerdotter. 
Franzoͤſiſch: Le Mamelon jeaune. 
Hollaͤndiſch: De geele Eyerdoyer. 
Schon im erſten Theile Tab. VII. fig. 2. iſt ein gelber Eyerdotter abgebildet 
und beſchrieben worden. Wiz koͤnnen daher bey der Beſchreibung der gegenwärtigen 
Figur 
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Figur deſto kuͤrzer ſeyn. Daß alle gelbe Eyerdottern etwas hervortretende Windun— 
gen, einen bauchichten etwas ovalen Bau, eine glatte Schale, einen tiefen Nabel, 
der an der Spindelſeite mit einer ſcharf anliegenden weiſſen Lefze oder Zunge beynahe 
halb gedeckt erſcheinet, und eine pomeranzengelbe Farbe, auch auf dieſer weiſſe Fle— 
cken oder Flammen haben, das iſt bekannt. Der Unterſchied mehrerer Beiſpiele 
| untereinander beſtehet daher in blofen Zufälligfeiten. Th. I. Tab. VII. fig. 2. hat 
| eine weit dunklere Farbe, als unfer gegenwärtige Dotter, und zwey Reihen weiſſe in das 
| gelbe ſpielende Flammen, und iſt auch ungleich größer. Dieſes hingegen hat eine hell; 

| gelbe Pomeranzenfarbe, und ſehr helle ſtrohgelbe runde Flecken, die auf einem dun⸗ 

kelorangefarbenen Bande ruhen, welches den ganzen Ruͤcken umgiebt. 


... re 
I . is 1. 


Turbo Olearius, Linn. Gen. 327. ſp. 62 1. p. 1235. 
Deutſch: Das Oelhorn, das Kannthorn, das Rieſenohr. 
Franzoͤſiſch: Grand Olearia. 

Holländifh: Het Reuzen-Oor. Het groene Knobbelhoorn, 


4 


Weil verſchiedene Schriftſteller geglaubt haben, was doch ſchwerlich erwieſen 
werden kan, daß ſich die Alten dieſer Hoͤrner bedienet haͤtten, damit Oel zu 
ſchoͤpfen, oder zu meſſen, fo hat man fie Oelhoͤrner oder Oelkruͤge genennet. 
Kannthoͤrner aber heiſſen ſie wegen den erhabenen Wulſten oder Kannten auf ih— 
ren erſten Windungen; ſo wie man ſie vielleicht darum Rieſenohren nennet, weil 
an der Seite der Mundoͤfnung nicht nur ein breiter um den Hals gebogener Wulſt 
bervorraget, der einige Aehnlichkeit mit einem Ohr hat, ſondern auch deswegen, 
weil die Mundoͤfnung rieſenartig groß iſt. So viel iſt gewiß, daß das Rieſen— 
ohr die größte Gattung, und daher der Rieſe unter den Mondſchnecken iſt, denn 
man hat Beyſpiele, die weit mehr als ſechzehn Zoll im Umfange haben. Die ge⸗ 
genwaͤrtige Zeichnung hat freilich keine Rieſengroͤße, und es gehoͤret eben kein groſ⸗ 
fer Kenner dazu, nach dieſer Zeichnung zu errathen, was dieſe Conchylie fen, aber 
doch auch nicht die geringſte Kenntniſſe in der Conchyliologie, wenn man aus dieſem 
| Horn eine Sturmhaube machen wollte. So klein indeſſen auch dieſe Zeichnung ges 
| rathen iſt, ſo zeigt fie doch die eigentlichen Kennzeichen der Oelkruͤge deutlich ge⸗ 
uug. Man ſiehet nämlich die erhabenen Wulſte auf der erſten Windung, deren 
gemeiniglich uͤber den Ruͤcken drey, welche . Runzeln find, unter denen der ober; 


ſte 
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ſte der ſtaͤrkſte, da dennoch von 5 Spindellefze bis zum Hals noch 55 vierter der 
aber auch der dickſte und ſtaͤrkſte iſt. Auf der zweyten Windung ſiehet man keine 
Wulſte mehr, ſondern nur breite Knoten, welche immer ſchwaͤcher werden, und 
ſich endlich gar verlieren. Die Mundofnung iſt rund, und an der Spindelſeite breit 
geſaumt, da hingegen die Lippe ſcharf erſcheinet. Das Horn hat zwar einen Na; 
bel, er iſt aber, nach der Größe des Gegenſtandes gerechnet, uͤberaus klein, und 
gar nicht tief. Sonſt iſt die Farbe der Oelkruͤge dunkel gruͤn; deſto ſchaͤtzbarer 
iſt das gegenwaͤrtige Beiſpiel, weil es, wenn der Mahler anders nicht geſchmeichelt 
bat, eine ſehr ſchoͤne gruͤne Farbe hat, welche hin und wieder durch Punkte und 
Flammen unterbrochen wird. Selbſt das braune ſchwarzgefleckte Band in der zwey— 
ten Windung, und die ſchwarzen Flecken auf gruͤnem Grunde, die faſt bis zur End⸗ 
ſpitze reichen, vermehren die entſchiedenen Schoͤnheiten dieſes Horns. 5 


FF 
Buceinum plicatum, Linn. Gen. 323. Sp. 444. 4. f. ſp. O. p. 1198. 


Deutſch: Die gefaltene Sturmhaube. 
Franzoͤſiſch: Casque marbré. | 
Hollaͤndiſch: Het geplooide of gemarmerde Kasket. 


Wir geſtehen es aufrichtig, daß um die eigentlichen wahren Linneiſchen Namen 
dieser Conchylie zu finden, deswegen mancher Zweifel eingeſchlichen, als vermiſch— 
ter die Linneiſchen Beziehungen ſowohl bey [p. 446. als ſp. 444. feinem Sy⸗ 
ſtem eigen zu ſeyn ſcheinen. Sehen wir die Mundoͤfnung an, ſo wie ſie hier vor 
uns liegt, fo iſt es beynahe die ganze Mundöfnung der ſogenannten rothen Sturm⸗ 
haube, oder des gluͤhenden Ofens, Buccinum rufum Linn. Man ſiehet die 
brennendrothe Farbe, die Lage und Beſchaffenheit der größern, einzeln ſtehenden Zaͤh⸗ 
ne der Muͤndungslippe, und der viel haͤufigern duͤnnern und laͤngern Zähne, der 
weit und durch das ganze Horn uͤbergeſchlagenen, und mit weiſſen Baͤndern bezeich⸗ 
neten Spindellefze, und kurz, hier fiehet man beynahe die ganze rothe Sturmhau⸗ 
be. Aber nun ſiehet man auf dem Ruͤcken auch nicht die geringſte Spur eines Kno⸗ 
tens, oder von den cingulis nodoſis interſtinctis nach Linne, die doch an klei⸗ 
nern, und viel juͤngern Beiſpielen, mehr als zu ſichtbar ſind. Man kan auf den Ge⸗ 
danken kommen, ob es auch wohl das Buccinum plicatum des Linne ſey. Allein 
ſeine Beſchreibung paßet nicht darauf, denn bey aller angeſtrengten Einbildungskraft, 
ſiehet man keine teſtam ſubplicatam decuflatim ſubſtriatam, und faſt alle Figu⸗ 
ren, darauf ſich Linne ſelbſt beruft, ſcheinen ſich nicht paßlich zu ergeben, ausge⸗ 
nommen die im Sebaiſchen Th. III. Tab. 73. fig. 10. obſchon fig. II. einen 

neuen 
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neuen Zweifel veranlaſſen koͤnnte, deren Mundoͤfnung eine andere Zeichnung darſtel— 
let. Im Linne finden wir dieſe Sturmhaube in Abſicht des uͤberflaͤchigen Baues, 


den der Rücken hat, keine Mundöfnung bezogen, und dennoch haben wir es gewa— 


get, das gegenwaͤrtige Beyſpiel ein Plicatum zu nennen; wem indeſſen dieſer 
Name nicht gefällt, der erwaͤhle dafür 9 fp. 446. 4. 


„ 
TAB. X. Fig. I, 


2 Murex Melongena. es Gen. 325. Sp. 547. p. 1220. 
Dieutſch: Die glatte Bettdecke, das Denen. 
Franzoͤſiſch: Coutis fans pointes 

Hollaͤndiſch: Het gladde Bedde - tyk. 


Die eigentlichen Bettzuͤgen, oder der eigentliche Murex Melongena des 
Linne haben auf ihrem Ruͤcken mehr oder weniger Reihen ſcharfer Zacken oder 
Stacheln, wie man an dem Beyſpiele im erſten Theile Tab. XVII, fig. F. erſe⸗ 
hen kan. Man findet aber auch andre Beyſpiele, deren Hauptbeu faſt eben ders 
ſelbige iſt; die eben dergleichen Streifen über den Ruͤcken hin haben, die eben 
den erſten Gedanken gaben, dergleichen Conchylien Bettdecken, oder Bettzuͤgen 


zu nennen, nur die Stacheln fehlen; und dieſe ſiehet man als junge unausgewach— 


ſene Beyſpiele von dem Murex Melongena an, und nennet ſie zum Unterſchiede 


glatte Bettzeuge. Von der Art iſt der gegenwaͤrtige Gegenſtand, welcher einen 


ganz glatten Ruͤcken hat, auſſer daß man nahe an der zweyten Windung eine Reihe 
ſchmaler, niedriger und ſtumpfer Dornen gewahr wird, die gleichwohl auch an an— 
dern Beyſpielen fehlen. Ueberhaupt hat dieſer Koͤrper viel eignes. Zwar nicht 


dem Bau nach, denn der iſt birnfoͤrmig, obgleich vorzuͤglich ſchmal, ſondern haupt— 


ſaͤchlich in Ruckſicht auf die Farbe. Der Ruͤcken hat auf ſtrohgelbem mattgefärbs 
tem Grunde, ein breites und ein ganz ſchmales aſchgraues, zwiſchen dieſem aber ein 
hellgelbes Band; der Zopf oder deſſen fünf bis ſechs Windungen find braun gefaͤrbt; 
jede Windung aber hat feine, die Laͤnge herablaufende Ribben. Die Spindelſeite 


des Munds iſt glatt und weiß. Der Mund ſelbſt iſt weiß, und ziemlich weit, und 


unter den voͤllig ausgewachſenen Beyſpielen finden ſich am ſelteſten ſolche, die, 


ſtatt einfacher, doppelte Reihen Dornen tragen. 


TAB. 
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IAB. X. Fig 2. 


Oſtrea varia, Linn. Gen. 313. ſp. 199. ſ. ſp. O. pag. 5 
Deutſch: Der getiegerte Mantel. 

Franzoͤſiſch: Peigne tigré. 

Hollaͤndiſch: De getygerte Mantel. 


Dieſer Mantel ſcheinet im Linne gänzlich zu fehlen, und ob er gleich mit 


andern von unſerm Werk einige Aehnlichkeit haben moͤgte, ſo betrift doch dieſelbe 
mehr den Umriß der runden Schale, und die Beſchaffenheit der Ohren, deren das ei— 
ne merklich kuͤrzer iſt, als das andre, als die eigentliche Beſchaffenheit der Schale. 
Man ſiehet aus der Zeichnung, daß dieſer Mantel eine Menge ſehr feiner Strahlen 
hat, die ſich in die dreyßig belauffen, die, wenn ſie ja erhöhet, und alſo keine blo— 
ſen Streifen ſind, doch ganz flach ſind. Die Grundfarbe iſt blau, gegen den Rand 
rings herum gruͤnlich, die Strahlen oder Rippen aber ſind viel dunkler. Das be— 
trift aber nur den untern, etwa den dritten Theil des ganzen Mantels. Das uͤbrige iſt 
auf das feinſte marmorirt. Man ſiehet namlich braune Wolken und Flammen, zwis 


ſchen blaͤulichen weißgeſtrahlten Schatten, welches dem Auge ein uͤberaus reizendes 


Vergnuͤgen erwecket. Uebrigens iſt der Umriß und die Oberfläche der Schale ganz 
e die Ohren aber haben feine Queerſtreifen. 


TAB. X. Fig. 3. 5 


gBuccinum decuſſatum, Lin. Gen, 323. 15 450. p. ak. 
Deutſch: Der Schuppenbezoar. 

Franzöſiſch: Casque ou Bezoar a Bourrelet ſtrie et truite. 
Hollaͤndiſch: De geſchabde Bezoar. 


Nach Linne muß Buceinum decuſſatum eine teſtam ſtriatam ae, 
und alfo feine Streifen, ſolchem nach gehörte das gegenwärtige Beiſpiel zu dieſer 
Gattung, denn die Streifen, die es hat, find deutlich genug. Allein in dem Mu- 


ſeo Reginae Ulricae, welches der eigentliche Commentar über fein Conchylienſh⸗ 


ſtem iſt, hat der Ritter ſeinen Begriff weiter ausgedehnt, und dem gegenwaͤrtigen 
Urſtand bey der Arcola ſp. 45 I. ſcheinlich gefuͤget. Und wir laſſen es gar wohl 


geſchehen, daß ihm das uͤberflaͤchige der Flecken dazu verleitet haben mag. Auſſer 
dieſen Streifen ſiehet man auf dem Ruͤcken vier Reihen wuͤrfelartiger, beregter les. 


cken, welche eine rothbraune Farbe haben. Dieſe Wuͤrfel haben auch einigen die 
Veranlaſſung zu der Benennung des Gartenbetchens gegeben, weil man ſich dieſel⸗ 
ben 
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ſelben wie Betten eines Luſtgartens gedacht. Wie der ſtarke, glatte, gefleckte 
und uͤbergeſchlagene Saum der Mundoͤfnung beſchaffen iſt, eben ſo ſiehet man ohn⸗ 
gefahr an der Seite des Nückens einen die Länge herablaufenden Wulſt, der nach vers 
ſchiedener Conchyliologen Orackelaͤhnlichen Meynung, der ehemalige Muͤndungsſaum 
ſoll geweſen ſeyn, ehe naͤmlich die Conchylie diejenige Größe erreichte, die fie jezo hat. 
Man findet aber dieſen Wulſt gerade nicht an allen Beyſpielen. Die hervortrettenden 
fünf Windungen ſind die Laͤnge herab geſtreift, oder vielmehr fein gefalten. Die Naſe 


iſt ſtark ausgeſchnitten, und ihre kurze Rinne zurück gebogen. Die Seite der Mundoͤf— 


nung wird in Pig. 4. vorgeſtellt. Der ſtarke uͤbergeſchlagene Lippenſaum hat vie⸗ 
le ribbenaͤhnliche Zaͤhne, die von dem Zopf bis an den Hals reichen; der Spin— 
delſaum iſt weit uͤber den Bauch hingelegt, gegen die Zopfſeite iſt er ſo duͤnne, daß 
die Wuͤrfel und die Streifen der Schale durchſchimmern. Hingegen iſt dieſer 
Saum von der Haͤlfte an bis an den Hals viel ſtaͤrker, und ebenfalls mit Zaͤhnen 
bewafnet. Innwendig iſt die Schnecke mehr braun als gelb. | 


ab x, ie 
Nerita Canrena, Linn. Gen. 329. fp.715. pag. 1251. 
Deutſch: Der bandirte Eyerdotter. 
Franzoͤſiſch: Mamelon fascie, ou l' Aile de Papillon. 
Hollaͤndiſch: De gebande Eyerdoyer. 


Der eigentlich bandirte Eyerdotter kommt in verſchiedenen Abaͤnderungen 
vor, die aber mehr das Zufaͤllige als das Weſentliche betreffen. Insgemein muß 
man ſich dieſe Nerite ſo gedenken, wie ſie in dieſem Werke Th. III. Tab. XV. 
fig. 4. und Tab. XX. fig. 4. abgebildet iſt, von welchen aber die gegenwärtige 
nur als eine Zeichnungsabaͤnderung abweicht. Das Weſentliche beſtehet bey allen, 
auſſer dem bauchichten Bau der erſten Windung, auf welcher noch drey bis vier fis 
tzen, die ſich in eine ſtumpfe Spitze endigen, in den drey oder vier Baͤndern, die 
uͤber der erſten Windung hinweglaufen, und in der Beſchaffenheit des Nabels. Die 
Baͤnder ſind mehrentheils halbmondfoͤrmig gefleckt, und da, die Grundfarbe hinzu— 
gerechnet, das Horn dadurch ſehr bunt, aber wuͤrklich ſchoͤn wird, ſo hat man die— 
fer Nerite in der neueſten Ausgabe des Argen ville den Namen des Papillionsfluͤgels 
gegeben. Wir haben zwar unter den Kegeln auch einen Papillionsfluͤgel, der auf 
Guinea faͤllt, allein wenn von Kegeln und von Neriten die Rede iſt, ſo iſt keine 
Verwirrung moͤglich. An unſerm Beiſpiele liegen auf einem gelbweiſſen Grunde 
drey weiſſe und dunkelgelb gefleckte Bänder, unter denen die zwey erſten die breites 
ſten find, und auf die zweyte Windung fortgehen. Die Mundöfnung iſt, wie bey 

Y allen 
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allen Reriten, halbmondfoͤrmig, bier aber ziemlich weit. Die Spindellefze liegt 
oben wie ein Wulſt am Bauche, und iſt weiß und glaͤnzend, nach dem Hals zu aber 
iſt er viel ſtaͤrker, hat hinter ſich einen tiefen Einſchnitt, und nun zwiſchen dieſen 
beyden Wulſten liegt der ſpiralfoͤrmig gewundene Nabel. Und ſo kan der Ritter 


von Linne dieſen Nabel Umbilicum gibbum bifidum nennen. Von den koͤni⸗ 


glich daͤniſchen Zuckerinſeln kommen diefe Neriten ziemlich haufig, von unſrer ber 
ſchriebenen aber kan man ſagen, daß ſie eben nicht zu allgemein ſey. Sie hat nur 


eine mittlere Größe, bey Altern Beyſpielen kommen dennoch viel größere zum 


Vorſchein. 


TAB. X. Fig. 6. 7. 


Voluta Iſpidula, Linn. Gen. 322. Sp. 400. a. P. 1188. 
Deutſch: Die blauen Tropfen. 

Franzoͤſiſch: Olive picotee de bleu. 

Hollaͤndiſch: De puntig getopte blauwe Droppel. 


Vorlaͤufig bemerken wir, daß man dieſen Cylinder auch unter Voluta oliva 
Linn. ſetzen kan. Wenigſtens bleibt man bey genauerer Betrachtung deſſelben zwei— 
felhaft, ob es Voluta Oliva, oder Ifpidula ſey? Da indeſſen dieſe Conchylie 
unr klein vorkommt, und in fo fern mit den Glimmerchens, die auch beſtaͤndig klein 
erſcheinen, eine nahe Verwandſchaft hat, ſo mag fie unter Voluta Iſpidula um 
deſto mehr ſtehen bleiben, als Linne gleiches Beyſpiel bey dieſer ſeiner Gattung 
aus dem Rumphiſchen Werk bezogen hat. Der walzenartige Bau dieſes Horns 
iſt, wenn man dieſe Zeichnung mit Originalen vergleicht, ein wenig bauchicht aus— 
gefallen, ſo wie die Windungen des Zobfes viel ſtaͤrker ausgekehlt find, als ſie'hier 
in der Zeichunng vorgeſtellt werden. In allen haben dieſe blauen Tropfen ſechs 
Windungen, welche ſpitzig hervorgehen. Bey der halbmondfoͤrmig ausgeſchnitte— 
nen Naſe gehet der Wulſt fort, welcher in der Gegend der Mündung drey ziemlich 
ſtarke Zähne hat, denen aber die Zeichnung nur einen unvollkommenen Wink giebt. 
Zwiſchen dieſen ſtaͤrkern Zähnen liegen ſchwaͤchere, und dieſe laufen die ganze 
Spindellefze hinauf. Die Muͤndungslippe iſt ungeſaͤumt, aber manchmal ſtaͤrker, 
manchmal ſchwächer, wie denn überhaupt ſich die Schale in Ruͤckſicht auf die Staͤr— 
ke nicht in allen Beyſpielen gleich, bey altern dicker, und bey juͤngern duͤnner iſt. 
Die Muͤndungslippe iſt weiß, hat aber in einiger Entfernung ſchwarzbraune Punk— 
te. Innwendig iſt aber die Farbe dunkelgelb oder gelbroth, oder oranienfaͤrbig. 


Alles dieſes bildet Fig. 7. deutlich vor, nur daß die Anzeige der Zaͤhne uͤberſehen 
worden 
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worden iſt. Die Seite des Ruͤckens, welche fir, 6. abgebildet iſt, zeigt eine Men⸗ 
ge kleiner dunkelbrauner, einzeln ſtehender Tropfen, die groͤßtentheils mit eis 
nem gelben Schatten verſehen ſind. Darum heißet auch dieſe Conchylie 
die blauen Tropfen. An andern Beyſpielen find fie größer, und oft zuſammen 
gefloßen. 


n r, 


Nerita Albumen. Linn. Gen. 329. ſpec. 718. p. 1251. 
Deutſch: Der platte Dotter mit Teſtikeln. 
Franzöſiſch: Teſticule. 

Hollaͤndiſch: De platte Doyer met het Klootje. 


W' hatten uns beynahe uͤberzeugt, daß dieſe Nerite die glaueina des Linne ſey, 
weil ſie umbilicum femiclaufum, und labium gibbum hat, nicht aber 
Albumen, weil hier kein umbilicus perforatus aequalis beſtimmet wird. Vitel- 
lus koͤnnte dieſes Beyſpiel auch nicht ſeyn; und weilen der von Linne aus dem 
Rumphiſchen Werk bezogene Gegenſtand mit oben angegebener Species verglichen 
worden, fo haben wir ihm gefolget, und unſer Beyſpiel mit Albumen benamet. 


Dieſe Nerite erſcheinet, in Ruͤckſicht auf ihren Bau, zuweilen etwas platt gedruͤckt, in den 


mehreſten Faͤllen aber, wie auch hier, mehr gewoͤlbt, und mit etwas hervorra— 
genden Windungen. Die Farbe empfiehlet zwar dieſe Conchylie gerade nicht, fie 
iſt bläulich, auf einem ſchwachgelben oft beynahe ganz weiſſen Grunde. Doch am 
Fuße der erſten Windung, und auf der zweyten Windung, ſtehet man ein gelbro— 


thes Band mit einer hellern N nfaßung, die bis in die Endſpitze fortlaͤuft; ſonſt 


aber iſt die Endſpitze blau, welche Farbe an manchen Beyſpielen ſchon an der 
zweyten Windung ihren Anf 701 nimmt. Die Schale iſt ſpiegelglatt und glaͤnzend, 
und ſcheinet gegen der Lippe runzlicht, welches nach der Einbildungskraft vieler Con— 
chyliologen von dem jährlichen a herkommen foll, wenn nämlich der Einwohner 
fein Haus vergrößern muß. Indeſſen haben wir zu viele gegründete Gegen; 
beweiſe, als daß wir dieſen Mei: ungen beypflichten koͤnnten, ja es wird allemahlen 
eine Wahrheit bleiben, daß ſich alle Ein-und „ nicht durch jährliche 
Anſaͤze, ſondern durch Ausdehnung vergroͤßern, daß fie aber eine Beſchaͤdigung ers 


gaͤnzen koͤnnen, daran zweifele ich fo wenig, als dieſes alle Erdchonchylien mehrmalen 


blicken laſſen. Die innere 8 te batte billig abgezeichnet werden ſollen, weil ſie 
vorzuͤglich merkwuͤrdig iſt. Die Lippe iſt ſcharf, ſchneidend, und ungeſäumt. 
9 2 Der 
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Der Spindelſaum hingegen iſt nur oberwaͤrts zu ſehen, dehnt ſich aber über den 
großen ofnen Nabel, der innwendig einige Runzeln hat, weg, deckt ihn wenigſtens 
halb zu, iſt in der Mitte durch einen Einſchnitt gleichſam in zwey Theile getrennt, 
und das gab eben die Gelegenheit zu der Benennung, die Linne dieſer Nerite gege⸗ 
ben hat. Dieſe ſchwuͤlichte Bedeckung des Nabels iſt braun. Innwendig iſt die 
Schale dunkelbraun, doch unten ganz 90 welches dem Horn ſcheinet eigen zu 


ſeyn. 
TAB xl. Fig. 2. 
Conus Imperialis, Linn. Gen. 319. Sp. 291. p. 1165. 
Deutſch: Das Kronenhorn, die Kaiſer- oder Reichskrone. 
Franzoͤſiſch: Couronne I’ imperiale. 
Hollaͤndiſch: Het Kronnhoorn, de Kroon - Toot. 


Das Kronhorn wurde ehedem unter die erſten Rangſtuͤcke einer guten Con⸗ 
chylienſammlung gerechnet, fo wie es auch zu einer anſehnlichen Größe gelangen 
kan, welche die Groͤße des hier abgebildeten Stuͤcks weit uͤberſteigt. Der Haupt— 
bau iſt ſich bey allen gleich, die zufälligen Zeichnungen aber ſind auf mancherley 
Art unterſchieden. Wir bleiben aber billig blos bey dem gegenwaͤrtigen Beiſpiele 
ſtehen. Der obere Theil, oder der Wirbel, ob er gleich aus ſechs bis acht Win— 
dungen beſtehet, iſt gleichwohl ſo flach, daß man die Conchylie ſicher auf den Kopf 
ſtellen kan, ohne zu befuͤrchten, daß ſie umfalle. Der aͤuſſere Rand der erſten Win— 
dung hat ſtumpfe Zacken, in einem regelmaͤßigen Abſtande, und dergleichen Zacken 
befinden ſich auch auf den folgenden Windungen, die aber immer ſchwaͤcher werden, 
und ſich endlich gar verlieren. Dieſer ausgezackte Wirbel gab die erſte Veranlaſ⸗ 
ſung dazu, dieſe Conchylie das Kronhorn zu nennen, die ſonſt auch, um ihrer ent— 
ſchiedenen Schönheiten willen, die Reichs- oder Kayſerkrone genennt wird. Auf 
einem weiſſen Grunde hat dieſer Wirbel braune Flecken und Wolken. Vorzuͤglich 
ſchön aber iſt die Zeichnung der Schale ſelbſt. Was zu erſt in die Augen fällt, das 
find die beyden braunen Baͤnder, unter denen doch das gegen den Hals ungleich, 
ſchmaͤler iſt, als das andere, welches noch dazu durch hellere Flammen und Wol— 
ken unterbrochen wird. Auf der ganzen Schale erblicket man regelmaͤßig ſtehende 
Linien von Strichen und Punkten, welche uͤber den Ruͤcken hinweglaufen, wovon die 
eine Reihe immer gelb, die andre aber braun iſt. Sie laufen ſogar durch die brei— 
tern Baͤnder hindurch, und da ſie auf ſchneeweiſſen glaͤnzenden Grunde liegen, ſo ma— 
chen ſie das ſchoͤnſte Gemaͤlde. Nur Schade, daß man ſo wenige Beyſpiele ohne alle 
Verlezung findet, wenigſtens iſt der bet mehreutheils ausgebleicht, oder ſonſt 

beſchaͤ⸗ 
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befchädigt, das vermuthlich von der Reinmachung kommen kan, da dieſes Beyſpiel 
nie anders als dick beſezt mit weiſſer Seecoralle gefunden wird. Die Mundoͤf— 
uung iſt enge, und die Mündungslippe ſcharf und ſchneidend. 


TAB. XI. Fig. 3. 
Conus betulinus, Linn. Gen. 319. ſpec. 308. p. 1169. 


Deutſch: Der gelbe Butterweck. 
Franzoͤſiſch: Tinne de Beurre. 
Hollaͤndiſch: De Geele Boter-Toot. 


Obgleich die Benennung eines Tigers dieſen wuͤrklich getigerten Kegel 
fehr gut bezeichnet, fo iſt es doch zu befürchten, daß bey manchen deſern zwiſchen 
dieſem und dem Conus litteratus, davon in dieſem Werke Th. J. Tab. XVI. 
fig. I. &c. verſchiedene Zeichnungen vorkommen, leicht eine Verwechſelung entſtehen 
koͤnne. Doch iſt dieſe Benennung minder ertraͤglicher, als der Name der Butter— 
wecken, bey dem man ſich eigentlich an dasjenige zu erinnern ee im vorbeyge— 
hen davon bey Tab. VII. fig. I. dieſes Theils iſt geſagt worden. Man hat die— 
ſen gelben Butterwecken von a recht anſehnlichen Größe, gegen welcher dem ge; 
genwaͤrtigen Beyſpiel kaum die mittlere Groͤße eingeraͤumt werden kan. Unterdeſ— 
ſen hat es ſeine wahren Schoͤnheiten. Die Grundfarbe iſt gelb, und auf dieſem 
Grunde liegen viele weiſſe, ſchwarzgefleckte Bänder in der regelmaͤßigſten Ordnung, 
bis zu dem Wirbel. Dieſer Wirbel ragt hervor, wie ein breiter kurzer Kegel, und 
iſt ſchwarzbraun gefleckt, dergleichen Flecken und Flammen ſich auch am Halſe der 
erſten Windung finden, welche wegen ihrer Groͤße vorzuͤglich in die Augen fallen. 
Die beyden, die Laͤnge herablaufenden, und roͤthlich gefärbten Naͤthen, gehören nicht 
zur Conchylie ſelbſt, ſondern ſie ſind Ueberbleibſel und Merkmale von einer ehedem 
erlittenen Beſchaͤdigung, die der Bewohner wieder ausbeſſern mußte. Wenigſtens 
bezeuget das Rumphiſche Werk, daß man dieſen an ſich ſchon ſeltenen Kegel 
mehrmalen als von Riſſen und Naͤthen entſtellet antreffe. Die Schale iſt beſon— 
ders an jungen Beyſpielen ganz glatt, und nur an der Naſe gerunzelt. Der Bau 
iſt etwas bauchicht, gleichſam das Mittel zwiſchen bauchicht und ſchmal, und die en⸗ 


6 ge Mundöfnung zeigt ſich ſelten anders als weiß. 
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TAB, AL I 45% 


Murex Scorpio, Linn. Gen. 325. ſp. 524. p. 1215. 
Deutſch: Der kleine Scorpion, der Kroͤtenfuß, das Gerippe. 
Franzöſiſch: Pattes de Crapaud. 

Holländiſch: Het Doodje. 


Man wird es wohl kaum errathen koͤnnen, was die nähere Veranlaſſung 
möchte gegeben haben, dieſe Conchylie mit Scorpionen und Kroͤtenfuͤßen, 
Doodiens, zu vergleichen, allein das Numphtſche Werk glaubte an den langen, 
am Rande der aͤuſſern Lippe hervortrettenden Zacken Scorpionfuͤße zu erblicken, die 
ſich andere als Kroͤtenfüße gedachten, und welchen Gegenſtand ſich nachhero die 
Niederlaͤnder als ein Todengerippe vorgeſtellt baben. Indeſſen haben wir doch das 
durch Namen fuͤr dieſe zwar kleine, aber auch ſeltene Conchylie. Dem Hauptbau 
nach findet man dieſe Scörptonen ſich allemal gleich, nur Nebenumſtaͤnde und die 
Farbe, die bald braun, bald weiß, bald ſchwarz iſt, unterſcheidet fie von einan⸗ 
der. Die Farbe der gegenwaͤrtigen, von beyden Seiten abgebildeten, tft dunkel⸗ 
braun. Die Scorpionen laſſen alle nur vier Windungen blicken. Auf der erſten 
findet man nach Linne Anzeige vier blaͤtterichte Wulſte, da dennoch derſelben alle— 
mal ſechs gezehlet werden, die bisweilen eine einzige, bisweilen zwey Reyhen Zacken has 
ben, und zuweilen blaͤtterreicher, zuweilen weniger blättericht ſind. Die zweyte Windung 
ſzet fo ſtark von der erſten Windung ab, daß man faſt glauben ſollte, fie gehoͤre gar nicht 
zum Horn, und ſey nur zufaͤllig auf daſſelbe gersthen, die dritte und vierte Win⸗ 
dung aber it klein und tach gewunden. Voczuͤglich lang find die Zacken, die ſich in 
der Nahe der Mundoͤfnung befiaden, oben breit, bald platt, bald ausgeſchnitten, 
und innwendig hohl. An jungen Beyſpielen ſind ſie kaum ſichtbar, ſie entwickeln 
ſich erſt nach und nach, vermittelſt dem Ausdehnungswachsthum, und keineswegs 
durch Anſäze, die der Einwohner bey allen Gattungen der ſo ſtark gezackten Pur⸗ 
purhörner niemalen nicht zu verfertigen vermag. Die Mundoͤfnung iſt, wie man 
an Fig. 5. fichet, kugelrund, die aͤuſſere Lippe hat innwendig ſtarke Kerben, 
aus ihr gehet ein ziemlich langer, breiter, aber ſehr enger Kanal aus, an wel— 
chem man die mehreſten Zacken gewahr wird. Da man in der Leerſiſchen 
Auction ein vorzüglich ſchöͤnes Stuͤck dieſer Art mit ein und ſechzig hollaͤndiſchen 
Gulden bezahlte, fo kan man auf die Seltenheit und den Werth der Scorpionen 
nun ſelbſt einen Schluß machen. 


TAB. 
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TAB, XII. Fig. I. 2. 
Voluta Oliva, Linn. Gen. 322. ſp, 399. & C. p. 1188. 
Deutſch: Die Olive, die gruͤne Sathurolle. 


| Franzoͤſiſch: Moirée. 
5 Hollaͤndiſch: De groene Satyne Dadel. 


u den Porphyrwalzen, Die überhaupt unter den Cylindern, in Ruͤckſicht ihrer 
Groͤße und Farbenzeichnung den Vorgang verdienen, duͤrften ſich viele vor 
leiten laſſen, die gegenwaͤrtige, auf beyden Seiten abgebildete, zu zählen. Ob 
j man nun bey der Porphyrwalze, welche im erſten Theil, Tab. XV. fig. 1. bes 
| ſchrieben worden, auf ihre vorzuͤgliche Schoͤnheit ſahe, da es bekannt, in wel⸗ 
chem Anſehen der Porphir bey den Alten ſtund? oder ob man nur dabey auf ihr 
buntes Oberkleid ſahe? das koͤnnen die Woͤrterfechter entſcheiden. Den Namen 
Satynrolle, welchen unſer Beiſpiel hat, traͤgt ſie von einer Art bunter Zeuge, 
die in Holland den Namen Satyne fuͤhren. Das gegenwaͤrtige Beyſpiel hat ei— 
nen ziemlich breiten, ſchmuzig gelben Lippenſaum, und von dieſer Farbe iſt der Hals 
der erſten Windung, und der ganze hervorragende Wirbel. Auf dem Ruͤcken ſiehet 
man auf einem gelblichgruͤnen Grunde olivenfaͤrbige Linien und Punkte in man cher— 
ley Richtungen. Am ausgeſchnittenen Halſe befindet ſich eine ſtarke, gleichſam in 
zwey Theile getrennte Schwuͤle, welche nach der Mundoͤfnung zu, uͤber den Na⸗ 
cken, viel breiter wird, ſie iſt allda hellbraun dunkler ſchattirt/ wird aber an 
| che viel heller, und ke bey dem Zopf gleichfam nur ein braunes Band. Die 
| Mundoͤfnung iſt bey allen Beyſpielen der hier . aſchfaͤrbigweis. 


| TAR XII. Fig, 3. 


Conus litteratus, Linn. Gen. 319. ſpec. 292. 4. ſ. ſp. o. 
We Deutſch: Das italiaͤniſche Eſtrich, der moſaiſche Flu 
Franzöſiſch: Pavé d' Italie ou Molaique. 
Hollaͤndiſch: De Italiaanfche VIoer. 


P. 1 Ba 
Ar 


Die ziegel⸗ oder carmoiſinrothen, viereckigten, laͤngere oder kuͤrzere Flecken 
auf ganz weiſſem glänzenden Grunde, hat man ſich ohne Zweifel mit einem mit Back— 


ſteinen ausgelegten, oder mit moſaiſcher Arbeit geſchmuͤckten 9 1 ähnlich ge⸗ 
| RN, dacht, 
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dacht, und daher dieſer Conchylie die angefuͤhrten Namen gegeben. An dem ge⸗ 
genwärtigen Beyſpiele find dieſe Flecken vorzuͤglich lang und ſchmal. Man hat auch 
andere, wo dieſe Flecken hin und wieder ſo dicht und ſo regelmaͤßig an einander 
ſtoßen, daß ſie gegen den Hals und Zopf mehr oder wenigere Baͤnder bilden. So 
lang und ſchmal ſind an den gewohnlichen Beyſpielen dieſer Art dieſe Flecken nicht, 
und man hat ſie daher ſchlechterdings als bloße Spielarten einer und eben derſelben 
Gattung, die im Linne fehlet, zu betrachten. Nicht nur dieſe und mehrere Gat— 
tungen der Kegel hat Linne uͤbergangen, ſondern auch noch eine weit größere Ans 
zahl von Gattungen anderer Geſchlechter, hat ſelbſt die Geſchlechter zu ſehr ein⸗ 
geſchraͤnket, und es ſind und bleiben allemal unaufloͤsliche Raͤthſel, Gattungen, 
die er nicht bezogen, mit feinen fo kurzen Kennzeichen zu vereinigen. Das gegens 
waͤrtige Beyſpiel hat auſſerdem noch dieſes mit der moſaiſchen Flur gemein, daß 
die Naſe, oder der Ausgang der Conchylie, blaͤulich, und daß der Wirbel, der 
ebenfalls wie ihr Ruͤcken gefaͤrbt iſt, flach erſcheinet, und nur im Mittelpunkte eine 
allmaͤhlig in die Hoͤhe ſteigende Spitze hat. Die Naſe iſt gerunzelt, ſonſt aber 
iſt die ganze Conchylie glatt, und, der Grundfarbe nach betrachtet, von Auſſen 
und von Innen ganz weiß. 


TAB. XII. Fig. 4. 5. 


Voluta Oliva, Linn. Gen. 322. ſpec. 399. . ſ. ſp. o. p. 1188. 


Deutſch: Der dicke Schlauch, uneigen: der graue Waldeſel. 
Franzoͤſiſch: Olive de Vaſe. 


Hollaͤndiſch: De dikke Sluyk-Dadel. 


Dieſer Waldeſel ver miſchte ſich zwar unter die gemeinen Datteln von Linne, 
allein ſein ganz eigner Bau und ſeine Farbenmiſchung gehen in aller Ruͤckſicht von allen 
bekannten Datteln ab. Er hat eine vorzuͤglich baͤuchige Form, und gleichwohl in den 
mehreſten Beiſpielen eine ſcharf hervor trettende Endſpitze, und das kommt daher, 
daß gewiſſermaſſen nur der Mittelpunkt feiner erſten Windung aufgeblaſen iſt. Er 
hat überhaupt nur in allen ſechs Windungen, die durch eine ſchmale Hohlkehle, 
oder vielmehr durch einen tiefen oder engen Einſchnitt, von einander abgeſondert 
ſind. Die Farbe des Ruͤckens, die ſonſt auf mancherley Art erſcheinet, iſt hier 
graulicht, mit durchſchimmernder blaͤulicher Farbe, welche ſich bald in geraden, 
bald in Zickzacklinien, am Fuß der Windung aber in einem dunklern Bande zeigt. 
Am Halſe ſiehet man eine breite Schwiele, die ſich ganz ſichtbar in zwey Theile ab⸗ 
theilt, unter welchen der unterſte Theil erhabener iſt, als der obere, und dieſe 
breite Schwiele iſt auf ſchoͤn gelbem Grunde braun mit blaͤulichen Schatten gefleckt, 

und 
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und das mag wohl Gelegenheit gegeben haben, dieſen Cylinder den Waldeſel zu 
nennen, und ihn alſo mit dem bekannten Zebra von dem Voͤrgebuͤrge der guten 
Hofnung ſehr unſchicklich zu vergleichen. Auf dem Bauche iſt dieſe Schwuͤle ungleich 
breiter, wie man aus Fig. 5. ſehen kan, aber da ſiehet man auch, daß unten an der 
Spindellippe eine neue, wie Fleiſch gefaͤrbte, gefaltete oder vielmehr gezaͤhnte Schwuͤle 
entſtehet, ſo wie ſich eine breite ausgeſchweifte Lippe an den ganzen Bauch gelegt hat, 
die uͤberaus ſtark, gegen den Wulſt aber, wo die Muͤndungslippe einen tiefen Eins 
ſchnitt hat, am dickſten iſt, eine ſtrohgelbe Farbe hat, und ſich ziemlich lang ausdehnet. 
Dieß macht es, daß jede der Windungen unten gelb, in der Folge aber weiß, und 
oben mit der Farbe des Ruͤckens bemahlt iſt, und durch dieſe Abwechslung der 
Farben dem Horn ein wuͤrklich unſchuldiges, in der That aber ein ſchoͤn ge— 
ſchmuͤcktes Kleid angezogen hat. Die Mundoͤfnung iſt indeſſen ganz enge, wird 
aber immer weiter. Der Rand der Mundoͤfnung iſt ſcharf, und caſtanienbraun 
gefaͤrbt, das übrige der Mundoͤfnung iſt gelblich weiß gefärbt, und hat einen aus 
ſerordentlichen Glanz, fo wie das ſchoͤnſte Porcellan. Wird das Kleid dieſer Con— 
chylie abgezogen, ſo zeiget ſie ein braunes Kleid, das mit weiſſen Strichen oder 
Punkten vermenget iſt, und wodurch manche Ungeuͤbte verfuͤhrt werden, eine andre 
Gattung aus ihr zu machen. 


— —T—ꝛ 
TAB. XIII. Fig. I. 


Serpula lumbricalis, Linn. Gen. 333. fp. 80 1. p. 1266. 
Deutſch: Die Hornſchlange, der Windelbohrer, 
Franzoͤſiſch: Vilebrequin, Solen Serpent. 

Hollaͤndiſch: Het Hornflangetje. 


Mon darf ſeine Einbildungskraft wahrhaftig nicht lange anſtrengen, wenn man 
die Urſachen finden will, warum man dieſes Seewurmgehaͤuße um ſeiner 
Kruͤmmungen, und um der ſo regelmaͤßig gekruͤmmten und gewundenen Endſpitze 
willen, bald mit einer Schlange, bald mit einem Bohrer verglichen, und es befons 
ders wegen ſeiner braunen Farbe die Hornſchlange genannt hat. Dieſe braune 
Farbe iſt indeſſen dieſer Hornſchlange nicht allemal eigen, denn man findet ſie nicht 
ſelten weißgrau, doch iſt ſie in dieſem Falle wenigſtens inwendig hornfaͤrbig und 
glaͤnzend. 

Man iſt es an den Wurmgehaͤußen, naͤmlich an denen, die Linne Serpula 
nennet, 9 gewohnt, zu ſehen, daß ſie ganz verſchieden, und eigentlich zu reden, 

’ unor⸗ 
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unordentlich gedrehet und gewunden ſind. Man wird daher auch nicht leicht zwey 
Beyſpiele einer Gattung antreffen, die ſich voͤllig gleich waͤren. So iſts bey der 
Hornſchlange. Die Drehungen und Biegungen des laͤngern Theils, ſind bald 
mehr, bald weniger, bald flach, bald ſtaͤrker gedreht, eingebogen oder gewunden; 
aber dieſer Theil iſt allemal lang geſtreckt, obgleich auf mancherley Weiſe gekruͤmmt 
oder gebogen. Die Zopfſpitze iſt an unverlezten Beyſpielen allemal regelmaͤßig ge— 
wunden, wie eine Schraube, doch ſtehen dieſe Windungen, wie an dem gegenwaͤr— 
tigen Beyſpiele, zuweilen weiter auseinander, zuweilen aber auch enger beyſammen. 
Wenn man im letzten Falle eine ſolche Zopfſpitze fuͤr ſich betrachtet, ſo ſollte man 
glauben, man habe das regelmaͤßigſte Schraubenhorn vor ſich. Von auſſen iſt die 
Hornſchlange queer hindurch fein geſtreift, doch ragen ein, zuweilen auch mehrere 
Streifen ſtaͤrker hervor, und dieſe gehen anf die Zopfſpitze fort, und machen, daß 
dieſe Endſpitze mit Queerſtreifen regelmäßig unwunden iſt. Der Umfang der Horns 
ſchlange iſt zuweilen faſt ganz rund, allemal aber uneben, manchmalen aber auch et— 
was breitgedruͤckt. Ihre Länge iſt ſehr verſchieden. Man hat fie größer, als das 
gegenwärtige Beyſpiel iſt, aber auch kleiner, und findet fie öfters abgebrochen, als 
vollſtaͤndig. Innwendig find. fie durchgaͤngig hohl, und völlig rund, glatt und 
glaͤnzend, weiß, braun oder violet gefärbt. Sie hängen ſich gern an andre Kör— 
per an, pflegen ſich aber auch oft in ganz große Maſſen unter ſich ſelbſt zu verbin— 
den, die fo durcheinander gedrehet find, daß man kaum errathen kan, wie viel 
einzelne Hornſchlangen auf einem Klumpen bey einander ſitzen, wenn man nicht die 
gewundenen Endſpitzen, die wie kleine e hervorragen, zehlen koͤnnte. 


5 7 
TAB. XIII. Fig. 2. 3. 
Yoluta Turbinellus. Linn. Gen. 322. ſpec. 430. P p. 1195. 
Deutſch: Die Schweizerhoſe. i 
Franzoͤſiſch: Culotte de Suiſſe. 
Hollaͤndiſch: De Suitzerfe Brock, 
War es bey der zweyten Tafel Fig. 3. zweifelhaft, ob Voluta turbi- 


nellus, oder Murex mancinella abgebildet ſey: ſo koͤnnen wir hier, da zugleich 


die Seite der Mundöfnung abgebildet iſt, deſto gewiſſer ſeyn, ob gleich auch hier 
die vier Zaͤhne ſo dunkel abgebildet ſind, daß ſie blos der Kenner ſiehet. Da wir 
die oben angeführte Figur deutlich beſchrieben haben, fo bleiben wir hier nur bey 
dem ſtehen, wodurch ſich die gegenwaͤrtige Gattung von jener unterſchͤidet. Man 
ſiehet nämlich einen kuͤrzern, bauchichtern und mehr gedruͤckten Bau, mehrere, ſpitzi⸗ 
gere, in regelmaͤßigen Reihen ſtehende Stacheln, eine weit regelmaͤßigere, hervorragende 

Spitze, 
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Spitze, und eine ganz verſchiedene Farbe. Der Grund derſelben iſt braun, mit 
aſchfaͤrbigweiß vermiſcht, welches beſonders an den Stacheln einen ſchoͤnen Kontraſt 
verurſacht. Die enge und lange Muͤndung hat blos eine blaue Einfaſſung, und 
hier würden fich die vier weiſſen Zähne auf der Spindelſeite ganz vortreflich ausge, 
nommen haben, wenn fie der Mahler und! Kupferſtecher, und die Beſchreibung der 
erſten Herausgabe nicht uͤberſehen haͤtten. Unverzeihlich iſt es, daß das Linneiſche 
Syſtem die Beziehungen von Turbinellus und Ceramica verwechſelt hat, wo— 
durch ſich viele ſogenannte een ſo . verirret haben. 


TAB. XIII. Die. A, 


Helix Cornea, Linn. Gen. 328. Sp. 671. 4. ſ. ſp, O. p. 1244. 
Deutſch: Das braune Poſthoͤrnchen. 

Franzoͤſiſch: Cornet de Poſtillon brune. 

Hollaͤndiſch: Het bruine Pofthoorntje. 


Der Augenpunkt, aus welchem dieſes Poſthoͤrnchen gezeichnet werden koͤnn— 
te, muß leichtlich in eine uͤbereilende Verwirrung bringen, dieſen Gegenſtand links 
gewunden zu beſtimmen, ſo bald wir aber unſer Beyſpiel drehen, und den breite— 
ſten Theil der aͤuſſern Windung gerade gegen uns halten, ſo ſehen wir auf das deut— 
lichſte, daß alle Windungen von der linken Hand zur rechten gehen, mithin daß 
alle von Linne bey Spec. 674. bezogene Figuren, geſetzt fie wären links umwun⸗ 
den, auf gleiche Weiſe muͤſſen betrachtet werden. Dieſe Gruͤnde, mehrer nicht zu 


gedenken, haben demnach unſer Beyſpiel zu der obbenannten Gattung, ſtatt zu der 


Helix Cornu Arietis angraͤnzend gemacht; hätte Linne aber feinem Syſtem 
auch feine beynahe ähnliche Figuren gegoͤnnet, welche im Seba III. t. 39. f. IL, 
t. 40. f. 51. 54. 63. 67. &c.; Gualt. t. 3. f. C. F. Gꝰ M? N?, t. 28. 
AA, Lilter t. 75. f. F.; Argenst 27. f. 21, die erſte t. 28. f. 3. ges 
ſehen worden, ſo wuͤrde unſer Beyſpiel gewißlich ſeine eigene Gattung gefunden ha— 
ben; und wir laſſen beregte Beziehungen entſcheiden, ob der Urſtand unſerer Abbil— 
dung eine Erd- oder Fluß- oder Seeconchylie ſey? Dieſe unſere Conchylie iſt nicht 
von der Nabel- ſondern von der gegen überſtehenden Seite gezeichnet, und die bes 
rumlaufende Linie iſt kein Baͤndchen, ſondern ein Naturfehler, den unſer Hoͤrn— 
chen in der zarteſten noch weich geweſenen Jugend erlitten, der, vermittelſt allen 
Conchylien eigenen Vergroͤßerungsausdehnung, fortgewachſen, und in dieſem Zu— 
ſtande geblieben; hätte ſich aber unſer Hörnchen durch neue Anfäze vergroͤſſern muͤſ— 
ſen, ſo wuͤrde der gedachte Naturfehler bereits bey der erſten Anſezung aufgehoͤrt 
haben, mithin waͤre derſelbe bey den ſolgenden nicht mehr zu bemerken geweſen. 

32 Unſer 
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Unſer Beyſpiel hat mit den ähnlichen fünf bis ſechs Windungen, und ſelbige ers 
ſcheinen gleichſam etwas groͤßer. Alle Windungen ſind nicht ganz rund, ſondern 
ovalweiſe gewoͤlbartig plat gerundet, oder ein wenig gedruckt, daher hat auch die Lip— 
pe der Mundoͤfnung eine ſchraͤge ovale Richtung. Auf der einen Seite iſt unſer 
Hoͤrnchen beynahe platt, ſtatt vertieft, auf der andern Seite muß es aber tief ge— 
nabelt ſeyn. Die Schnecke iſt platt, und die Queerſtreifen weiß, auf einem hel— 
lern Grunde braun gewoͤlkt. Das wenige weiſſe, das man zugleich erblicket, rech— 
net ſich zu den erhoͤhenden Schattenzuͤgen des Mahlers. Vielleicht gehoͤret dieſe 
Farbe noch zu dem erſten Ueberrock unſers Hoͤrnchens, der, wenn er waͤre abgezo— 
gen worden, eine vermuthlich weit ſchoͤnere Farbenzeichnung wuͤrde haben blicken 
laſſen. 


CFF 
Nerita Canrena, Linn. Gen. 329. ſp. 715. . p. 1251. 
Deutſch: Der geſtreifte oder geflammte Eyerdotter. 
Franzoͤſiſch: Mamelon tachete, 
Hollaͤndiſch: De geſtreepde Eyerdoyer. 


Wie dieſes Horn in der erſten Herausgabe mit der vorhergehenden verglichen, 
und beyden ein geringer Unterſchied beygeleget worden, das können wir in Wahr; 
heit nicht begreiffen. Man darf nur halbe Augen und halbe Kenntniſſe in der Con⸗ 
chyliologie haben, um zu ſehen, daß jene Helix dieſe Nerita nach Linne, jene um 
den Mittelpunct herum, dieſe aber bauchigt, und in die Hohe gewunden ſey. 

Daß wir hier eine Nerite vor uns ſehen, das iſt gar keinem Zweifel unter⸗ 
worfen, waͤre aber dieſer Koͤrper vor der Seite der Mundoͤfnung vorgeſtellet, ſo 
ließe ſich von der Beſchaffenheit des Nabels vielleicht ein ſichrer Schluß auf die Gats 
tung machen, die man hier annehmen muß. Indeſſen finden wir unter dieſer Zeichs 
nung und unter Gualtieri Index tab. 67. fig. X. eine ſo große Aehnlichkeit, daß 
wir nicht irren, wenn wir behaupten, hier ſey eine Abaͤnderung von Nerita canrena, 
die man den geflammten Everdotter nennen koͤnnte. In der That find auch die 
braunrothen Flammen das einzige Merkwuͤrdige an dieſem Beyſpiele, da wir uns in 
Ruͤckſicht auf den aͤuſſern Bau dieſer Nerite auf die Beſchreibung von Tab. X. 
fig. 5. berufen können. Dieſe Flammen liegen auf weiſſem Grunde, und laufen 
zwey, auch drey neben einander die Laͤnge herunter, ſie ſind bisweilen zuſammen ge— 
floſſen, mehrentheils aber getrennt, und unten lauft ein helleres Band über das 
Horn hinweg, an dem die Farbe der Flammen matt it. 


TAB. 
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TAB, XIII. Fig. 6. 7. 
Murex Rana, Linn. Gen. 325. ſp. 527. p. 12 16. 
Deutſch: Die gedruckte Kroͤte; die franzoͤſiſche Beuteltaſche. 
Franzoͤſiſch: Crapaud, ou Racrocheuſe. 
Hollaͤndiſch: De geknobbelte of gedoornte Pad. 


Die ſogenannten Kroͤten, bey deren Anblick man alle Kraͤfte ſeiner Einbil— 
dungskraft anſtrengen muß, wenn man unter ihnen und einer Kroͤte, oder, nach 
Linne, einem Froſche, einige Aehnlichkeit finden will, haben bald ſehr lange, bald 
aber auch ungleich kuͤrzere Stacheln, und bisweilen ſogar bloſe Knoten, welche leztere 
dennoch eine beſondere Gattung bezeichnen, darneben auch andere breit gezackte. Jene 
nennet man Kroͤten mit langen, dieſe mit kurzen Stacheln, und zu den letzten gehoͤret 
das hier auf beyden Seiten vorgeſtellte Beyſpiel. Sie haben einen überaus gedruckten 
Bau, ſind alſo gar nicht bauchicht, ſondern ziemlich flach. Auf ihrer erſten Win— 
dung haben fie zwey, auch, wie zum Beweiß bey Fig. 6. drey Reihen ſpitzige Kno— 
ten, unter denen die Knoten der oberſten Reihe am ſtaͤrkſten und ſchaͤrfſten ſind, 
nicht zu gedenken, daß zwiſchen denen Knoten beyder folgender Reihen braune 
Punkte ſtehen; auf den folgenden ſechs bis ſieben Windungen aber zeigt ſich nur 
eine Reihe ſolcher ſpitzigen Knoͤtchens, welche immer ſchwaͤcher werden, und end— 
lich gar verſchwinden. Zwiſchen dieſen Knotenreihen liegen lauter fein gekoͤrnte 
Queerſtreifen bis zur Endſpitze dicht nebeneinander, die aber hier in der Abbildung 
ſehr dunkel und unzuverlaͤßig vorgeſtellt werden. Auf beyden Seiten ſiehet man 
Leiſten oder Klammern durch die ganze Schale hindurch laufen, die beſonders an 
der erſten Windung einige ſtarke Stacheln haben. Die Mundoͤfnung Fig. 7. iſt 
oval. Die Muͤndungslippe hat einen uͤbergeſchlagenen Saum, der vorne elle Rei⸗ 
he kleiner runden Knoten, hinter dieſen aber Zähne hat. Am Ruͤcken hat die Muͤn⸗ 
dung einen Ausſchnitt, der ſich in den erſten Stachel des vorhergenannten Wulſtes 
oder Leiſte verliert, am Halſe aber eine etwas ſchief aufgebogene Rinne. Sie iſt 
ungleich ſchmaͤler, als ſie hier abgebildet iſt, und auch das iſt der Natur zuwider, 
daß es nach dieſer Abbildung fig. 7. ſcheinet, als wenn die Muͤndung bis zur a 
ne auf beyden Seiten geſaͤumt wäre. 


3 3 TAB. 
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TAB. XIV. Fig, 1. 


Oſtrea maxima, Linn. Gen. 313. ſpec. 185. p. 1144. 
Deutſch: Die Pilgrimſchuͤlpe. 

Franzoͤſiſch: Coquille de St. Jaques. 

Hollaͤndiſch: St. Jacob Schulp. 


Mit Recht nennet Linne die gegenwaͤrtige Jacobsſchuͤlpe unter feinen Auſtern 
A die größte, weil fie wohl noch halb fo groß als die gegenwärtige erſcheinet, 
die man die Pilgrimsſchuͤlpe nennet, nicht, weil fie den Maͤnteln, deren ſich die Pils 
grime bedienen, gleichen ſoll, ſondern weil dieſe Schuͤlpen von ſolchen auf ihre 
Huͤthe geſezet worden, um der Fabel beyzupflichten, daß St. Aces auf einer 
ſolchen Schuͤlpe im Meer geſchwommen ſeye. 

Die Jacobs, oder Pilgrimsſchuͤlpe gehoͤret unter diejenigen welche eine 
platte und eine gewoͤlbte Schale haben. Hier iſt die gewoͤlbte abgebildet. Man 
ſiehet hier runde Strahlen, die auf dem Ruͤcken der Schuͤlpe herablaufen, wel— 
che oben ganz duͤnne ſind, nach unten zu aber immer ſtaͤrker werden. Sie ſind 
gewoͤlbt, und die Laͤnge herab zart geſtreift. Zwiſchen dieſen Strahlen ſi iehet man 
tiefe, ebenfalls die Laͤnge herabgeſtreifte Furchen, woraus ein etwas ausgezackter 
Rand entſtehet. Die Ohren haben auf beyden Seiten gleiche Groͤße, ſind in die 
Queere ſtark, die Laͤnge herunter aber ſehr fein geſtreift, und alſo gegittert. In 
der Abbildung hat fie der Illuminiſt unrichtig als gefalten vorgeſtellt. Die äuffes 
re gewoͤlbte Schale iſt auf verſchiedene Art gefaͤrbt. Hier ſiehet man auf weiſſen 
Grunde braunrothe, und zwiſchen dieſen ſchwache roſenrothe, halbmondfoͤrmige 
Queerbaͤnder, oben aber iſt die Schuͤlpe roth und weiß marmorirt. Inwen— 
dig ſind die Pilgrimsſchuͤlpen weiß, auſſer an einigen Stellen des Randes, wo 
ſie zuweilen braun ſind, die aͤuſſern Furchen ſind zwar kee aber daben ganz 


platt gedruͤckt. 
TAB. XIV. Fig. 2. 


Turbo n Linn. Gen. 327. ſp. 614. &c. p p. 1233. 
Deutſch: Der Goldmund, der gezackte gluͤhende Ofen. 
Franzoͤſiſch: Bouche d' or. 
Holländiſch: De getakte Goudmond. 
Des Namens des gluͤhenden Ofens, den dieſe Conchylie bey manchen 
Schriftſtellern fuͤhret, möchte ſich mancher gern enthalten, da eine andere Conchylie, 
aus 
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aus dem Geſchlechte der Sturmhauben, Buccinum rufum Linn. diefen Namen 
fuͤhrt, und die vergoldete, oder wie das ſchoͤnſte Gold glaͤnzende Mundoͤfnung ihr 
die gerechteſten Anſprüche auf den Namen des Goldmundes machen laſſen mögte. 
Der Goldmund hat nicht mehr als fuͤnf bis ſechs Windungen, unter denen die er— 
ſte die größte und ſtark gewölbt oder aufgeblaſen iſt. Die übrigen ſetzen ſehr ſtark 
ab, verlaͤngern ſich aber nicht ſonderlich. Auf der erſten Windung ſiehet man ein, 
zwey, auch, doch ſelten, vier Knotenreihen, unter denen aber die oberſte die ſtaͤrk— 
ſten Knoten hat, welche oft Stacheln gleichen. Eine ſolche Knotenreihe gehet auf 
die folgenden Windungen fort, wo aber die Knoten immer kleiner werden. Die 
ganze Schale iſt mit geſtreiften, oder vielmehr mit geſchuppten Queerribben verſe— 
hen, und auch die dazwiſchen liegenden Furchen ſind geſchuppt. Zwey bis drey die— 
ſer Ribben, in der Gegend der Mundoͤfnung, ſind vorzuͤglich ſtark, und die mittelſte 
unter ihnen iſt die ſtaͤrkſte; dieſe ziehen ſich in den Nabel hinein, und bedecken ihn 
oft fait gaͤnzlich. Die Grundfarbe iſt ſchwach gelb, an dieſem Beyſpiele gruͤnlich 
und hell, und dunkelbraune Flecken, Wolken und Adern, wozu zuweilen an man— 
chen Beyſpielen gruͤne Flecken kommen, machen dieſe Hoͤrner bunt genug, aber 
würklich ſchoͤn. Das ſchoͤnſte an dieſem Horn iſt die runde Mundoͤfnung. 
Sie iſt ringsherum weiß eingefaßt, dann aber mit der ſchoͤnſten Goldfarbe bis in den 
Schlund bemahlt, und dieſe Farbe hat auch einen herrlichen Goldglanz. Das 
gegenwaͤrtige Beyſpiel iſt nur von mittlerer Groͤße, aber ganz in ſeinem erſten 
Schmucke erhalten. 


TAB XIV. Fig. 3. 


Strombus gibberulus, Linn. Gen. 324. Sp. 501. p. 1210. 
Deutſch: Das bucklichte Canarienhorn. 

Franzoͤſiſch: Queule noire. 

Hollaͤndiſch: De gebulde Kanary. . 


Das Geſchlecht der Fluͤgelhoͤrner it an Gattungen vorzüglich reich, und 
an Abaͤnderungen fehlet es demſelben auch nicht. Statt einer Einleitung in dieſes 
Geſchlecht wuͤnſchten wir nur die Beyſpiele zu vergleichen, die in dieſem Werke vorfoms 
men, die zum Theil ſchon beſchrieben worden, auch in dieſem und den folgenden Thei— 
len noch zu zergliedern ſind. Dennoch ſind die abgemeſſenen Grenzen zu kurz, um 
bey unſerm Beyſpiel alles und jedes zu erzaͤhlen, was die andern Gattungen von 
unſrer Ausdehnung fordern, und aus dieſem Geſichtspunkt uͤbergehen wir alle, und 
nur an einigen Worckuͤnſtlern ſchmeichelhaft werdende, Einleitungsabtheilungen. 


Das 


178 Conchylien. 


Das Beiſpiel, das wir hier erblicken, gehoͤret zu ſolchen Gattungen und de⸗ 
ren Abweichungen, welche man Canarienhoͤrner heiſſet, weil ſie nach Rumphs 
Zeugniße einer gewiſſen Canarienfrucht aͤhnlich ſeyn ſollen. Die gegenwaͤrtige aber 
heißt, wegen ihrer eignen Bauart, das bucklichte Canarienhorn. Nemlich die 
erſte Windung macht an der linken Seite unterwaͤrts einen Buckel, den man fuͤr 
einen Fehler der Natur halten ſollte, wenn nicht alle Beyſpiele dieſer Gattung im⸗ 
mer auf einerley Art gebauet waͤren. Dieſer Buckel gehet ſogar durch alle Win— 
dungen fort, und wird am Bauche deſto ſichtbarer, da diefer Bauch ziemlich flach 
iſt. Die obern Windungen, ſonderlich die zweyte, erſcheinen daher viel hauchichter, 
als man es vermuthen ſollte, doch endiget ſich das Hörnchen in eine ſcharfe Spitze. 
Der Fluͤgel breitet ſich ſchraͤg aus, hat oben einen kleinen fingerfoͤrmigen Fortſatz, 
fait am Hals einen Einſchnitt, nach welchem ſich der Flügel faſt in einigen Aus— 
ſchnitten in der Naſe verliert. Die Farbe des Ruͤckens erſcheinet gar verſchieden, 
manche find ganz weis, andere auf mancherley Art gefaͤrbt; die gegenwärtige iſt 
gelbbraun marmorirt. Die innre Muͤndung iſt an guten Beyſpielen blos violet, an 
vielen, die vielleicht etwas gelitten haben, ganz weiß. Die aͤuſſere Lippe iſt gemei— 
niglich ſtark geſtreift, und dunkelviolet gefaͤrbt, die Spindellefze aber iſt nicht ſehr 
breit, aber ziemlich ſtark, und in den mehreſten Faͤllen ganz weiß. 


TAB. XIV. Fig. 4,5, 
Buceinum undoſum, Linn. Gen. 323. ſp. 472. pag. 1203. 
Deutſch: Der wellenfoͤrmige Bauernjunge. 
Franzoͤſiſch: Paifan Batave. 
Hollaͤndiſch: De gewoonde Boerenjonge. 


Ueber dem Ruͤcken dieſes artigen, und nicht allzugemeinen Hoͤrnchens 
laufen erhoͤhete Queerſtreifen hinweg, welche verſchiedene, an manchen fuͤnf, 
an manchen ſechs Ecken bilden, und dadurch den Gegenſtand eckigt machen. 
An unſern Zeichnungen iſt dieſes eben nicht auf das deutlichſte ausgedruͤckt, es iſt 
aber auch nicht eben eine leichte Sache, dieſes deutlich genug vorzuſtellen. Die 
Windungen des Wirbels oder Zopfes, die hoͤchſtens bis auf ſechs ſteigen, ha— 
ben zwar auch dieſe Queerſtreifen, ſie ſind aber weniger wellenfoͤrmig gezogen, 
und man wird an ihnen faſt gar keine Ecken gewahr. Dieſe Queerſtreifen ſind 
bald ſchwarz, hald ſchwarzbraun, bald roͤthlich gefaͤrbt; die zwiſchen ihnen liegen⸗ 
den Furchen aber ſind weiß, oder etwas gelblich. Die ovale Mundoͤfnung hat 
eine merklich uͤbergeſchlagene Lippe, an der man noch die erhöheten Queerſtreifen 

ſiehet, 
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ſiehet, gfeichfam als ob fie damſt eingefaßt wäre. Innerlich iſt die ſe Lppe, 
gleich wie die ganze Mundoͤfnung, weiß, geſtreift und fein gezaͤhneſt, an recht 
friſchen Beyſpielen iſt die Einfaßung der Mändung gewöhntich gelblich, erſcheinet 
ſie aber carniolfaͤrbig, ſo hat man dieſes als etwas Aüfälliges zu bekrachten. 


e e eee e e e 


F 


Strombus Auris Dianae, Linn. Gen. 324. ſp. 407. p. 1209. 


Deutſch: Der dickſchalige Fechter oder Weiſer. 
Franzoͤſiſch: Oreille d' Ane. 


Hollaͤndiſch: De Roodſnee, Schermer, Wyzer, oneigen: 
Kempheendie. 


bermals ein Fluͤgelhorn, das aber von demjenigen, das wir Tab. XIV. fig. 3. 
beſchrieben haben, gar ſehr verſchieden iſt. Nach dem Vorgeben der erſten 
Herausgabe wurde dieſes Horn darum der Fechter genennet, weil der Deckel, der 
dieſe Schale verſchließt, gezaͤhnelt, und an einem kleinen Arm des Fleiſches feſt fis 
zet, welchen das Thier ſtark bewegen, und damit gleichſam um ſich herum ſchla— 
gen kan, ſo, daß wenn man dieſe mit andern Schnecken in das Waſſer thut, ſie 
ſich ſo lange wehren, und gleichſam fechten, bis die andern das Gefaͤß worinn fie 
gemeinſchaftlich verwahrt werden, verlaſſen. Weiſer oder Zeiger heiſſen ſie wegen 
des hervortrettenden Fingers, mit dem ſie gleichſam auf etwas zu weiſen ſcheinen. 
Warum ſie Linne das Dianenohr, und Argenville ſogar das Eſelsohr nennet, 
das erklaͤret die Mundfeite, neben welcher eben beregter Finger gteichfam An a 
geſtrecktes Ohr ſehen laͤßt. 


Der Weiſer hat einen langen ſchmalen B au, neun bis er Windungen, 
und eine ſcharfe hervorragende Spitze. An der erſten großen Windung ſehen wir 
zuvörderſt die aufgeworfene, zuruͤckgebogene, auf der einen Seite etwas eingerollte, 
inwendig aber hohle Naſe; ferner daß der ganze Ruͤcken mit erhabenen, ftärfern 
und ſchwaͤchern Streifen umlegt iſt; wir ſehen gleichfalls drey Knotenreipen, 
unter denen die oberſte die ſtaͤrkſten, und in der That ſcharfe Knoten hat. Wir 
ſehen endlich am Fuß der erſten und folgenden Windungen ein knotiges oder gekerb, 
tes Band, welches gleichſam die Windungen von einander abſondert. Die ſtarke 
Knotenreihe gehet auf die zweyte und dritte Windung fort, iſt auf der vierten noch 
kaum merklich, und verſe e endlich gänzlich. - Dafür aber haben die letzten 
Aa Win; 


Windungen feine Ribben / welche die Laͤnge herab laufen. Der Fluͤgel, der nicht 
allzuweit, aber doch merklich hervortritt, iſt ſchwach, gerunzelt, uͤnd nach der ei— 
gentlichen Muͤndungslippe zu, etwas abhaͤngend, und endiget ſich in einen hervor— 
werffenden, laͤngern oder kuͤrzern abgerundeten, aber ſcharfen Finger, zwiſchen dem 
man auf beyden Seiten einen alle Fluͤgelhoͤrner kenntlich machenden, und ſich über; 
ſtandenen Ausſchnitt ſiehet. Da wo der Fluͤgel abhaͤngend erſcheinet, iſt er mit 
ſchwachgefaͤrbten, mehrentheils braͤunlichen Flecken, auf ſchneeweiſſen glänzenden 
Grunde bemahlt. Die Farbe des Ruͤckens iſt verſchieden. Hier iſt ſie braun ge— 
fleckt, gewoͤlckt und marmorirt, die Windungen des Zopfes aber, und der Saum 
des Fluͤgels, erſcheinen hier ohne Farbe, weiß. Die Muͤndungslippe iſt ziemlich 
ſcharf und uͤber einen viertel Zoll breit, ebenfalls weiß, innwendig aber ſiehet man das 
ſchoͤnſte brennende Roth, als einen beſonders ſchoͤnen Schmuck, der dieſer Conchy⸗ 
lie eigen iſt, der ſich aber, wie man an aufgeſchnittenen Beyſpielen ſiehet, gar 
bald verliert. Dieſer Weiſer hat wuͤrklich eine Spindellefze, ſie iſt aber ſo duͤnne, 
wie ein recht feines Papier, weiß, und nur gegen den Hals zu braͤunlich. Sie 
kan daher leicht überfehen werden, fo wie fie auch in der Zeichnung Fig. 2. überfes 
hen worden iſt. Ueberhaupt lehrt die gegebene Beſchreibung, daß beyde Zeichnun⸗ 
gen, Fig. I. 2. nicht mit gehöriger Sorgfalt verfertiget worden find. 


LABELS. Fig, 3. 


Mares Trapezium, Linn. Gen. 325. Sp. 567. a. ſ. ſp. O. p. 1224. 
Deutſch: Die bucklichte ſtumpfe Spindel. | 
Franzoͤſiſch: Fuſeau court tubercule. 

Hollaͤndiſch: De geknobbelde ſtompe Spil. 


Diejenigen Hoͤrner, welche lang geſtreckt ſind, und einen langen Schnabel 
haben, pflegt man, wegen der Aehnlichkeit, die fie mit einer Spindel haben, Spin⸗ 
deln zu nennen, Linne aber hat die mehreſten, weil ſie mancherley Knoten und 
Unebenheiten haben, unter das Geſchlecht gebracht, welches er Murex nennet, 
unter denen er doch eine eigne Abtheilung macht, die er caudigeros, mit einem 
Schwanz, das iſt: Schnabel, verſehene, nennet, und unter dieſen ſtehet auch 
unſer Murex trapezium. Dieſe Conchylie aber faßet nach Linne zwey Verſchie⸗ 
denheiten in ſich. Die eine iſt diejenige, welche in dieſem Werke Th. IV. Tab. 
XX. fig. I. abgebildet iſt. Sie iſt in dem Mittelpunkte ihrer erſten Windung 
vorzuͤglich bauchicht, und hat ſtarke Knoten. Bey der andern beruft er ſich ſelbſt 
auf Argenville, tab. 10. fig. H. der neuern Ausgabe, und dieſe iſt lang geſtreckt, 
weniger bauchicht, und hat fchwächere und ſtumpfe Knoten. Wir glauben aus 
Ueber⸗ 
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Ueberzeugung, zur letzten Art gehöre die hier abgezeichnete, die wir eben beſchrei⸗ 
ben. Zufoͤrderſt paſſet die Beſchreibung des Argenville vollkommen auf dieſelbe. 
Denn fo ſagt er Seite 186. der deutſchen Ausgabe: Das Kinkhorn FI iſt ſehr 
lang, mit braungeſtreiften Buckeln auf weiſſem Grund. Seine Muͤndung, die 
von der Seite der Spindel mit unregelmaͤßigen Zaͤhnen oder Ribben beſetzt iſt, 
faltet und kruͤmmet ſich, wie ein Schnabel. Hernach kommt auch diefes Beyſpiel, 
das freilich gar klein und jung iſt, mit den groͤßern, wie im Argenville, und den 
noch groͤßern, die in den Conchylienſammlungen vorhanden find, genau uͤberein, 
und ſelbſt Linnes Beſchreibung paſſet auf das puͤnktlichſte auf unſer gegenwaͤrtiges 
Beyſpiel. Es iſt alſo zuverläßig die zweyte Art von Murex Trapezium 
des Linne. 

Von dem langen, ziemlich ſchmalen Bau der Schale, und dem wuͤrklich 
kurzen Schnabel oder Schwanze derſelben, wollen wir nichts ſagen, weil dies die 
Abbildung deſſelben deutlich lehret. Eben dieſe Abbildung zeiget uns die braunen, 
enge bey einander ſtehenden Linien, welche uͤber alle Windungen queer uͤberlaufen. 
Etwas dunkler ſind die Knoten ausgedruͤckt, die faſt am Fuße jeder Windung be⸗ 
merkt werden, ſtumpf ſind, und weil ſie zwiſchen ſich Vertiefungen, oder weite doch 
flache Furchen haben, mehr mit Wulſten, als mit Knoten verglichen werden koͤnnen. 
Dieſe Wulſte haben eine dunkelbraune Farbe, da die Furchen zwiſchen ihnen mans 
chesmal, ſo wie hier, ins weisliche fallen. Von der vierten Windung an hoͤ⸗ 
ren dieſe Wulſte auf, aber die dunkelbraunen Flammen bleiben. Die Mundoͤf— 
nung iſt oval, lang, und der Schnabel iſt wie eine Rinne offen. Von der ſchar— 
fen Muͤndungslippe, welche ſchmutzig weiß iſt, gehen die feinſten braunen, enge 
beyeinander liegenden Queerſtreifen in die Mündung hinein, und wie aufgefihlife 
fene Beyſpiele lehren, durch alle Windungen hindurch. Die Spindel hat drey 
Falten, unter denen die erſte die groͤßte iſt. Es iſt daher zu verwundern, daß 
Linne dieſen Murex trapezium nicht unter das Geſchlecht geſetzt hat, das er 
Voluta nennet, 


PAB, XV. Fig. 4. F. 
Voluta Mufica, Linn. Gen. 322. fpec. 427. p. 1194. 
Deutſch: Das Muſik- oder Notenhorn. | 
Franzöſiſch: Mufique. 
Hollaͤndiſch: Het Mufiek -hoorn. 
Wir haben ſchon im erſten Theil Tab. XXIII. fig. I. ein Muſikhorn vor 


5 gefunden, wo zugleich das noͤthigſte von dieſer Gattung zu bemerken war. 
Aa 2 | . | Man 
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Man wird aber auch bey der Betrachtung jener und dieſer Abbildungen ſehen, daß 
wir hier zwey merkwuͤrdige Abaͤnderungen von einer Gattung erblicken. Verſchie— 
dene Schriftſteller haben daher auch die kurzen gezackten Notenhoͤrner, dahin 
Th. I. Tab. XXIII. fig. I. geböret von den langen oder geſtreckten wulſti⸗ 
gen Notenhoͤrnern, dahin man die gegenwärtigen Abbildungen rechnen muß, nicht 
ohne Grund unterſchieden. Ihr Bau iſt viel geſtreckter und länger, als bey je 
nen. Auf ihrem Ruͤcken herunter laufen ſtarke Wulſte, die nach der Naſe zu viel 
ſchmaͤler werden, und ſchraͤg laufen, oben aber ſtumpfe Knoten bilden. Dieſe Kos 
ten ſind noch auf der zweyten Windung ſichtbar, endlich aber verſchwinden ſie, und 
die drey Windungen des Zopfes, die ſich in eine ſtumpfe Spitze endigen, ſind ganz 
glatt. Ueber den Rücken hinweg laufen zwey Reyhen gelbbrauner Linien, zwiſchen 
welchen man viele kleine braunrothe Punkte, und auch zwey Reihen, oder zumal 
gegen die Zopfſeite, eine Reihe dunkelbrauner Linien, die unterbrochen ſind, gewahr 
wird. Die Grundfarbe iſt ſtrohgelb, die Beſchaffenheit der Naſe und der Muͤn⸗ 
dung iſt bey beyden Abaͤnderungen des Muſikhorns einerley, nur iſt die Mundoͤf⸗ 
nung an der gegenwaͤrtigen ebenfalls etwas mehr geſtreckt, welches der geſtreckte— 
re Bau der Schale nothwendig macht. Der Muͤndungsſaum hat einzelne dun? 
kelbraune Striche, man muß aber unverletzte Beyſpiele haben, wenn man dies 
beobachten will; und die Spindellefze it bis an das Ende der Mundoͤfnung gezahnt, 
und hier ſiehet man neun bis zehn Falten, Zaͤhne oder Ribben, die dennoch bey 
manchen Beyſpielen nicht allemalen in dieſer Zahl beobachtet werden; welches wir 
aber darum anmerken, weil auch in der Zeichnung Fig. 5. derſelben nur vier bis 
bis fünf vorgeſtellt worden find. 


TAB. XVI. Fig. 1. 


Cypraea Arabica, Linn. Gen. 320. ſp. 327. 4. ſ. ſp. O. p. 1173. 
Deutſch: Der aͤchte Harlequin, das Harlequinskleid. 


Franzöͤſiſch: Habit d' Arlequin, Arlequine en Porcelaine, 
Hollaͤndiſch: De Harlekyn. 


D beynahe runden, weiſſen, gelbbraun eingefaßten Flecken, auf dem Ruͤcken 
dieſer Porcelaine, hat ihr beym Argenvilliſchen Werk den Namen des Har— 
lequins zu Wege gebracht, die man gemeiniglich für eine wahre auf ſich ſelbſt bes 
ruhende Abaͤnderung von der arabiſchen Buchſtabenporzelane, Cyprea arabica 
Linn. und uns deucht nicht ohne hinlaͤnglichen Grund, haͤlt. Und für Fe, 

| arle⸗ 
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Harlequin geben wir das gegenwärtige Beyſpiel ohne Bedenken aus, und bringen 
ihm, obſchon Linne unſern Harlequin nicht bezogen, deswegen unter den arabi— 
ſchen Buchſtaben, da ſich faſt alle die Kennzeichen an demſelben finden, die nach Linne 
der Cypreae arabicae, und nach andern Schriftſtellern dem Harlequin zukom⸗ 
men muͤſſen. Die einzige Teſtam ſubturbinatam vermißt man zwar, allein ſie 
fehlet auch an mehrern Beyſpielen, ja auch ſo gar an manchen andern der eigents 
lichen Cypraeae arabicae, dann naͤmlich, wann der Saum in jener Gegend fo 
aufgeſchwollen iſt, daß er die uͤberhaupt kaum fichtbaren Windungen ganz uͤberdeckt. 
Man ſiehet aber an dieſein Beyſpiele die Flecken des ſtarken Saums, die an dem Har⸗ 
leqnin nicht fo zahlreich erſcheinen, als an der arabiſchen Buchſtabenporcellane; man 
ſiehet ferner die maculum longitudinalem, den weiſſen, faſt ſchraͤg wiewohl etwas 
niedriger über den Ruͤcken herablaufenden Strich; man ſiehet die weiſſen runden, braun⸗ 
roth eingefaßten Flecken, die eben dieſer Conchylie den Namen des Harlequinkleides 
gegeben haben; und ſelbſt der laͤngliche Bau, den unſre Zeichnung nicht undeutlich 
darlegt, zeuget fuͤr die Wahrheit unſerer Behauptung. Ueberhaupt ſind die Har⸗ 
lequins gar keine gemeine Conchylien, zumal vor der Groͤße, wie die gegenwaͤrtige 
hat. Man Fan fie freilich noch größer aufweiſen, ſelten aber erlangen fie die Groͤße 
der eigentlichen arabiſchen Buchſtabenporcellane, deren wir im dritten Theil Tab. 
II. fig. 2. (ein Beyſpiel mit abgeriebenem Ruͤcken) und Tab. XII. fig. 2. und 
Theil VI. tab. XX. fig. 2. gedenken werden. 


V 


Mi Tritonis, Linn. Gen. 325. ſpec. 560. p. 1222. 

Deutſch: Das Tritonshorn, die Trompete, die Meer: 
trompete. | 

Franzoͤſiſch: Buccin ou Trompette de Triton. 

Hollaͤndiſch: De Tritons - Trompet. 


Man giebt den Tritonen ein Horn in die Hand, welches mit unſerm gegen— 
waͤrtigen Horn, das man darum Tritonshorn nennet, einige, ohwohl ſehr ent— 
fernte Aehnlichkeit hat. Die Hirten in Africa aber und im Orient bedienen ſich die, 
ſer Hoͤrner ſtatt einer Trompete „und koͤnnen damit einen auſſerordentlich ſtarken 
Schall erregen. Aus dieſem Grunde werden dieſe Hoͤrner Trompeten, auch 
Meertrompeten genennet. Sie haben acht bis zwölf Windungen. Die erſte iſt. 


ſehr groß und aufgeblaſen, die übrigen ſind kuͤrzer, mithin flaͤcher, und endigen 


ſich in eine ſcharfe Spitze, die man mehrentheils abgebrochen, dabey aber ſo ver⸗ 
Aa 3 wachſen 
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wachſen findet, daß man glauben follte, daß Thier habe ſich, wie Helix decollata 
und einige andre Hörner zu thun pflegen, die Endſpitze mit gutem Bedacht abge⸗ 
ſprengt. Auf den Windungen ſiehet man viele erhabene queer uͤberlaufende Rib— 
ben, zwiſchen dieſen kleine Furchen, am Fuße jeder Windung liegen einige ſchmaͤle— 
re gekerbte Guͤrtel, von der dritten Windung an aber ſiehet man faſt lauter knotige 
Gürtel. Hin und wieder ſiehet man Klammern, welche die Länge herablaufen. 
Der Ruͤcken iſt mit dunkel und hellbraunen Flecken und Wolken auf weiſſem Grunde 
gezeichnet, welche größtencheils eine halbmondfoͤrmige Geſtalt haben. Die ovale 
Mundoͤfnung hat auf der rechten Seite einzeln ſtehende erhabene weiſſe Dornſpi— 
Ken, auf der Spindellefze aber eine Menge zahnaͤhnliche, ſchmale, weiſſe, braune, 
gefurchte, tief hineingehende Ribben. So ſiehet das Tritonshorn aus, und ſs 
muß es beſchaffen ſeyn, wenn es ein wahres Tritonshorn ſeyn ſoll, dergleichen in dies 
ſem Werke Th. V. Tab. V. fig. I. abgebildet iſt. Mancher moͤchte fragen: Iſt unſer 
hier abgebildetes Beyſpiel ein wahres Tritonshorn? und wir behaupten dieſes. 
Denn obgleich augenſcheinlich fehlen: 1) die Queerrippen, die gekerbten Guͤrtel im 
Fuße der Windungen, und die knotigten Querribben von der dritten Windung an; 
und wenn 2) auch die Zeichnungen des Ruͤckens nicht halbmondfoͤrmig, oder wie 
man ſich ſonſt auszudruͤcken pflegt, nicht gefedert ſind; ja obwohlen auch 3) die 
Muͤndungslippe viel zu viele, und noch dazu 4) dunkelbraun gefurchte, weiſſe Rib— 
ben hat: ſo bleibt unſer Beyſpiel dem ohngeachtet ein zwar wahres, dennoch durch 
einen Zufall in der zarten Jugend bey der Anlage des Baues und fernern Ansdeh— 
nungswachsthums geſtoͤrtes Tritonshorn, deſſen Geburt, wenn die Spindel— 
lefze glatter und weiß, und der Rücken mit Knoten beſezet waͤre, nach Amerika 
könnte gerechnet werden. 


TAB, N 
Buccinum glabratum, Linn. Gen. 323. ſp. 470. pag. 1203. 
Deutſch: Das Achatkinkhorn, der gelbe Boͤttgersbohrer, 
uneigen: die genabelte orangefaͤrbige Fiſchreuße. 
Franzoͤſiſch: Buccin en Casque, de couleur d' Iſabelle. 
Hollaͤndiſch: De geele Kuipers-Boor, 


Kein Mahler iſt vermoͤgend, den auſerordentlichen Glanz und die ebe 
fe Orangefarbe hinlaͤnglich abzubilden, die dieſe Conchylie an ſich träge, wenn fie 
noch friſch iſt, und ſelbſt ein Regenfus oder ein Capieux wuͤrden der Natur mit 
ihren Gemaͤhlden zwar nahe gekommen ſeyn, ſie aber nicht voͤllig erreicht haben. Dieſer 
auſſerordentliche Glanz gab ohne DIE bie erſte Gelegenheit, dieſes Linneiſche 

| Duechs 
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Buceinum mit einem geſchliffenen Achat zu vergleichen, und es das Achatkink— 
horn zu nennen. Die Windungen ſind bis zur ſcharfen Endſpitze ſpiegelglatt, zwi— 
ſchen den Windungen ſiehet man breite Vertiefungen, wie Hohlkehlen, doch ſind 
die Gewinde ſelbſt fo verſteckt, daß man es nicht mit Zuverlaͤßigkeit ſagen konnte, 
daß das Achatkinkhorn, die Endſpitze ausgenommen, nur vier Windungen habe, 
wenn man es nicht an aufgeſchnittenen Beyſpielen deutlich ſehen koͤnnte. Die 
Orangefarbe iſt bey manchen Beyſpielen auf der zweyten und den folgenden Windun— 
gen viel dichter und dunkler, als auf der erſten, und zwiſchen ihr laufen hellere 
weiſſe Baͤnder bis zur Endſpitze. Das Achatkinkhorn wuͤrde alſo auſſerordentlich 
viel verlieren, wenn man es nach dieſer oder nach irgend einer andern bekannten 
Zeichnung beurtheilen wollte. Unten an der ausgeſchnittenen Naſe ſiehet man ei— 
nige Baͤnder, Furchen und Wulſte, die ſich auf der untern Seite Fig. 5. vorzuͤg⸗ 
lich ergeben, und dieſe laufen ſaͤmmtlich in den Nabel, der aber nicht durch den 
ganzen Koͤrper hindurchgehet, ſondern ſich in der erſten Windung zu verliehren 
ſcheinet. Eine dieſer Schwuͤlen, die aber mit dem Nabel in keiner Verbindung 
ſtehet, laͤuft uͤber die ganze Spindel herum, und uͤberhaupt iſt der innere Bau an 
dieſem Horn ſehr wunderbar. Das Innere des Horns iſt, ſo weit man es ſehen 
kan, auch orangefaͤrbig, und gleichen bey gefunden Beyſpielen dem befonders ſchoͤ⸗— 
nen aͤuſſern Glanz. 


IAB. XVII. Fig. 1 
Oſtrea maxima, Linn. Gen. 5 fp. 185. p. 1143. 
Deutſch: Die Pilgrimsſchuͤlpe. Ä 


Franzöſiſch: Grande Coquille ou Bivalve de St. laque. 
Hollaͤndiſch: De groote St. Iacobs- Schulp. 


n der erſten Herausgabe der gegenwärtigen Umarbeitung wurde bemerket, daß 
J der gegenwärtige Gegenſtand die platte oder die obere Helfte der St. Ja⸗ 
kobsſchuͤlpe ſey. Aus der Zeichnung kan man dieſes auch wohl mit Zuverläßigkeit 
ſchlieſſen, ob es gleich dem Mahler nicht in allen Lagen gluͤckt und gluͤcken kan, die 
Woͤlbungen bauchichter und gewoͤlbter Schalen gehörig auszudruͤcken. Gleichwohl 
behaupten wir nicht, daß die untere oder gewoͤlbte Schale eben ſo ſchoͤn bemahlt 
ſey, als die obere. Denn das ſiehet man aus der Gegeneinanderhaltung mehrerer 
Maͤntel; daß ſie oft in der Farbenmiſchung für beyde Schalen fo von einander ab» 
weichen, daß man vielfaͤltig glauben ſollte, beyde Schalen koͤnnten nicht zuſam⸗ 
men 
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men gehoͤren. Man nehme zum Beweis der platten Maͤntel den Compas, Oſtrea 
pleuronectes Linn. im erſten Theile Tab. XX. fig. 3. 4. wo die obere Schale 
leberfarbig oder earmoſinroth, die untere aber weiß iſt, (bey andern der leztern 
Gattungen find beyde Schalen fait gaͤnzlich gleich von Farbe) und dergleichen Falle 
giebt es noch unzaͤhlige, nirgends aber ſo viele, als unter dem Geſchlecht der 
Mäntel, die, wie bekannt, bey Linne unter dem Geſchlecht Oſtrea ſtehen, bey 


ihm aber zum Unterſchied von den e e Auſtern . auriculati 
genennet werden. 


Der gegenwaͤrtige Fig. 1. abgezeichnete Mantel, gehoͤret wahrſcheinlich zu 
der Oſtrea maxima des Linne, dahin er auch gehören muß, ob er ihn gleich 
bey feiner Gattung nicht bezogen, ja wenn ihm auch die radii longitudina- 
liter ſtriati, und nicht die radii rotundati fehlen ſollten. Seine Ohren 
ſind ganz gleichſeitig, fein Umriß völlig rund, doch wegen der Falten und der 
dazwiſchen liegenden Furchen ausgeſchweift. Die Farbenmiſchung iſt vorzüglich 
ſchoͤn. Hell und dunkelbraune, hell und dunkelrothe Flammen, Wolken, Strah⸗ 
len und Striche, die alle auf weiſſen Grunde liegen, geben für das Auge eis 
nen vorzüglich reizenden Anblick. Die Schaale hat eine mittlere Größe. 


TAB. XVII. 8 


Oſtrea gibba, Linn. Gen. 319. ſp. 203. p. 1147. 
Deutſch: Die Adamaſchuͤlpe. 

Franzoͤſiſch: Petoncle d' Adama. 
Holländiſch: De Adama Schulp- 


Wir tragen gar kein Bedenken „ dieſen Mantel gerade zu für die Oſtrea 
gibba des Linne auszugeben, wenn auch ſchon an dieſem Beyſpiele mehr abge— 
rundete Ohren erblickt werden, als ſonſt die Oftrea gibba zu haben pflegt. 
Denn obgleich dieſe Abrundung der Ohren, durch das Abſchärfen im Sande 
hatte koͤnnen entſtanden ſeyn, fo gehört doch ein Beweis dazu, den mancher 
nicht führen. kan, daß es auf dieſe Art wuͤrklich entſtanden ſey. Man wird 
uns indeſſen vielleicht nicht beyfallen, wenn wir dieſe Schuͤlpe nicht als eine 
merkwuͤrdige Abänderung der Oſtreae gibbae anſehen, denn auſſer den abge⸗ 
rundeten Ohren, und der ſehr zufaͤlligen Farbenmiſchung, hat ſie mit jener alle 
Geſchlechtskennzeichen nach Linne gemein. Der groͤßte Theil dieſer Muſchel iſt 
roth, und doch wechſelt die dunklere und hellere Farbe ab; auch laufen einige 
we Strahlen, die vielleicht abgerieben, vielleicht wohl gar in den geflörten 


Zufluß 
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Zufluß der Farbenſäfte zu ſuchen. find, die Laͤnge herunter. Der dritte Theil des 
Mantels hat auf braunem Grunde einzelne weiſſe Flecken, und einzelne dunkelbraune 
ſkriche und die Ohren ſcheinen weiß und gegittert zu ſeyn. 


TAB. XVII. Fig. 3. 


Oſtrea Jacobaea, Linn. Gen. 313. ſp. 186. p. 1144. 
Deutſch: Die Jakobiterſchuͤlpe, der Pilgrim. | 
Franzoͤſiſch: Coquille de St. Jaque. 
Hollaͤndiſch: De Spaanſche St. Jacobs- Schulp. 


Mit Figur 1. dieſer Tafel hat der gegenwaͤrtige Mantel zwar eine geringere 
Aehnlichkeit, als man anfaͤnglich glauben ſollte, und man kan unmoͤglich beyde fuͤr 
einerlei Gattungen ausgeben. In der That haben beyde nichts mit einander gemein, 
als die runden erhoͤheten Schalen, die gegenwaͤrtige aber hat viel Unterſcheidendes 
von der vorhergehenden Fig. 1. welche die Klepſchale, da das gegenwaͤrtige Bey— 
ſpiel die untere Schale . ihr beſtimmten Gattung darſtellig gemacht. Betrach— 
ten wir die Ohren, die am Strande im Sande abgerieben zu ſeyn ſcheinen, ſo ſind 
ſie weniger hervorragend, und ſichtbar abgerundet. Der aͤuſſere Bau, den die 
Schale hat, macht zwar auch einen runden Umriß, allein er iſt gedraͤngter, und die 


| Schale iſt weniger ausgeſchweift. Die Falten oder Strahlen find die Lange herab 


geſtreift, und die Farbenzeichnung iſt ſehr beſcheiden, aber in der That ſchon. Unten 
ſiehet man ein ſchwaches, weiter oben aber ein breites blaßgelbes, mit einigen ro— 


„then Flecken gemiſchtes, halbmondfoͤrmiges Band, und eben ſo iſt der Wirbel gelb 


gemahlt, die Ohren aber find gelbroth, und weiß ſchattirt. Nennet Linne die 
Mennonitentute, wegen ihres einfachen und beſcheidenen Gewandes, Conus virgo, 


ſo wuͤrden wir dieſen Mantel Oſtrea virgo nennen, wenn es unſere Sache waͤre, 


dem Linneiſchen Syſtem durch neue Namen beſchwerlich zu fallen. R 


TAB. XVII. Pig. 4. 5. 
Haliotis marmorata, Linn. Gen. 330. ſp. 744 4 Pag. 1256. 
Deutſch: Das marmorirte Meerohr. 
Franzoͤſiſch: Oreille de mer marbré à couleur brune. 
Hollaͤndiſch: Het bruin gemarmerde Zee. Oor. 
Wir wollen zwar nicht gerade zu und mit Zuverlaͤßigkeit ſagen, daß das hier 


auf beyden Seiten abgebildete Seeohr Haliotis marmorata des Linne ſey, denn 
Bb nach 
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nach der Zeichnung zu urtheilen, fo fehlen die Striae longitudinales gaͤnzlich, und 
die Striae transverſae find viel zu deutlich, als daß man fie obfoletas nennen 
koͤnnte. Soll indeſſen dieſes Meerohr im Linne aufgeſucht werden, ſo kan es we— 
gen ſeinem ovalen Bau, und wegen dem bunten Kleide, das es anhat, nirgends 
ſonſt hin, als hieher gezaͤhlt werden. Es kan indeſſen immer eine merkwuͤrdige 
Abaͤnderung bleiben, die es vielleicht auch verdient, eine eigne Gattung zu beſtim— 
men. Es hat, wie geſagt, einen ovalen Bau, die feinſten Queerſtreifen, und 
fünf ofne Löcher. Die Grundfarbe iſt braun, welche durch weiſſe ausgezackte in 
verſchiedenen Richtungen laufende, aber zuſammenhaͤngende Flecken unterbrochen 
wird. Nur hin und wieder ſind rothe Flecken eingemiſcht, doch iſt die Gegend, wo 
die anliegenden Windungen ſind, ganz roth gefaͤrbt, auſſer daß hin und wieder die 
perlenmutter Farbe durchſchimmert, welches aber beweißt, daß das Meerohr hier ab— 
gerieben ſey. Inwendig Fig. 5. glaͤnzt das ſchoͤnſte Perlenmutter mit allen praͤchti— 
gen Farben des Regenbogens, welches allen Meerohren uͤberhaupt eigen iſt. Der 
Saum, der hier, wie an andern Meerohren, gefunden wird, iſt weiß, weniger 
glaͤnzend, wenigſtens weniger ſpielend, und hat eine rothe Einfaſſung. Das Meer— 
ohr iſt nur von mittlerer Gröͤſſe, und, ob man gleich an Fig. F. das ſechſte Loch 
durch einen Zufall der zarten Jugend als ausgeriſſen ſiehet, noch nicht ausgewach— 
fer. Ob es zu einer betraͤchtlichen Größe wuͤrde gewachſen ſeyn, und ohnfehlbar 
auch eine ganz andre Geſtalt angenommen haben, wenn es im Meer ruhig haͤtte woh— 
nen koͤnnen? das werden diejenige wiſſen, welche, nach unſern kurzſichtigen Begrif— 
fen, allen Schalengehaͤuſen einen Ausdehnungs- nicht aber Anſazwachsthum, zu— 
eignen. 


— . . 
TAB. XVIII. Fig. 1. 2. 


Murex Brandaris Linn. Gen. 325. Sp. 521. p. 1214. 

Deutſch: Der gezackte Schnepfenkopf; die dornige Herku⸗ 
leskeule. 

Franzöſiſch: Becaſſe atete pointèe ou Courlis Epineufe, 

Hollaͤndiſch: De gedoornde Snippekop. 


Zs laͤßt ſich leichter errathen, warum dieſes Horn mit der Keule des Herkules 
verglichen worden iſt, als warum man ſich eben den Kopf einer Schnepfe mit 
ihrem langen Schnabel ben der Betrachtung dieſer Conchylie dachte. Indeſſen 
brauchen wir fuͤr verſchiedene Naturkoͤrper verſchiedene Namen, und wenn dieſe Nas 
men 


1 
| 
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men einmal angenommen ſind, ſo haben ſie Beſtand, weil wir durch ſelbige wiſſen, 
welchen Koͤrper ſie bezeichnen, und von andern Körpern unterſcheiden füllen. — 
Die Herkuleskeule hat ſieben Windungen, die ſich deulich voneinander unterſchei⸗ 
den laſſen, und die in eine ſcharfe Endſpitze ausgehen. Die erſte Windung iſt groß, 
aufgeblaſen, beynahe rund, und endiget ſich in einem nicht zu kurzen Schnabel. 
Dieſer Schnabel hat nur ganz ſchwache Streifen, aber eine Reihe Dornen, die 
mehrentheils klein, manchmal auch, wie an denen hier abgezeichneten Beiſpielen, 
faſt unmerklich ſind. Die erſte Windung iſt ſtaͤrker und ſichtbarer queer hindurch 
geſtreift, und hat gemeiniglich zwey Reihen, hoͤchſt ſelten nur eine einzige Reihe, ho» 
her, ofner, ſpitziger Zacken, unter denen die Zacken der obern Reihe viel größer 
ſind, als die Zacken der untern Reihe vom gegenwaͤrtigen Urſtand. An jeder Za⸗ 
ckenreihe läuft ein ſcharfes, aber verwachſenes Blatt herunter, und das wird man 
noch an der dritten Windung gewahr. Sollen denn das ehedem lauter Mundoͤfnun⸗ 
gen geweſen ſeyn? eine Frage, die aus dem hartnaͤckigen Alterthum entlehnet, 
mehrmalen entlehnet wird, welche wir aber beſtaͤndig verneinen werden. Die oberſte 
Zackenreihe lauft auf die folgenden Windungen fort, welche überhaupt ſtaͤrkere Ribben 
haben, als die erſte Windung. Vorzuͤglich enge ſtehen die Ribben an den drey obers 
ſten Windungen beyeinander. Die Mundoͤfnung iſt laͤnglich, aber weit, und, wenn 
die Schale ganz ausgewachſen iſt, oder ſonſt keine Beſchaͤdigung erlitten hat, ſo iſt 
ſie ausgekerbt, wie gezaͤhnelt. Die Spindellippe iſt uͤbergeſchlagen, und unten an 
der erſten Windung wie ein Schirm angelegt; der Schnabel aber iſt offen, und 
gleichet alſo einer Rinne. Sonſt iſt die Farbe der Schnepfenkoͤpfe gelblichfahl oder 
ſchmuzigweiß, bräunlich, auch wohl bandirt, der gegenwärtige aber hat eine blaͤu— 
liche Farbe. Man glaube aber ja nicht, daß dieſe Farbe dieſem Schnepfenkopf na— 
tuͤrlich fey, daß fie alſo der Farbe nach eine beſondere Abaͤnderung beſtimme; ſon⸗ 


dern ſie iſt von einem ſchlammigten Seegrund entſtanden, auf welchem eine blau— 


liche Erde oder Thon gelegen hat. An dieſen beyden Figuren kan man dieſe Mei— 
nung beitätiget ſehen, weil die natuͤrlich graue Farbe noch hin und wieder durch— 
ſchimmert. Die untere Reihe iſt ſtaͤrker gezackt, auch dunkler von Farbe das 
Beiſpiel Tab. XXII. fig. 4. F. in dieſem Theile. Mit der natürlichen Farbe 
kommt ein ftärfer gezacktes Beiſpiel im VI. Theil Tab. XVII, fig. I. vor. Mit 
dem gemeinen nordiſchen Kinkhorn hat es eben dieſe Bewandnis, davon man ein 
blaugefaͤrbtes Beyſpiel im IV. Theile Tab, XIX. fig. I. nachſehen kan. 
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TAB. XVIII. Fig. 3. 


Oſtrea varia, Linn. Gen. 313. ſp. 199. 4. ſ. ſp. o. p. 1146. 
Deutſch: Der braune Mantel. 

Franzoͤſiſch: Manteau ou Peigne marbre en couleur de brune. 
Hollaͤndiſch: De bruin bonte Mantel. | 


Unter den Maͤnteln finden ſich auch ſolche, die auf ihrer Oberfläche mancher 
fey Unebenheiten, Stacheln, Dornen oder Schuppen haben, und hieher gehoͤret 
auch diejenige, die wir in dieſer Figur abgezeichnet findet. Eine unter ihnen nennet 
Linne Spec. 19 1. radulam, weil fie fo viele Unebenheiten auf ihren Schalen hat, daß 
fie dadurch einer Raſpel ähnlich wird, allein unſere gegenwärtige iſt fie nicht, weil 
fie nach Linne nur zwölf Strahlen und gleiche Ohren haben muͤſte, die gegenwärs 
tige aber hat viel mehr Strahlen, und ungleiche Ohren. Sie gehoͤret vielmehr 
zu der Oftrea varia, denn auf fie paſſen alle Gattungskennzeichen, welche Linne 
angiebt. Sie hat 1) gleiche Schalen, denn beyde Schalen ſind conver, eine 
wie die andre, daß man, wenn man nicht die ungleichen Ohren beobachtet nicht 
wiſſen kann, welches die obere, und welches die untere Schale iſt. Sie hat fer— 
ner dreyßig Strahlen, welche auch der Mahler ſehr gut abgezaͤhlet hat. Dieſe 
Strahlen ſind 3) etwas gedruͤckt, und haben beſonders zarte Stacheln, und da 
das eine Ohr bey einigen Beyſpielen ſo wenig hervorragt, daß man es kaum be— 
merkt, ſo kann man auch 4) mit Linne fagen, fie habe nur ein Ohr, das nemlich 
vor dem andern vorzuͤglich hervorragte. Dieſer Mantel erſcheinet indeſſen in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Menge der Stacheln, und beſonders in Ruͤckſicht auf die Farbe, in fü 
vielen Abaͤnderungen, daß fie Linne allerdings variam nennen konnte. Die ges 
genwaͤrtige iſt dunkelroth, mit einzelnen weiſſen Flecken. Das größere Ohr, wel⸗ 
ches in allen Beyſpielen gerunzelte, oder vielmehr ſchuppichte Queerfalten hat, iſt 
bier hellroth bemahlt, das kleinere Ohr hingegen, welches ſtachlichte Queerribben 
fuͤhret, iſt dunkler gezeichnet, als jenes. Man findet dieſen Mantel faſt noch ein 
mal ſo groß, als der hier abgezeichnete iſt. | 


Tab. 
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Venus 5 radians Linn. Gen. 309 ſp. 147. a. f ſpec. o. 
g. 1135. | 
35 De ſchmahle Sonnenſtrahl. 
Franzoͤſiſch: Came rayonnee de Carthagene. 
Hollaͤndiſch: De Carthageenfche Zonneſtraal. 


Und wenn auch die ſogenannten Veneres des Linne weiter keine Geſchlechts⸗ 
kennzeichen an ſich haͤtten, als die drei dicht neben einander ſtehenden Zaͤhnchen der 
Charnier, oder im uneigenen Ausdruck: des Schloßes; fo wuͤrde uns gewiß bey der 
gegenwärtigen kein Zweifel mehr übrig bleiben, daß fie unter die Venusſchuͤlpen ges 
höre, und es iſt überhaupt, wenn wir die Bildung der Schale zugleich in Anſchlag 
bringen, unbegreiflich, wie die erſte Herausgabe aus ihr eine Chama, eine Gien⸗ 
muſchel gemacht hat. Sie iſt iſt wohl noch einmal ſo breit, als ſie lang iſt, ihr 
Rand iſt durchgaͤngig glatt, und ganz ohne Zaͤhne, die Schnaͤbelsbillen ſind etwas 
zur Seite gebogen, und die Einbeugung, die Linne Anum nennet, iſt fein ge⸗ 
ſtreift, die vulva hingegen iſt lang und ſchmal. Hier befindet ſich zugleich das 
lederartige Band, welches beyde Schalen von auſſen verbindet und zuſammenhaͤlt. 
Die Schale iſt flach, aber uͤberaus ſtark, in die Queere dicht gefurchet und leber— 
farbig, und vier ſchwaͤrzlich braune, hin und wieder unterbrochene Strahlen, die 

in der Gegend des Schnabels ſehr duͤnne ſind, aber immer breiter werden, laufen 
in einer fihrägen Richtung über die Schale herab. Ueberhaupt iſt dieſe Venus 
ſchuͤlpe, die man im Linne vergeblich ſucht, mehr ſelten, als gemein; man hat 
aber noch eine andre, die eben dieſen Bau, und eben dieſe Richtung, gleiche Queer⸗ 
ribhen, aber keine Strahlen hat, durchgaͤngig auf fahlem Grunde ſchwarzbraun im 
Zickzack gefedert, und eben wenig bey Linne bezeichnet iſt; waͤre derſelbe aber in 
ſeinen Gattungen nicht ſo ſparſam, und nicht ſo freigebig, aus einem Urſtand zwey 


Gattungen zu machen, ſo wuͤrden wir unſer Beyſpiel nicht zu der Literata 9% Ä 
ei haben. 
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TAB, XVIII. Fig. s, 


N 

Oſtrea Radula, Linn. Gen. 313. fp. 191. p. 1145. 

Deutſch: Die Jaͤgertaſche. 

Franzoͤſiſch: Gibeciere en manteaux ou Bandouilliere tache- 
tee et ſtrièe brun. 

Hollaͤndiſch: De Jaagerswytaſch. 


Dieſer Mantel gehoͤret unter diejenigen, welche gerade Ohren haben, oder 
ſolche, wo das eine beynahe ſo groß iſt, als das andee. Dieſe Ohren, welche 
ſcharfe Ecken haben, und alſo bey unverlezten Beyſpielen nicht abgerundet find, 
find gitterfoͤrmig geſtreift,, doch find die Streifen, welche die Laͤnge herablaufen, 
viel feiner, als die Queerſtreifen. Der Umriß der Schale iſt faſt rund, und der 
aͤuſerſte Rand iſt ſehr wenig ausgeſchweift. Zehn, ehender mehrere, als wenigere, 
glatte, ziemlich ſtarke aber flache Strahlen, laufen von oben herunter, wo fie ſich in 
einem Mittelpunct vereinigen, ſich aber nach und nach uͤber die Schale herab aus— 
breiten. Dieſe Strahlen ſind flach, doch immer an dem einen Beyſpiele weniger, 
als an dem andern; ſie ſind glatt, doch aber zuweilen, das iſt, bey voͤllig ausge— 
wachſenen Exemplaren, mit ſo feinen Streifen verſehen, daß ſie das Auge kaum 
erkennen kan. Die Furchen aber zwiſchen dieſen Strahlen ſind mehrentheils fein 
geſtreift. Dieſe Streifen haͤtte der Mahler in der gegenwaͤrtigen Abbildung nicht 
uͤberſehen ſollen, daß er fie aber uͤberſehen habe, weiß ich daher, weil ich ein gleiches 
beſize. Es moͤchte daher kommen, weil ſie in unſerm Beyſpiele vielleicht allzuzart 
geweſen. Die aͤuſſern Strahlen ſind innwendig vorzuͤglich platt, aber auf beyden 
Seiten mit ſchwachen, aber rund erhabenen glatten Streifen eingefaßt. Das 
meinet Linne, wenn er faget: internis ſtriis elevatis duplicatis, das heißt: je 
der Strahl hat innwendig zwey erhöhete Streifen. Die aͤuſſere Farbenzeichnung 
iſt bey dieſer Schuͤlpe ſehr verſchieden. An unſerm gegenwärtigen Beiſpiel ſehen 
wir drey ſchwarze, mit roth und gelb vermiſchte, aus einzelnen Strichen und Fle— 
cken verſehene Baͤnder, unter denen das unterſte das breiteſte, das mittlere das 
ſchmaͤhlſte iſt, das oberſte aber die ſchwaͤchſte Farbenmiſchung hat. Die Ohren, 
die hier ganz falſch glatt vorgeſtellt werden, haben eine ganz ſchwache roͤthliche Zeich— 
nung auf weißem Grunde. Viele Beyſpiele ſind von innen braun gefaͤrbet, und 
bey den mehreſten Gattungen iſt die aͤuſſere Seite der Deckſchale weiß, und mit 
helbraunen Flecken bandsweis getiegert. An meinem Beyſpiele iſt die andre Schale, 
die beyde gewoͤlbt ſind, ganz weis, ohne alle Farbe. 


ä 
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Buceinum Harpa, Linn. Gen. 323. ſpec. 462. p. 1201. 
Deutſch: Die Davidsharfe. | 
Franzoͤſiſch: Harpe. 

Hollaͤndiſch: De Davids-Harp; oneigen: De graauwe Chryſant. 


. Hoͤrner, die man wegen der herablaufenden Rippen, die oft mit Queer⸗ 
N linien bezeichnet find, Harfen nennt, erſcheinen in überaus vielen Abaͤnde⸗ 
rungen. Eine derſelben, aber nur eine einzige unter ſo vielen, iſt in dem erſten 
Theile dieſes Werks Tab. IX. fig. 3. abgebildet. Man darf aber nur jene mit 
der gegenwärtigen vergleichen, um es ſogleich einzuſehen, daß beyde in ihren Rib⸗ 
ben eben nicht verſchieden, und daher keine wahre Abaͤnderungen ſind. Dieſe hier 
Fig. I. 2. abgezeichnete Harfe, nennt man gemeiniglich die groſſe, weil fie nicht 
nur vorzüglich groſſe breite Ribben hat, ſondern vorzüglich darum, weil fie zu einer 
anſehnlichen Groͤſſe waͤchſet, und darinn die ſogenannten edeln und Jungfernharfen 
ſaͤmmtlich uͤbertrift. Dieſe groſſe Harfe hat vorzuͤglich breite, aber glatte Ribben, 
und auf dieſen entweder gar keine, oder doch nur einzelne ſchwarze Striche, die an 
dem gegenwaͤrtigem Beyſpiele zuweilen eine winklichte, oder auch eine Zickzackfigur 
bilden, wo es bey manchen Ribben ſcheinet, als wenn fie ausgezackt wären; deſte 
mehrere braune, roͤthliche oder auch graue Flammen ſiehet man theils auf den Rib— 
ben, theils zwiſchen ihnen liegen. Oben, faſt am Ende der erſten Windung, bil— 
den dieſe Ribben ſtumpfe Zacken, aber an der ſchraͤg liegenden Naſe laufen fie zuſam⸗ 
men, und bilden einen gefaltenen Wulſt. Auf den obern Windungen werden die 
Ribben ſchaͤrfer, und zulezt ganz enge. Auf der untern Seite Pig. 2. ſiehet man 
an der Muͤndungslippe die kleinern weiſſen Flecken, die weiter hinein Strahlen bil⸗ 
den, zwiſchen groͤſſern braunen; auf der linken Seite, oder am Bauche aber, den 
groſſen dunkelbraunen Flecken, welcher den ganzen Bauch einnimmt, und bey friſchen 
Schalen dieſer Art einen ganz auſſerordentlichen Glanz hat. In der Farbenzeich, 
nung hat das hier abgebildete Beyſpiel etwas vorzuͤgliches vor andern Spielarten 


dieſer Art. 
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„ IAB. XIX. Fig. 3. 


Oſtrea 1 Linn. Gen. 313. N. 187. 4. p. 1144. 
Deutſch: Die Joppeſchuͤlpe. 
Franzoͤſiſch: Peigne ou Benitier en Zierae. 

Hollaͤndiſch: De Jooppe Schulp of Mantel. 


Wenn gleich verſchiedene Schriften, und unter dieſen anch das Muf. Caeſ. 
Vind. Teſt. p. 99. vorgeben, der gegenwärtige Mantel fen Oftrea Ziczac des 
Linne, ſo kan fie es doch darum nicht ſeyn, weil fie viel mehr als achtzehn Strah— 

len hat. Gewis, der Ritter hat es nicht ohne hinlaͤngliche Urſache gethan, daß er 
an den Maͤnteln die Strahlen zaͤhlte, weil man ſich ſonſt bey den großen Verſchie— 
denheiten, die unter den Maͤnteln herrſchen, in ſeine Beſchreibungen gewis nicht haͤt— 
te ſinden koͤnnen. tan muß ihm alſo hier trauen, und kan daher auch von der ges 
genwaͤrtigen Abbiwung mit Zuverlaͤßigkeit ſagen: daß, ob ſie ſchon die achtzehn 
Strahlen (die im Druckfehler acht und zwauzig haͤtten bezeichnen koͤnnen), der 
Oſtrea Ziczac mit nichten, ſondern weit mehrere zaͤhle, daß man ſie, der 
Zickzackszeichnung willen, dem ohngeachtet zu dem Linneiſchen Ziezac habe ges 
ſellen muͤſſen. Sie hat abgerundete mit geſchuppten Queerribben verſehene Oh— 
ren, mehr als dreyßig Strahlen, und eine ſehr abwechſelnde ſonderbare Farbenmi⸗ 
ſchung, die ſich an der Abbildung leichter betrachten als beſchreiben läßt. Die his 
her und dunkelrothe, mit braun vermiſchte Farbe auf weiſſem Grunde, der bald e ganz 
verſteckt iſt, bald hin und wieder durchbricht, gibt uͤberhaupt fuͤr das Auge ein 
überaus reizendes Schaufziel, welches durch die obere braunrothe Zickzacklinie auf 
roſenrothem Grunde, und durch die ziegelroth gefärbten Ohren, nur noch mehr vers 
ſchoͤnert wird. Das übrige, zumal den untern, fo niedlich gemahlten Theil dieſes 
Mantels, mag der Leſer ſelbſt betrachten und bewundern, und dann den groſſen 
Schoͤpfer, der auch dieſes Thier und ſein Gehaͤuſe gemacht hat, anbeten. 


TAB. XIX. Fig. 4. 
Oſtrea Radula, Linn. Gen. 313. fpec. 191. p. 1147. 
Deutſch: Die Jaͤgertaſche. 8 
Franzöſiſch: Gibeciere, ou Bandouilliere tachetce et tigree en 
| Couleur de rouge. | 
Hollaͤndiſch: De Jaagerswytafch. 
Dieſer Mantel verdienet nicht weniger Bewunderung, als der vorhergehen⸗ 


Ba 2 er gleich den Anſchein hat, von jenen weit genug unterſchieden zu ſeyn. 
Unſer 
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unſer Gedaͤchtnis kan ſich betaͤuben, davon irgend wo eine Abbildung geſehen zu ha— 
ben, mit welcher wir die gegenwärtige Figur vergleichen koͤnnten, da unſere Abbil- 
dung dem ohngeachtet aber zu der Linneiſchen Radula in aller Ruͤckſicht muß gerechnet 

werden. Die Ohren des gegenwaͤrtigen Mantels ſind nur etwas abgerundet. Er 
hat acht große und ſtark gewoͤlbte Strahlen, welche braunroth heller und dunkler 
gefleckt, und auf mancherley Art ſchattirt und bemahlt find; die dazwiſchen liegen 


den Furchen haben gar keine, oder nur ſehr wenig Farbe, und die weiſſen Ohren 
find blos braungelb eingefaßt. 


TAB, XIX. Fig. 5, 


Oſtrea Pallium, Linn. Gen. 313. ſp. 193. p. 1145. 
Deutſch: Der Koͤnigsmantel. 

Franzoͤſiſch: Manteau Ducal ou Royal. 

Holländiſch: De Koningsmantel. 


Auch von dieſem Mantel konnte man die Meinung hegen, daß er in dem Sy 
ſtem des Herrn von Linne fehle, wenn man ihn zu der Oſtrea glabra deſſelben 
rechnen ſollte, das wir verneinen; und wiewohlen man uͤberhaupt nicht alle Conchy— 
lien im Linne aufſuchen kan; da er ſelbſt ſaget: daß er viele Conchyliengattungen 
uͤbergangen; und man kan auch ſagen, daß er noch mehrere gar nicht geſehen und ge⸗ 


kannt habe: (daher war auch der Wunſch eines Reiſenden, der ſelbſt bey Linne Na— 


turgeſchichte gehoͤrt hatte, gar ſehr der Erfuͤllung wuͤrdig, da er aͤußerte: wenn Linne 
nur zwey Jahre gereiſet „und die hollaͤndiſchen und deutſchen Kabinette beſehen 
haͤtte, ſo wuͤrde er fuͤr ſein Naturſyſtem gewis noch einmal ſo viel Gattungen 
erobert, und ſie demſelben einverleibet haben, als er wuͤrklich hat.) ſo ergeben fich 
in unſerer Abbildung dennoch alle Kennzeichen, welche unſerm Beyſpiel alle Anſpruͤche 
auf den Koͤnigsmantel verſchaffen koͤnnen. 
Der Zahl nach hat der gegenwaͤrtige Mantel zwölf ziemlich ſtarke, aber et— 
was flache Strahlen. Die Strahlen haben ſaͤmmtlich Schuppen, und ſie ſowohl, 
als die dazwiſchen befindlichen Furchen, ſind auf gelbem Grunde rothbraun gefleckt, 
welche Flecken, bey aller ſcheinbaren Unordnung, gleichwohl nach der Zeichnungs— 
weiſe aller Koͤnigsmaͤntel ordentlich genug ſtehen. Die Ohren, welche geichuppte 
Queerribben haben, find auf weiſſem Grunde ziegelroth gefärbt, 
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TAB, XX. Fig. 1. 


Oſtrea Ziezac, Linn. Gen. 313. fp. 187. 4. p. 1144. 
Deutſch: Die Joppeſchuͤlpe. 

Franzoͤſiſch: Peigne ou Benitier en Ziezac. 
Hollaͤndiſch: De Joppe- Schulp of Mantel. 


DE diefe Figur und Tab. XIX. fig. 3. zuſammen gehöre, daß jenes der Des 
ckel, oder beſſer und kunſtmaͤßiger zu reden, die Klappſchale, und dieſes 
die untere Schale ſey, und daß dieſe Maͤntel Neptunstabatieren genennet wuͤrden, 
weil man ſie beſchlagen laſſen, und ſtatt einer Tobacksdoſe gebrauchen kann, alles 
dieſes lehrte bereits die erſte Herausgabe unſerer jetzigen Abaͤnderung, und dasje— 
nige, was wir bereits bey Tab. XIX. fig. 3. angefuͤhret, muß nicht weniger auch 
zu dem anjezo vor uns habenden Beyſpiel bezogen werden. Es hat demnach auf 
der aͤuſſern Seite (nemlich der Mutterſchuͤlpe) zwey und zwanzig breite Strahlen, 
und zwiſchen dieſen ſehr duͤnne Furchen. Der Umriß iſt rund, an den Seiten aber, 
in der Gegend der Ohren, etwas ausgeſchweift. Die Ohren find, nach der Groͤſſe 
des Mantels betrachtet, vorzüglich groß, platt und ſcharfeckigt. Ob ſie in der 
Natur auch wirklich ſo platt ſind, als ſie hier in der Zeichnung erſcheinen? daran 
zweifelt niemalen ein Conchyliolog, der in Erkennung der Gattungen hpinlaͤnglich 
geuͤbet iſt. Die Grundfarbe des Mantels iſt dunkelroth, nach oben zu roſenroth, 
und ganz oben gelb, mit einer roſenrothen Spitze. Die Strahlen ſind dunkelbraun, 
faſt ſchwarz, und einzelne weiſſe Flecken, ſind auf die Schale einzeln hingeworfen. 
Die gelblichen Ohren aber haben blaßrothe Winkel. 


FFF 

Venus caſtrenſis Linn. Gen. 309. ſp. 129. 4. ſ. ſp. o. p. 1132. 

Deutſch: Das tuͤrkiſche Lager, uneigen: die griechiſche ASchuͤlpe. 
Franzoͤſiſch: Came ä Fortification ou Point d' Hongrie. | 
Holländiih: De Legerfchulp, of het Perſpectiefje; oneigen: 

de .griekiche daß 

In ſo fern die Zeichnungen dieſer Muſchel bald dieſe, bald jene Richtung ha— | 
ben, und alfo der Betrachtung und der Einbildungskraft der Menſchen bald dieſe, 
bald 
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bald jenen Gedanken einfloͤßten, fo mußten daraus eine Menge Namen entſtehen, 
die man dieſer Schuͤlpe gab. Einige glaubten das der Griechen darinn zu ent 
decken, und dieſe glaubten ferner, ſie muͤſſe das griechiſche A Duplet heißen. 
Andere hielten wiederum anders gebildete Vorwuͤrfe dafür, die Zeichnungen wär 
ren vielmehr einem Gezelt ahnlich, als irgend einer andern Sache in der ganzen 
Welt, und nun hies fie das tuͤrkiſche Lager. Rumph nannte fie Chamam 
Opticam, Perſpectipduplet, und zwar aus der wahrhaftig uͤbertriebenen Vor— 
ſtellung, daß ſie ſchwaͤrzliche Zeichnungen von Huͤgeln, Haͤußern und Spitzen habe, 
fo, daß diejenigen, die naͤchſt am Rande ſtehen, die größten und ſchwaͤrzeſten, die 
hinten daran folgenden aber nach und nach blauer und ſchwaͤcher ſind, ſo wie man 
eine Landſchaft perſpectiviſch zu mahlen pflegt. Wir uͤbergehen andre derglei— 
chen Benennungen und Gedanken, und wenden uns zur Beſchreibung der Schuͤlpe 
ſelbſt. Sie hat eine ziemlich ſtarke Schale, faſt eine runde Form, einen glat— 
ten Rand, und einen gewoͤlbten Bau; doch in der Gegend der beyden Schnaͤbel iſt 
die Wölbung am ſichtbarſten. Die beyden Schnäbel find ſchiefwaͤrts gebogen, 
ſtoſſen aber genau zuſammen. Unter ihnen ſiehet man eine herzfoͤrmige Figur, 
von welcher jede Schale die Haͤlfte ausmacht. Das Charnier beſtehet aus drey Zaͤh— 
nen, man muß aber den mittlern geſpaltenen Zahn nur fuͤr einen rechnen. Der 
Grund der Farbe iſt hell, bald ſchmutzigweiß, und nur mit Zeichnungen von gar 
verſchiedener Art und Richtung, bald von einer rothbraunen, bald dunkelbraunen, 
bald ſchwarzen Farbe verſehen. Man kan dis unter andern an den Zeichnungen 
then, die in dieſem Werke Th. I. Tab. XXI. fig. 5. Th. III. Tab. IV. 
fig. F. 6. und auch an dieſer Zeichnung Fig. 2. erkennen, ob es gleich wahr 
iſt, daß man nicht leicht zwey paßliche Schalen antreffen wird, bey welchen ſich 
die Zeichnung vollkommen gleich waͤre. Die gegenwartige hat blos braunrothe 
Flammen, die weder einem griechiſchen A, noch einem tuͤrkiſchen Lager, noch 
einer perſpektiviſchen Vorſtellung einer Landſchaft gleichen. Mehrentheils ſind 
alle dieſe Schuͤlpen inwendig milchweiß, und nur bey einigen Beyſpielen in der 
Vertiefung gegen den Schnabel zu aurorafaͤrbig. 


TAB. XX. ‚Fig, 3. 


RR Chama antiquata, Linn. Gen. 311. ſp. 157. & ſ. ſp. o. p. 1138. 
Deutſch: Der gerippte Mandelkern. 
Franzöſiſch: Amande à taches rouges; ou Came de Senegal. 
Hollaͤndiſch: De geribde Amandel. 
Dieſer gerippte Mandelkern iſt hier in einer ſolchen Lage vorgeſtellt, daß 
man eben kein Kenner ſeyn, oder die Schuͤlpe ſelbſt beſitzen muß, wenn man ſich 
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von derſelben einen andern Begrif machen will, als wir beſtimmet haben. Linne 
verſichert zwar vom Cardium vnedo, daß es dem Cardium fragum überaus aͤhn— 
lich waͤre, und ſich von demſelben nur dadurch unterſcheide, daß ſeine Ribben gefaͤrbte, 
halbmondfaͤrbige Flecken habe, und ungleich groͤßer gefunden werde, als ſein 
Cardium fragum. (Siehe den II. Th. Tab. XXIX. fig. 3.) Hierdurch ſind 
manche verleitet worden, unſer Beyſpiel zu der vnedo zu rechnen, dennoch aber 
unterſcheidet ſich das gegenwaͤrtige Beyſpiel beſonders durch ſeine vorzuͤglich breiten 
Ribben und durch die groſſen rothen Flecken, die freilich nur in einem entfernten. 
Verſtande mondfoͤrmig genennet werden koͤnnen. Daß dieſe Schuͤlpe, beyde Haͤlf— 
ten zuſammengedacht, vorzuͤglich gewoͤlbt erſcheine, das braucht man kaum zu erin— 
nern, weil dieſes faſt allen Herzmuſcheln eigen iſt. 


Gleichwie nun die Zeichnung erprobet, daß dieſe Schuͤlpe nicht Cardium vne— 
do, ſondern eine eigne von Linne noch nicht beobachtete Gattung iſt, und die wir bes 
ſtimmen muͤſſen, ſo haben wir vermeinet, berechtiget zu ſeyn, ſelbige mit der Anti— 
quata geſellſchaftlich zu machen. 


ö 


Cardium ſerratum, Linn. Gen. 306. ſp. 89. 4. l. [p. O. p. 1123. 

Deutſch: Die Citronen-Schuͤlpe. 

Franzöſich: Coeur de Boeuf jaune, ou Pelour de Balon, 
ou Orpheline &c. 

Hollaͤndiſch: De geele Boffer. 


Weil man dieſe Schuͤlpe, ſo wie ſie auch hier erſcheinet, oͤfters von einer 
eitrongelben Farbe findet, fo wird fie von einigen die Citronenſchuͤlpe genennet. 
Indeſſen iſt dieſe Erſcheinung nicht allgemein, denn man findet Schalen dieſer Art, 
die entweder ganz weiß, oder nur zum Theil gelb, auch wohl oraniengelb ſind. 
Die gegenwaͤrtige verdient indeſſen ihrer Farbe wegen den Namen der Citronen— 
ſchuͤlpe vollkommen. Der Name des Linne iſt freilich paſſender. Die Citronen— 
ſchuͤlpe hat eigentlich einen ovalen Bau und eine dünne Schale. Man kan dieſe 
Schale glatt nennen, denn ſie hat ſo feine Streifen, daß ſie das bloſſe Auge kaum 
erkennet, und welche der Spiegelglaͤtte der Schuͤlpe nicht den geringſten Eintrag thun. 
Auf der einen Seite ſcheinet ſie ein wenig eingebogen zu ſeyn, welches man aber an 
groſſen Beyſpielen deutlicher bemerkt, als an kleinern. Wenn die Schuͤlpe vers 
ſchloſſen iſt, ſo iſt ihr Umriß ganz glatt, ohne alle Einkerbungen, wenn man aber 
eine einzelne Schale von innen betrachtet, fo hat fie durchaus die feinſten Einker— 

| bungen, 
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bungen, die doch an der weniger eingedruͤckten Schale viel groͤßer und deutlicher 
find, als an der gegenuber ſtehenden Seite. Im Mittelpunkte ſtehen zwey Naͤgelszaͤhne 
neben einander, in welche zwey gefpaltne gleichſam als ein einziger Zahn der zweyten 
Schale einſchließen. Die Seitenzaͤhne ſtehen von jenen weit entfernt, und hier hat 
jede Schale eigentlich nur einen Zahn, aber eine lange tiefe Grube, in welche der 
Zahn der zweyten Schale einpaßt. Innwendig iſt die Schale bald weiß, bald 
ganz, oder wenigſtens zum Theil gelb, allemal aber glaͤnzend und glatt, ob ſie hier 
gleich eben ſo feine Streifen, als von auſſen hat; eben ſo glaͤnzend iſt dieſe Schuͤl— 
pe von auſſen. Ihre Schnaͤbel ſtehen gerade, ſind aber eingebogen, und man fin— 
det dieſe Schuͤlpe mehrmalen noch einmal fo groß, als fie hier obgebildet iſt. 


F 
Tellina garri, Linn. Gen. 305. ſpec. 48. p. 1117. 
Deutſch: Die Bacaßanſchuͤlpe; die Sandſchuͤlpe. 
Franzoͤſiſch: Telline de Bacaſſan rayee. 
Hollaͤndiſch: De Bacaſſan ot Zandſchulp. 


Des Fleiſches dieſer Schuͤlpe bedienet man ſich zu einer Speiſe, welche die 
Indianer Bacaſſan nennen, und nun wird man die Ableitung des gewoͤhnlichen Na⸗ 
mens, den dieſe Schuͤlpe führt, leicht erklären koͤnnen. Da fie aber nach Rumphs 
Verſicherung an weichen Stranden, da, wo die See ſtille iſt, aus einem ſchlam— 
michten Sandgrunde gegraben wird, ſo wird ſie aus dieſem Grunde von Rumph 
Sandſchuͤlpe, Zanddoublet, genennet. So wie dieſe Sandſchuͤlpe hier in der 
Abbildung vor uns liegt, hat ſie eine uͤberaus groſſe Aehnlichkeit mit unſerer ge— 
meinen Mahlerſchuͤlpe, Mya pictorum Linn; allein da die Sandſchuͤlpe ihren 
Charnier gerade im Mittelpuncte hat, er auch laͤnger iſt, als die Mahlerſchuͤlpe, 
ſo kan man beyde dadurch hinlaͤnglich von einander unterſcheiden, wenn man auch 
auf die Farbe der Strahlen keine Ruͤckſicht nehmen wollte. Obgleich dieſe Schuͤlpe 
ſehr breit iſt, ſo hat ſie doch auch eine anſehnliche Lange, und darauf hat Linne oh⸗ 
ne Zweifel geſehen, wenn er dieſer Schuͤlpe einen ovalen Bau beylegt. Queer 
hindurch hat fie feine halbmondfoͤrmige Streifen, die man aber in der Zeichnung 
groͤßtentheils uͤberſehen, und nur diejenigen ſtaͤrkern bemerkt hat, die durch ſoge⸗ 
nannte neue Anſaͤze beym Wachsthum des gegenwaͤrtigen Schalengehaͤuſes ſollen ent— 
ſtanden ſeyn. Die Laͤnge herab laufen carminrothe Strahlen von verſchiedener 
Breite, die aus einzelnen zarten nien zuſammen geſetzt zu ſeyn ſcheinen. Hin 
und wieder ſiehet man an dem gegenwärtigen Beyſpiele einzelne höher roth gefärbte 
Striche, und oben am Wirbel iſt die Schale hier und bey andern mehrern über und 
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uͤber violetblau. Die Seitenzaͤhne, die Linne daher dentes obſoletos nennet, 
kan man kaum bemerken. Die Schale iſt duͤnn, nnd faſt durchſichtig, innwendig 
ſchneeweis und glänzend, doch ſchimmert eine bläuliche Farbe hindurch, und fo gar 
die aͤuſſern rothen Strahlen haben innwendig eine blaͤuliche Farbe. Dieſe Schuͤl— 
pe iſt mit einer dunkelbraunen ſchmutzigen Beinhaut uͤberzogen, die man erſt weg— 
nehmen muß, wenn die Schalen in ihrer wahren Schönheit erſcheinen ſollen. 


TIB 7 


Oſtrea Pallium, Linn. Gen. 313. ſp. 193. p. 1145. 
Deutſch: Der Koͤnigs- oder Herzogsmantel. 
Franzoͤſiſch: Manteau Ducal. 

Hollaͤndiſch: De Koningesmantel. 


=) Herzogsmantel, der bereits im JI. Th. Tab. XIX. 155 2. und im gegenwaͤrtigen 
auf Tab. XIX. fig. 5. vorgeſtellet worden, auch noch einmahl im V. Th. auf 
Tab. XXVII. fig. 2. erſcheinen wird, hat in ſeinem Bau und in ſeiner Zeichnung ſo 
viel ſchoͤnes, und vor vielen andern Mänteln fo viel au szeichnendes, daß man ihn mit vol 
ligem Grunde mit Linne den Mantel überhaupt, und mit andern Schriftſtellern 
den Königs: und Herzogsmantel nennen kan. Ihn empfiehlet zwar nicht eine 
anſehnliche Groͤße, denn man wird ihn ſehr ſelten groͤßer finden, als der hier ab— 
gebildete iſt; allein ſeine uͤbrigen Schoͤnheiten erſezen ſeine Groͤſſe vollkommen. 
Beyde Hälften dieſes Mantels find conver, eine fo gewoͤlbt und überhaupt fo gebaut, 
wie die andre. Auf der Schale herunter laufen zwölf convere Strahlen, welche 
mit regelmaͤßigen Schuppen, die mehrentheils eine halbmondfoͤrmige Figur haben, 
beſetzt ſind, die dazwiſchen befindlichen Furchen aber haben jede zwey mit zarten 
Schuppen beſetzte Streifen. Der Umris der Schale iſt rund, der Rand aber, we— 
gen der Falten und Furchen, ausgeſchweift. Von den Ohren iſt das eine ſichtbar 
kuͤrzer, als das andre, beyde aber haben ſchuppichte, oder beſſer zu reden, knotichte 
Queerſtreifen, welche ziemlich ſtark find, und etwas ſchraͤg laufen. Die Farbe 
der Herzogsmaͤntel iſt gar ſehr verſchieden, denn ſie ſind bald heller, bald dunkler, 
bald dichter, bald ſparſamer, allemal aber bunt gefaͤrbt. Die Haͤlfte der Strah⸗ 
len an dem gegenwaͤrtigen Beyſpiel iſt gelbbraun, oben weiß. Queer uͤber laufen 
carmoiſinrothe, nicht allzuregelmaͤßige, und oft unterbrochene Queerbaͤnder, und 
eben eine ſolche Farbe haben die Ohren. Die innre Seite, vornehmlich der Rand, 
Fig. 2. richtet ſich in ihrer Farbe gerne nach der aͤuſſern, und iſt mehr oder weniger 

gefärbt, 
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gefärbt, nachdem die äuffere eine lichte Farbe hat oder nicht. Der Grund aber 
iſt allemal weiß. Hier iſt der Rand der Schuͤlpe und der Ohren gelb eingefaßt, 
und das iſt mehrentheils auch an andern Beyſpielen zu beobachten, welche doch von 
auſſen eine gar dichte Farbe haben. Die aͤuſſern Furchen machen innwendig plat, 
te Erhoͤhungen. 


a TAB. XXI. Fig. 3. 


Turbo farmaticus, Linn. Gen. 327. are 62. p. 1235. 
Deutſch: Der Sarmatier. 

Franzoͤſiſch: Veuve noire perlee. 

Hollaͤndiſch: Het geperlamaerd Knobbelhoorn. 


Obgleich einige angeſehene Conchyliologen und unſere erſte Herausgabe dies 

- je Figur für den Soldaten, Turbo pica Linn. halten, fo findet dieſe Meinung 
dennoch nicht unſere Beypflichtung; und ob ſchon Linne unfer Beyſpiel unter Turbo 
ſarmaticus auch aufgefuͤhret, wohin wir ſolches, um alle Beſtimmungen nach Linne 
zu ordnen, haben geſellen muͤſſen, fo bleibt die kennzeichliche Mundoͤfnung dennoch ein 
wahrer Trochus. Die Aehnlichkeit unter dieſer Figur und unter dem Soldaten 
wäre geringe, wenn der Sarmaticus keine Knoten, und die Pica keine glat— 
te Haut haͤtte. Die ſchwarzen Flecken auf weiſſem, zum Theil blaͤulichem Grun— 
de, gleichen in der Gegend der Mundoͤfnung drey ſchwarzen Baͤndern, mit welchen 
der Mahler die bey dieſem jungen Exemplar noch zarte Queerlinien abbilden wollen; 
wir ſagen allerdings, daß unſer Beyſpiel noch jung ſey, dem feine Knoten und ets 
was ſtaͤrkern Ribben noch fehlen; und das, ehe die gegenwaͤrtige Farbe erſchienen, vor— 
hero roth geweſen, und das, wenn es im Meere geblieben, die naͤmliche Groͤße der 
im I. Theil Tab. III. lig. 1. bereits n erſten Gattung wuͤrde erreichet 


haben. 
TAB. XXI. Fig. 4. 
Tellina virgata, Linn. Gen. 305. ſpec. 46. p. 1116. 
Deutſch: Der geſtreifte Sonnenſtrahl. 
Franzoͤſiſch: Came ou Telline rayonnèe & ftriee, 
Hollaͤndiſch: De roodgeſtreepde Zonneſtraal. 
Wenn wir die Zeichnungen im Linne aus Rumph tab. 45. fig. H. und 


Argen ville tab. 22. fig. A. vergleichen, fo werden wir ſehen, daß er zweyerley 
e 
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Schuͤlpen unter dieſem Namen begreife, daß aber die hier abgebildete der Beſchrei— 
bung des Linne und der Rumphiſchen Figur vollkommen angemeſſen ſey. Sie 
hat eine ovale Figur, und dieſe wird am ſichtbarſten, wenn man die Schuͤlpe nicht 
nach ihrer Länge, ſondern nach ihrer Breite betrachtet; über die Windungen hinweg 
laufen die feinſten, flachen halbmondfoͤrmigen Queerſtreifen, die fo nahe aneinan— 
der liegen, daß ſie ſich beynahe beruͤhren. Die eine, naͤmlich die vordere Seite, 
hat eine ſtarke Falte oder Vertiefung auf beyden Seiten, auf welche wieder eine 
Erhoͤhung folgt, und das heißt eben beym Linne Teſta antice angulata; hier 
laufen die Streifen wellenförmig, dies alles aber iſt in unſrer Zeichnung faſt ganz 
uͤberſehen, wenigſtens ſehr dunkel ausgedruͤckt. Auf einem weisgelblichen Grunde 
laufen eine Menge carmoſinrothe Strahlen, die bald ſchmaͤhler, bald breiter ſind, 
die Schale herab, jeder Strahl aber beſtehet aus feinen einzelnen Strichen. Die 
Schnaͤbel ſind faſt nicht uͤbergebogen, ſtoßen aber genau zuſammen, und beyde 
Schalen bilden eine ziemlich flache Schuͤlpe. Innwendig iſt die Schale am Ran— 
de ſchmuzigweis, in der Vertiefung aber ochergelb. Die drey Zähne ſtehen nahe 
bey einander, und ſind ſchwach, die Seitenzaͤhne ſind von jenen weit entfernt, und 
ſind dreyeckigt. Folglich treffen alle Kennzeichen des Linne an dieſer Schuͤlpe ein, 
die man uͤbrigens ungleich größere finder, als die hier abgebildete erſcheinet. 


TAB, XXI. Fig. 5. 


Oſtrea nodofa, Linn. Gen. 313. ſpec. 194. . p. 1145. 
Deutſch: Die Corallenſchuͤlpe. 

Franzoͤſiſch: Coraline d' un orange tirant ſur le rouge. 
Hollaͤndiſch: De oranje roode Koraal- Schulp. 


Bey dieſem Mantel ſcheinet ſich ein Zweifel zu erregen, ob derſelbe im Linne 
gaͤnzlich fehle, und folglich eine eigene Gattung beſtimme? Ja, wir wuͤrden nichts 
zuverlaßiges davon ſagen konnen, wenn ihm das eigene, das feine gebaute Grund— 
Tage zu erkennen giebt, nicht mit der Nodoſa zu vereinigen ſchiene, ohngeachtet 
derſelbe nur wenige, dennoch wulſtige Strahlen, und keinen merklichen Kragen 
blicken laͤſſet. In aller Ruͤckſicht gehört derſelbe zu der Nodoſa; da derſelbe aber 
in der zarteſten Jugend in feiner er ſten Anlage geſtoͤhret worden, und in dieſer Uns 
terbrochenheit ausdehnend fortgewachſen, ſo war es ihm unmoͤglich, eine andere 
Geſtalt zu erlangen. Wir ſagen: ausdehnend fortgewachſen, denn wäre feine Ders 
groͤſſerung durch neue Anſaͤze verrichtet, dann wuͤrden ihm die Kunſttriebe ſchon 
gelehret haben, den verlohrnen Kragen zu verbreiten. In einem vornehmen groſ— 
fen Werk, nemlich in den Mul. Caeſ. Vindeb. Teſtacea pag. 106, wird aus“ 
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demſelben eine eigene Gattung gemacht. Sie wird genannt: Oſtrea coarctata, 
das Schuͤßelchen, mit der folgenden Beſchreibung: Teſta convexa glabra, 
radiis ſex convexis, margine coarctato; und in der erſten Herausgabe gegens 
waͤrtiger Umarbeitung wurde geſaget: Die Schuͤlpe habe einen orangegelben Grund, 
und auf demſelben fuͤnf ſtarke hoͤckerichte Ribben, die weisgelbe Queerbinde aber 
wurde uͤbergangen. Dennoch war es bey der erſten Herausgabe kein Irrthum, dieſen 
Mantel unter die Oftrea nodofa Linn. zu rechnen, ſtatt daß in der niederlaͤndi⸗ 
ſchen Ueberſezung aus dieſem Mantel eine rothe Weydtaſche ſpec. 191. war ge⸗ 
macht worden. 


ae e ie re a oB. 0 2 e c. 
TAB. XXII. Fig. I. 2. 


Turbo Petholatus, Linn. Gen. 327. ſpec. 612. p. 1233. 
Deutſch: Das Petholahorn; der Naſſauer. 

Franzoͤſiſch: Limacon ou Ruban fauve, faſciè de verd. 
Hollaͤndiſch: De groen gebande Naſſauwer. 


Haſſauer werden dieſe Hörner von der Inſel Naſſau, die ohnweit der großen 

Inſel Sumatra, im orientaliſchen Meere liegt, genennt, weil die 
Holländer daſelbſt die erſten Stuͤcke dieſer Art ſollen gefunden haben. Petho— 
la; Horner aber heiſſen fie, wie Rumph ſagt, von ihrer Farbenmiſchung, weil fie 
hierinn eine große Aehnlichkeit mit einer gewiſſen malayiſchen Tracht, welche Pe; 
thola beißt, oder auch von der großen Schlange, die den Namen Oelar Pethola 
fuͤhret, haben ſollen. Um ihrer vielen Baͤnder willen, nennen fie die Franzoſen 
Rubans. 

Dieſe Naſſauer gehören nun zwar gar nicht unter die Seltenheiten, aber 
doch zuverlaͤßig unter die vorzuͤglichen Schönheiten einer guten Conchylienſammlung, 
davon ſchon im erſten Theile Tab. III. fig. 4. ein Beyſpiel befindlich, und Th. III. 
Tab. III. fig. 3. Tab. XXIII. fig. 4. und Tab. XXVIII. fig. 2 — F. kom⸗ 
men noch Beyſpiele dieſer Art vor. Ueber den eigentlichen Bau der Petholahoͤrner 
uͤberhaupt, und der gegenwaͤrtigen inſonderheit, haben wir daher eigentlich nichts 
zu ſagen, ſondern nur ⸗rzlich anzuzeigen, wodurch ſich die gegenwärtige von der 
Theil J. Tab. III. fig. 4. unterſcheide. Das iſt eigentlich nicht der Bau, denn 
da iſt die erſte Windung bey allen groß, rund, aufgeblaſen, und die erſte Windung 
hat in der Gegend der zweyten eine breite Hohlkehle, welche aber an den folgenden 
Windungen fehlt, die blos durch einen zarten Einſchnitt unterſchieden ſind. Auch nicht 
durch die Beſchaffenheit der Mundſeite, die uns Fig. 2. dieſer Tafel vorlegt, denn 
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da haben ſie ſämmtlich keinen Nabel, eine runde, gelb eingefaßte, innwendig 
aber wie Perlenmutter glaͤnzende Mundoͤfnung. Endlich auch nicht durch die Grund— 
farbe, denn die iſt bey allen Naſſauern braunroth, obgleich bald dunkler, bald 
heller, und jene, welche neben oder zwiſchen zwey gruͤnen Baͤndern noch einen 
ſchmahlen lederfarbigen bezeichnen, gehoͤren zu den ſeltenſten; ſondern der Unter— 
ſchied unter ihnen beſtehet blos in den Baͤndern, ſowohl in Ruͤckſicht auf ihre An— 
zahl, Breite und Lange, als auch in Ruͤckſicht auf die Farbe derſelben. An dem 
Beyſpiele im erſten Theile waren dieſe Baͤnder gelb, mit ſchwarzbraunen Flecken; 
an dem gegenwaͤrtigen ſind die breitern Baͤnder dunkelgruͤn, mit weiſſen, in das 
gruͤne ſpielenden Flecken, die zwey ſchwaͤchere aber, zwiſchen den beyden untern 
ſtaͤrkern, find blos gruͤn, ohne Flecken. Hier find aber die Abaͤnderungen faſt 
unzählbar. Dieſe grünen Bänder lauffen indes bis zur Endſpitze hinauf, und nur 
die letzte Windung iſt gemeiniglich mit einem brennend rothen ſchwachen Bands 
chen, oder vielmehr Faden, eingefaßt. 


TAB, Al Fig, 3. 


Oftrea Jacobaea, Linn. Gen. 313. ſpec. 186. pag. 1144. 


Deutſch: Die geribbte St. Jakobs- oder die Pilgrimsſchuͤlpe. 
Franzöſiſch: Coquille de St. Jaque pliffee, 
Hollaͤndiſch: De geribde St. Jacobsfchulp, 


Nach bloſſen Zeichnungen zu urtheilen, haͤlt es uͤberaus ſchwer, die 
Oſtream Jacobaeam des Linne von ſeiner Maxima zu unterſcheiden, da ſich bey— 
de, in Ruͤckſicht auf den Bau, überaus aͤhnlich find. Von der Jacobaea giebt 
Linne blos dieſe beyden Kennzeichen an, daß ſie 1) vierzehn Strahlen habe; und 
daß 2) dieſe Strahlen nicht abgerundet, ſondern winklicht wären. Wenn nun 
aber der Mahler dieſe Strahlen oder Falten nicht genau genug abzaͤhlt, und etwa 
denkt, es liege nichts daran, ob vielleicht ein Paar Falten mehr oder weniger da 
waͤren, wie denn in dergleichen Faͤllen ein ſorgfaͤltiger Schriftſteller nicht Aufſicht 
genug uͤber ſeinen Zeichner, Kupferſtecher und Mahler haben kann; oder wenn 
nun der Zeichner die Winkel der Strahlen nicht genau geneg ausdruͤckt, wie denn 
dies uberhaupt für Zeichnungen gar keine leichte Sache iſt; wo ſoll nun der Schrift— 
ſteller, der das Original einer Abbildung, nemlich das copirte Original, nicht bey 
der Hand hat, wiſſen, ob hier radii rotundati und alſo Oftrea maxima Linn. 
oder radii angulati, und alſo Oſtrea Jacobaea Linn. vorhanden ſey? Und 
das iſt der naͤmliche Fall bey der gegenwaͤrtigen ns; und der ſich nicht we⸗ 
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niger bey fig. 3. in Tab. XVII. dieſes Theils gezeiget hat. Die vierzehn 
Strahlen ließen ſich noch ſo ziemlich herausbringen, aber das winklichte? Davon 
gibt die Zeichnung faſt gar keine ſichre Spur. Auch der Text der erſten Herausga⸗ 
be gab darüber keine Auskunft, ſondern er redete auch hier, wie bey mehrern zwei— 
felsſcheinlichen Faͤllen geſchehen iſt. Daß uͤbrigens dieſer Mantel auf der aͤuſſern 
Seite der tiefen Mutterſchuͤlpe gewöhnlich) ganz weiß, und nur in der Gegend der 
Ohren roſenroth gefärbt ſey, und daß der Körper nur eine mittlere Größe habe; 
das lehret die vorgelegte Zeichnung deutlich genug. 


TAB. XXII. Fig. 4. F. 


Murex Brandaris, Linn. Gen. 325. ſpec. 521. pag. 1214. 


Deutſch: Der gezackte Schnepfenkopf! die n Herku⸗ 
leskeule. 
Franzoͤſiſch: Becaſſe à tete pointüe, ou courli onen 


Hollaͤndiſch; De gedoornde Snippekop. 


Schon auf der achtzehnten Tafel dieſes Theils, Fig. I. 2. iſt eine ſoſche 
blau gefaͤrbte Herkuleskeule, wie die gegenwaͤrtige iſt, abgebildet, und hinlaͤng— 
lich beſchrieben worden. Wir beziehen uns daher ganz auf jene Beſchreibung, und 
zeichnen hier nur das Abweichende aus. Die Laͤnge von beyden unterſcheidet ſich 
kaum um einen viertels Zoll, und doch iſt der Kopf von dieſer ungleich kleiner, als 
von jener, und doch ſind die Stacheln der gegenwaͤrtigen beynahe laͤnger und ſpi— 
tiger, als bey jener. Allein das trift man, wenn man Gelegenheit hat, meh— 
rere Beyſpiele zu vergleichen, gar vielfaͤltig an; es iſt daher blos etwas zufaͤlliges, 
und hängt vielleicht blos von der Geſundheit des Bewohners, oder von dem Ort 
ſeiner Wohnung, von ſeinen reichern und beſſern Lebensmitteln ab. Daß die Far— 
be mehr und dunkler blau iſt, als bey jenen, das kommt entweder daher, daß 
der Meerſchlamm mehr gefaͤrbt war, oder daß ſie laͤnger in dergleichen Schlamm, 
vorzuͤglich wenn der Innwohner der Schale bereits geſtorben, mithin der Viſceral⸗ 
zufluß der belebenden Säfte gehemmet war, gelegen war. 
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Pinna rotundata, Linn. Gen. 3 16. ſpec. 267. « ſ. ſp. o. p. 1160. 
Deutſch: Der abgerundete Schinken; die ſchmahle Holfter. 
Franzoͤſiſch: Jambonneau pliffee fans Epines. 

Hollaͤndiſch: De glad geplooyde Ham, ot Holeter. 


DE Geſchlecht der Schinkenſchuͤlpen, oder wie fie ſonſt auch heiſſen, der Steck, 
der Holfterſchuͤlpen, der Pinnen, iſt zwar nicht gerade eines der weitlaͤuf— 
tigſten, aber gewis eines der merkwuͤrdigſten. Nach Linne hat es zwar nur acht 
Gattungen, allein wenn wir die verſchiedenen Zeichnungen der Schriftſteller, oder 
noch beſſer, die verſchiedenen Originale groſſer Sammlungen gegen einander hal— 
ten, ſo wird es auch hier nicht an verſchiedenen Abaͤnderungen fehlen, und hie— 
durch würden wir noch manche neue Gattung finden, die im Linne fehlt. Weil vers 
ſchiedene der groͤſſern glatten und runden Pinnen, dergleichen zum Beweis Seba 
in feinem Theſauro Tom. III. tab. 91. fig. 1. abbildet, nicht nur die gelbbraus 
ne Farbe eines gut geraͤucherten Schinkens haben, ſondern auch ſogar einige Aehn— 
lichkeit mit deſſen Form, fo hat man fie Schinken genennet. Holfter heiſſen fie, 
weil eben dieſe einige Aehnlichkeit mit den Piſtolenholftern haben. Indeſſen iſt 
dieſe Aehnlichkeit, beſonders in Ruͤckſicht auf den Namen der Schinken, nicht allen 
Pinnen eigen, deſto ſicherer aber konnen fie alle, ohne Unterſchied, Steckſchuͤlpen, 
heiſſen, weil ſie mit ihrem untern ſpitzigern Theile im Sande aufgerichtet ſtecken, 
und hier oft ſo haͤufig bey einander ſtehen, daß man ſie bey ſtiller See und hellen 
Waſſer zu hunderten neben einander ſtehend ſehen kan. Zweyerley macht dieſe Pin— 
nen uͤberaus merkwürdig. Erſtlich die Geſchichte von dem Pinnenwächter, einem 
kleinen Krebſe, der in der Pinne wohnen, und ihr ein Zeichen geben ſoll, wenn ei— 
ne Gefahr oder ein Nahrungsmittel vorhanden ſeyn ſoll, damit ſich der Einwohner aus 
der Gegend der Gaffung, (alle bishieher bekannt gewordene find offen, bis auf eine Fleis 
ne, ganz neu erſchienene, die aber noch eine aufmerkſame Pruͤfung fordert,) hinunter, 
und im erſten Falle der Gefahr entgehe, im andern Falle aber feine Beute erhaſche. 
Man hat dieſe Geſchichte von den aͤlteſten Zeiten her, bis auf den Linne, und al— 
ſo Jahrhunderte hindurch, geglaubt erzaͤhlt und behauptet; und nur Herr Dr 
ſtor Chemnitz in Koppenhagen, hat dieſe Geſchichte im X. Stuͤck des Naturfor— 
ſchers S. 1. f. durch wichtige Grunde zu widerlegen geſucht. Der andere Umſtand, 
welcher deſto gewiſſer, und für die Menſchheit deſto nuͤtzlicher iſt, IE die Seide der 
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Steckſchuͤlpen, deren jede einen ziemlichen Buͤſchel ſpinnt, und wenn man fie ib. 
nen abgenommen hat, wieder von neuen ſpinnet, dergeſtalt, daß in Neapel und 
Sicilien ganze anſehnliche Fabriquen ſind, die ſich mit der Verarbeitung ſolcher 
Seide beſchaͤftigen, und daraus Stoffe, Camiſöler, Strümpfe und Handſchuhe 
weben und ſtricken. Man hat dabey noch den Vortheil, daß man keine Faͤrbereyen 
bedarf, ſondern man laͤßt hiebey die braune, olivengruͤne, ins goldgelbe fallende 
‚glänzende Farbe, fo wie fie von Natur iſt. Auſſerdem hat die Pinna ein gutes, 
geſundes, und ſchmackhaftes Fleiſch, und iſt folglich, auch auf dieſer Seite betrache 
| tet, nuͤtzlich. 


Bey der Fig. I. abgebildeten Steckſchuͤlpe iſt noch einiger Zweifel, ob es 
die Pinna rotundata des Linne ſey? Linne Beſchreibung paßt ſo ziemlich, und 
auch die Zeichnung aus dem Guallieri, darauf ſich Linne beruft. Nur finden 
ſich nicht die geringſten Spuren von Schuppen, und doch ſollen ſquamae obfo- 
letae vorhanden ſeyn. Zu einer andern Gattung des Linne will das gegenwaͤrtige 
Beiſpiel auch. nicht! recht paſſen, alfo iſt es am ſicherſten, es als eine auf ſich ſelbſt 
beruhende Varietät von der Pinna rotundata anzugeben. Beyde gleichſeitige 
Schalen hangen dergeſtallt und gewöhnlich fo ſcharf aneinander, daß ein Ungeuͤb— 
ter alle Sorten ſehr leichtlich als Einſchalige betrachten köͤnnte. An der einen Seite 
laufen ſie ſpitzig zu, an der andern Seite aber ſind ſie verbreitet und offen. 
Unſere, die wir hier vor uns haben, iſt ganz glatt, hat eine fleiſchrothe Farbe, 
und eine duͤnne Schale, die folglich auch halb durchſichtig iſt. Der Umriß iſt 
ſcharf, etwas abgerundet, verduͤnnt, oder verlaͤngert ſich in verhaͤltnismaͤßiger 
Abnahme, die Laͤnge herunter gehen einige ziemlich regelmaͤßig ſtehende flache 
Furchen. Die weiſſen Flecken, die man noch hin und wieder ſtehet, ſind entwe— 
der Merkmale ehemaliger Würmer, die darauf geſeſſen haben, oder einer kalk und 
tophartigen Subſtanz, welche die Schink⸗ Holfter- oder Steckſchuͤlpen gern zu 
überziehen pflegt. Bey gefaͤrbten Pinnen, zumal wenn fie eine zarte Schale has 
ben, ſchimmert immer gern die aͤuſſere Farbe innwendig durch, doch behält eine 
fihöne vielfaͤrbige Perlenmutter immer die Oberhand. Wahrſcheinlich iſt es bey 
dieſem Beyſpiel eben alſo. 
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Donax rugofa, Linn. Gen. 308. fp. 104. p. 1127. 
Deutſch: Die gerunzelte Säge. 

Franzoͤſiſch: Came a Scie. 

Hollaͤndiſch: Het gerimpelde Zaagertje. 


Man erwarte ja nicht hier eine gerunzelte Schale, wie vielleicht der Name 
des Linne anzuzeigen ſcheint, denn dieſer groſſe ſchwediſche Naturforſcher hat ſich 
ſelbſt daruͤber beſtimmt genug erklaͤrt, wenn er dieſer Schuͤlpe blos Teſtam antice 
rugoſam beylegt, ſie aber ſonſt gibbam nennt. Denn in der That iſt dieſe Schuͤl— 
pe ſpiegelglatt. Und ob fie gleich überaus feine, die Länge herablaufende Streif— 
fen hat, fo find doch dieſe Streifen fo fein, daß fie der Glaͤtte der Schale auch 
nicht den geringſten Eintrag thun. Der vordere, breite, nnd gleichſam abge— 
ſchnittene Theil iſt gerunzelt, und gleichſam ſo fein gekerbt, daß man ihn nicht oh— 
ne Vergnuͤgen betrachten kan, zumalen wenn man ein Augenglas zu Huͤlfe nimmt. 
Hier iſt die Schuͤlpe am dickſten, und uͤberhaupt ſtark aufgeblaſen, oder nach Linne 
gibba. Nun aber nimmt ſie in ihrer Staͤrke allmaͤhlich ab; und wird endlich 
nicht viel ſtaͤrker, als ein ſchwacher Meſſerruͤcken. Die aͤuſſere Farbe iſt uͤberaus 
ſanft, aber faſt nicht zu beſchreiben. An dem gegegenwaͤrtigen Beyſpiel iſt die Grund— 
farbe ſtrohgelb, und hin und wieder mit roth, das in das aſchgraue ſpielt, uͤber— 
zogen. Innwendig iſt der ganze Rand, bis an die Gegend des Seitennagels, ge— 
zaͤhnelt, daher fie auch die Holländer Sägen nennen. Die innere Farbe aber 
iſt mehr oder weniger blau, mehr oder weniger mit weis vermiſcht. Dieſe Saͤ— 
ge wird größer, aber auch kleiner gefunden, als fie hier abgebildet iſt. 


TAB, XXH, Riss, 
Donax rugofa, Linn. Gen. 308. ſp. 104. p. 1127. 
Siehe Tab. XXIII. fig. 2. 


Wir tragen gar kein Bedenken, dieſen Dona als eine bloſſe Farbenabaͤnde⸗ 
rung von der vorhergehenden zu betrachten, denn er hat eben den Bau, den der 
vorhergehende hatte, ſo gar die Kerben der innern Seite, Fig. 4. und die blaue 
Farbe, find demſelben eigen. Blos das aͤuſſere Farbenkleid ſcheinet beyde zu uns 
terſcheiden, aber das iſt auch an dem gegenwärtigen Beyſpiele überaus ſchoͤn. Zus 
foͤrderſt wechſeln blaͤulichrothe Queerbaͤnder in einer wahren Regelmaͤßigkeit ab, 
und die weiſſen, oben ſchmalen, und unten breiten Baͤnder, welche die Grundfarbe 
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be durchſchneiden, erhöhen die Schönheit dieſer geſtrahlten Säge ungemein. Selbſt 
der abgeſchnittene Theil ſcheinet mit gelben und blaͤulichrothen, die Lange herab—⸗ 
laufenden Strahlen abzuwechſeln. 


TAB, XXIII. Fig, 4. f. 


Donax rugofa, Linn. Gen. 308. fp. 104. p. 1127. 
Siehe Tab. XXIII. fig. 2 


Auch dieſe Schuͤlpe halten wir für eine Abandernng der beyden vorhergehen— 
den. Denn daß ihr vorderer breiter Theil nicht glatt, ſondern ebenfalls gerunzelt 
iſt, daß fie alſo nicht zu Donax trunculus des Linne gehören koͤnne, das iſt aus 
der Zeichnung ganz offenbar. Ihre Farbe iſt ſtrohgelb und ganz blaß; der vor— 
dere Theil aber iſt in dem Mittelpunkte blau gefaͤrbt, und hat eine hochrothe Ein— 
faſſung uͤber ſich. Das Uebrige aber hat die Farbe der Schuͤlpe. 


Bereits ſehr lange haben wir uns gewundert, daß die überflaͤchigen Figuren 
den groſſen Ritter von Linne haben verleiten koͤnnen, aus ſolchen neue Geſchlechter 
zu machen, oder zuſammengeſellige Gattungen zu trennen, und unter verſchiedene 
Geſchlechter zu vertheilen. Zu jenen bemerken wir vornemlich feinen Donax, 
und dennoch entſcheidet die Charniere jeder Gattung, daß ſolche entweder zu der Venus 
oder der Pellina gehöre. Bey einer andern Gelegenheit gedenken wir hierüber ein 
mehrers zu aͤuſſern. 


TAB. XXIII. Fig. 6. 


Arca Glycymeris, Linn. Gen. 312. ſpec. 181. p. 1143. 
Deutſch: Die Kuchenſchuͤlpe; der gearchte Poffer. 
Franzoͤſiſch: Bignet brune. 

Hollaͤndiſch: De bruine gladde Poffer. 


Ohnerachtet man die innre Seite und die Charniere dieſer Schuͤlpe nicht ſehen 
kan, fo iſt es doch zuverlaͤßig, daß fie unter die Kuchen- oder Pofferdupletten 
gehöre, die ihren Namen von einen gewiſſen linſenfoͤrmigen, auf beyden Seiten 
gewölbten Gebackenen führen, das in Holland Poffer genennt wird. Von der 
Art Schuͤlpen kommen in dieſem Werke, nämlich Th. I. Tab, XXI. fig. 4. 
a X. ‚58, 4. XXX. fig. 3. Tb. VE: Tab. XII. lig. 3 
Tab. XIV. fig‘ 3. 4. mehrere ee vor, und wir haben daher nur f 
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thig, die gegenwaͤrtige genauer zu beſchreiben. Ihren runden Umriß, und ihren 
braunen, mit weiſſen Strahlen geſchmuͤckten Ruͤcken braucht man nicht näher zu 
beſchreiben, denn das lehrt die Abbildung. Was man aber von auſſen nicht ſehen 
kan, nemlich die innre Beſchaffenheit der Schale, davon geben wir einige Nach— 
richt. Nach der gegenwaͤrtigen Abbildung ſollte man glauben, der Rand der 
Schale ſey ganz glatt, und das ſollte man fo gar glauben, wenn man eine ſolche 
Schale vor ſich legt. Nach Linne aber muß Arca Glycymeris einen gekerbten 
Rand haben, und den wird man auch finden, ſobald man die Schale umwendet. 
Denn nun ſiehet man an dem innern Theil der Schale ſtarke, tiefe Einkerbungen, 
die den Rand nicht beruͤhren, hinter ſich aber ſchwache Strahlen bilden. Unter 
dem uͤbergebogenen Schnabel ſiehet man ſechs, ſieben, acht und wohl mehrere, auch 
wenigere vertiefte breite Winkelzuͤge, die auf beyden Seiten eingreiffen, auf welche auf 
jeder Seite dergleichen tiefe Einkerbungen oder Zähne folgen. Eben dieſer Um— 
ſtand hat den Herrn von Linne bewogen, die Poffers unter die Archen zu legen, 
weil ſie, ſo wie alle Archen, eine ſaͤgenartige Zuſammenverbindung haben. Inn— 
wendig hat die Schale eine gelblichweiſſe Farbe. 


TAB. XXIII. Fig, 7. 
Chama femiorbiculata, Linn. Gen. 311. ſpec. 159. 4. £ ſp. lo. 
pag. 1138. 
Deutſch: Die gebrannte Bohne. 
Franzoͤſiſch: Came, ou Haricot feve ou brulee. 
Hollaͤndiſch: De gebrande Boon. 


Wenn man gleich bey der erſten Herausgabe unſerer jetzigen Umarbeitung 
unentſchloſſen geweſen, was man aus dieſer immer noch wenig vorkommenden 
Schuͤlpe machen ſoll, fo wurde dennoch eine fo ziemlich paſſende Beſchreibung von 
derſelben gegeben. Der Tert beſtimmte ſie ungleichſeitig, weil die eine Helfte 
oben etwas ſeitwaͤrts kritt, und gleichſam einen Fluͤgel bildet, welches aber weder 
der Zeichnung noch der Natur entſpricht. Dem Bau nach hat dieſe Schuͤlpe wer 
der eine Aehnlichkeit mit der weit dickern Miesſchuͤlpe, noch mit einer Niere, weit 
mehr aber mit einer Bohne, deren Name vom Linne mit femiorbiculata iſt ber 
zeichnet worden. Daß übrigens unfere gebrannte Bohne ſchmahl, platt, in der 
Mitte unmerklich erhaben ſeye, beyde Billenſchnaͤbel durch den Einſchnitt etwas frey— 
ſtehendes haben; daß ſie unten rothbraun, oben aber weißlich ſey, daß ſie ſchuppich— 
te, oder geichlängelte Queerſtreifen habe, welche durch geſchlaͤngelte, glatte, Die „ 

a Länge 
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Länge herablaufende Streifen durchſchnitten werden, daß ſie folglich auf eine eigne 


Art gegittert ſey, das alles lehret der Augenſchein. Wenn aber die erſte Heraus— 
gabe von der Charnier ſagt: daß ſie faſt keine, oder doch nur ſehr flache, und gleich— 
ſam unmerkliche Zaͤhnchen oder Gruͤbchen an dem dicken Wirbel habe, ſo hat ſie ſich 
geirret. Denn der Charnierbau dieſer Schuͤlpe iſt dem, der den Chamen nach Linne 
eigen iſt, ganz gleich, nemlich die eine habe einen ſehr langen, der Laͤnge nach ein— 
geſchnittenen, und einen kuͤrzern Nagelszahn, welche beyde, der eine, der Laͤnge 
nach eingeſchnittene, in zwey lange und noch eine kuͤrzere, nach dem Bau der Schuͤl⸗ 
pe gebogene Grube, fallen. 


e e AED FE 
TAB. XXIV. Fig. I. 


Anomia Placenta, Linn. Gen. 314. ſp. 241. p. 1154. 

Deutſch: Die Fenſterſcheibe; der Transparant. 

Franzoͤſiſch: Bivalve transparante, ou Huitre glofe en forme 
de Selle Polonoife. 

Hollaͤndiſch: De Transparant- Schulp. 


Mie dem Namen des pohlniſchen oder engliſchen Sattels belegen die Schrift⸗ 
ſteller zwey ganz verſchiedene Conchylien. Einmal die Oftrea ephippium 
des Linne, davon Rumph tab. 47. fig. B. eine Zeichnung giebt, und wo die eis 
ne Schale ſtatt der Charnier, nach Linne viele Einkerbungen haben ſoll; allein Linne 
verirret ſich hier, denn der pohlniſche Sattel hat keine andere, doch ſtaͤrkere Char— 
nier, als jene, die Linne bey unſerm Beyſpiel beſtimmt hat. Hernach auch die 
gegenwärtige Schuͤlpe, wo die Schale innwendig, ſtatt der Charnier, zwey lange, 
ſchmale Erhöhungen hat, die einem umgekehrten lateiniſchen V gleichen, die in uns 
ſerer Abbildung deutlich genug angegeben ſind. Wer inzwiſchen noch keinen ſattel⸗ 
mäßig gebogenen polniſchen Sattel geſehen, wie im V. Theil Tab. XXIX. fig. I. 
deutlich einer vorgeſtellt iſt, der koͤnnte unſere Fenſterſcheibe ſehr leicht mit einem engli⸗ 
ſchen oder pohlniſchen Sattel verwechſeln. 

Der von Kuͤnſtlern ausgebeſſerten aͤuſſern Form nach, findet man dieſe Con⸗ 
chylie theils ganz rund, dergeſtalt, daß fie faſt das völlige Ausmaas eines Cirkels 
haͤlt; theils aber auch oval, und oben etwas platt, wie das hier abgebildete Bey— 
ſpiel iſt. Beyde Schalen ſind ganz flach, und man muß ſich bey der Betrachtung 
einer guten Duplette dieſer Art wundern, wo und wie ein Thier in dieſem platten 

Ee Hauſe 
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Hauſe wohnen koͤnne. Doch ſiehet man faſt im Mittelpunkte dieſer Anomie dem 
Befeſtigungspunkt für das Thier deutlich genug. Dieſe Schalen beſtehen aus lau— 
ter einzelnen Lamellen, die ſo, wie einzelne Blaͤtter, auf einander liegen, derge— 
ſtalt, daß man fie leicht ablöfen, und überhaupt mit einem Meſſer die ganze Mus 
ſchel in Lamellen zerlegen kann. Darum bedienen ſich auch, der Erzaͤhlung nach, 
(ohne die mindeſte Ruͤckſicht auf die Perlenmutterſchuͤlpe zu nehmen) die Chine⸗ 
ſer derſelben, verſchiedene ihrer Arbeiten damit auszulegen und zu ſchmuͤcken. Von 
auſſen haben die Schalen die feinſten, die Laͤnge herunter laufende Streifen, und 
viele eine braune, oder in das purpurrothe ſpielende, noch mehrere aber eine 
durchſcheinende Farbe, mit und ohne weiſſe Wolken. Die innre Seite, die hier 
abgebildet iſt, hat einen ſchoͤnen Perlenmutterglanz, und der Charnierzahn, der, wie 
ſchon geſagt, einem umgekehrten lateiniſchen V gleicht, ſchlieſſet in eine gegenfeitis 
ge, eben alſo geformte Vertiefung. Man findet dieſe Conchylie wohl zwey, ja 
dreymal groͤßer, als das gegenwaͤrtige Beyſpiel iſt. Man zaͤhlete ſie vorhin mit 
Recht unter die Seltenheiten. | 


TAB, XXIV, Fig, 2. 


Cypraea Exanthema, Linn. Gen. 320. fpec. 325. p. 1172. 
Deutſch: Die weilte Maſern; der weisgeaugte Argus 
Franzoͤſiſch: Faux Argus! 5 
Hollaͤndiſch: De witgeoogde Argus. 


Den Namen falſchen Argus führer dieſe Porcelaine um einer andern willen, 
welche der Argus mit doppelten Augen, oder der wahre Arqus heißt, vom 
Linne Cypraea argus genennet wird, und davon eine Abbildung in dieſem Werke, 
Th. III. Tab. XI. fig. 5. vorkommt. Linne aber gedachte ſich bey dieſer Con⸗ 
chylie ein Blattergeſicht, An man kan es bey dieſer Conchylie gar nicht leugnen, 
das er ein ſehr gutes treffendes Bild gewähler habe. Eben dieſe Farbe und ihre 
Zeichnung macht dieſen Körper kenntlich genug. Daß er lang und ſchmahl iſt, 
das hat er mit mehrern Porcellanen, und fo gar mit dem wahren oder doppelten 
Argus gemein. Aber daß er auf gelbbraunen, rothbraunen, wie an dem abge— 
bildeten Beyſpiele, oder olivenfarbigen Grunde, viele, theils ganz weiſſe, theils 
mit einer braunen Pupille verſehene Augen hat, das hat er fuͤr ſich als Eigen— 
thum. Auf dem Rücken (mehr ſeitwaͤrts im Urbilde) laͤuft ein heller, ziemſich 
breiter Streif herunter. Die Augen find nicht von einerley Größe, ſonderlich auf 
Dein Ruͤcken, und nicht ſelten eher man hellere Bänder ber den Ruͤcken hindurch 
ſchimmern. Am Bauche ſtehet man nie Augen, aber allemal eine viel hellere Farbe, 
als 
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als die Sale des Ruͤckens iſt, die an manchen Beyſpielen ſogar in das Graue 
fälle. Auf beyden Seiten der Mundöfnung ſiehet man viele braune, zahnartige 
eee, die doch auf der einen Seite ſtaͤrker und zahlreicher fi 95 als auf 
der andern Seite. Dieſe ſchmaͤhlere Zaͤhne ſiehet man auf der Seite des Bauches, 
und fie find auch ungleich laͤnger, als jene. Der falſche Argus gehöoͤret gar nicht 
unter die ſeltenen Conchylien, da er aber leicht abgerieben werden kan, und dadurch 
einen Theil ſeiner Schoͤnheit verlieret, ſo ſchaͤtzt man gut erhaltene und groſſe Bey⸗ 
ſpiele, die zuweilen noch groͤſſer fallen, als das hier abgebiloete it, aller Achtung 
wuͤrdig. 


vv . 
TAB. XXIV. Fig. 3. 
Cypraea Zebra, Lirn. Gen. 320. fp. 332. p. 1174. 
Deutſch: Der grau Maulwurf. 
Franzöſiſch: Toupe fauve grife et fascie. 
Holländiſch: De gebande graauwe Mol. 


Obgleich verſchiedene Schriftſteller dieſe Figur für die Cypraea Zebra des 
Anne pag. 1174. Spec. 332. haiten, ſo wollen hinwiederum andere dieſen kei⸗ 
nen Beyfall geben. Denn daß ſie auf grauem Grunde braune Baͤnder hat, wie 
nach Linne die Zebra haben muß, das ſcheint ihnen nichts bedeutungswuͤrdiges zu 
ſeyn, zumal da der falſche Argus, wenn man ihn behutſam und nicht zu tief ab— 
ſchleift, eben alſo ausfallen ſoll. Hingegen, ſagen ſie, fehlet der hier abgezeichne⸗ 
ten Poreelaine ein Hauptkennzeic en, nemlich, Spira major evidentior; man 
ſiehet nemlich an der Zebra deutlich hervortretende Windungen, wie aus der Abbil⸗ 
dung im Argenville neue 2 sgabe tab. 18. fig. G. deutlich iſt; dieſe Windun⸗ 
gen fehlen an unſerer abgebildeten Poreelane gaͤnzlich. Warum? weil der Zeich—⸗ 
ner ſolche vernachlaͤßiget hat, oder weil ſolche ſowohl bey dieſer, als auch bey 
andern Gattungen, nach welchen ſolche nicht weniger beſtimmet werden, verwach⸗ 
fen, und bey dem Zeichner nicht zu erblicken geweſen. Man ſiehet zwar an ihr ſo— 
gar den braunen Rand, der ein Reſt der natuͤrlichen braunen Farbe des falſchen 
Argus iſt, und den der Kuͤnſtler nicht wegnahm, und wegnehmen wollte, aus Urs 
ſachen einer ſich eingebildeten noͤthigen Umzugsſchattirung. Ueberhaupt koͤnnte man 
gar bezweifeln, daß Cypraea Zebra eine eigne Gattung von Porcellanen ſey? 
Da ich ſelbſt ein Beyſpiel des entblößten Argus mit hervortretenden Windungen ber 
ſitze, fo koͤnnte es ja wohl möglich ſeyn, daß der Ritter Linne ein ſolches Beyſpiel 
vor ſich gehabt, und aus Mangel einer gehörigen Vergleichung fuͤr eine eigene 


Gattung angeſehen haͤtte. 
Se 2 TAB. 
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TAB. XXIV. Fig, 4. 


Conus Capitaneus, Linn. Gen. 319. ſpec. 295. p. 1166. 
Deutſch: Die abgeſchliffene Kaͤstute. 

Franzoͤſiſch: Cornet olivatre depouille. 

Hollaͤndiſch: De afgehaelde groene Kaas. 


Die Mennoniten find in Holland ein ſtilles aber geſchmackvolles Volk, wel 
ches in ſeiner Kleidung gerade nicht auf Pracht, wohl aber auf Reinlichkeit und auf 
Geſchmack ſiehet. Da es nun ſcheinen moͤchte, daß dieſer Kegel der gegenwärtis 
gen Abaͤnderung ein ſo gar unſchuldiges, aber reines und geſchmackvolles Kleid tra— 
ge, ſo koͤnnte mancher verleitet werden, das gegenwaͤrtige Beyſpiel, wegen der der 
Virgo zukommenden violetblauen Naſe, fuͤr den Mennonitenkegel anzuſehen. 
Da indeſſen der Mennonitenkegel, wenn derſelbe nicht abgeſchliffen iſt, einen Fnotis 
gen Wulſt, und eine, nach dem Verhaͤltnis der Groͤſſe, weit kuͤrzere Naſe haben 
muß, ſo ergiebt es ſich von ſelbſten, daß unſer Beyſpiel keine Virgo, wohl aber 
eine kuͤnſtlich zugeſchliffene Kaͤstute von der ſchoͤn gelblichten duͤnnen Abaͤnderung 
ſeyn muß. Wie ſehr der Mennonit von unſerm Kegel abweiche, zeigt die Vergleichung 
mit Theil III. Tab. XXII. fig. 1. Das gegenwärtige Beyſpiel iſt vorzüglich ſchoͤn. 
Die blaue Naſe iſt ſchwach gefarbt, die Farbe aber dehnet ſich weiter aus, als man 
ſonſt bey dem Mennonit zu erblicken gewohnt iſt. Auf dieſe blaue Naſe folget ein 
weiſſes, ziemlich breites, auf dieſes ein gelbes, noch breiteres, und ein weiſſes 
Band beſchließt die erſte Windung, welche noch eine blaue und rothe Einfaſſung 
hat. Eine ſolche rothe Einfaſſung haben noch zwey der folgenden Windungen, die 
letztern aber ſind ganz weiß. Ein ſolches ſchoͤnes, und durch den kuͤnſtlichen Be— 
trug ſelten gewordenes Beyſpiel, hat das neue Martiniſche Conchyliencabinet bey 
deſſen ſyſtematiſcher Schaubühne noch verwirrter gemacht, um ſolches Th. II. 
Tab. LIII. fig. 589. durch eine (dem Werk eigene) ſehr ſchlecht gerathene Copie, 
dem Mennonitenkegel zur Seite zu ſezen. 


TAB. XXIV. Fig. 5. 
Murex dolorium, Linn. Gen. 325. fp.564. p. 1223. 
Deutſch: Die unaͤchte Vortreppe. 
Franzoͤſiſch: Faux Efcallier, ou Cabeſtan, ou Perrons à étages. 
Hollaͤndiſch: De Baſtard Bordes- Trap derde Soort. 
Man darf freilich die achte Vortreppe, fo wie fie in dem Mufeo Lerfiano 
Fig. 2. (uberdeme zergliedert in dem Mul. v. d. Miedeniano pag. 8. nr. 1 5 } 
oder 
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oder in dem fortgeſetzten Martiniſchen Conchylienkabinet, Th. IV. S. 1. Vignet⸗ 
te 37. fig. a. b. c. abgebildet worden, mit der gegenwärtigen Figur nicht verglei— 
chen, ohne nur auf den einzigen Umſtand zu ſehen, daß die Windungen dergeſtalt 
von einander abgeſondert ſind, daß es ſcheinet, als wenn die eine auf die andre 
aufgeſetzt waͤre, ſo wie man an Treppen gewahr wird, die man wegen Mangel des 
Raums ein oder mehrmal brechen oder bogenweis kruͤmmen mußte. Die erſte Windung 
iſt gros und bauchicht, und mit lauter Ribben welche knotigt ſind, in der Mitte aber einen 
zarten Einſchnitt haben, uͤberlegt. Dieſe Ribben ſind in der Gegend der Naſe duͤnne, 
werden aber immer ſtaͤrker, dergeſtalt, daß die oberſte die ſtaͤrkſte iſt, und daben 
ſind ſie mit feinen Streifen die Laͤnge herab verſehen. Eben dergleichen, aber 
gewiſſermaſſen noch feinere Streifen, haben die Furchen zwiſchen den Ribben, doch 
liegt zugleich in jeder Furche ein ſchwacher Faden, der uͤber dem Ruͤcken hinweg 
laͤuft. Die drey Windungen des Wulſts ſind ebenfalls geribbt und geſtreift, die 
Endſpitze aber iſt eingedruͤckt, und daher iſt der Wirbel platt. Wenn die Conchylie 
ausgewachſen erſcheint, ſo hat die Muͤndungslippe einen ſtarken geribbten und ge— 
ſtreiften, weiß eingefaßten, innwendig aber hohlen Wulſt. Die Spindellefze iſt 
ſchwach, nicht allzuweit uͤbergeſchlagen, und hat hinter ſich einen ſchmalen aber 
tiefen Nabel. An der Muͤndungslippe ſiehet man innwendig noch eine Reihe weiſſer 
Knoten, und hinter dieſen in dem hohlen Wulſte tiefe Furchen, die ihr Daſeyn des 
nen aͤuſſern Rippen zu danken haben. Die Naſe oder der Schwanz iſt etwas her— 
vorragend, aber ſchraͤg gezogen. Von auſſen iſt die Conchylie roͤthlicht oder braun— 
roth, mit gelb vermiſcht, aber manchmal ſchneeweis und glänzend. Wenn dieſe 
Conchylie aus der See kommt, ſo hat ſie einen haarigen oder ſeidenen Ueberzug, 
den man muͤhſam abarbeiten muß, wenn man ihre natürliche Schönheiten, ihren 
Bau und Streifen, betrachten will. Dieſe Seide ſitzt vorzuͤglich in den Furchen. 
Auf dieſen Umſtand moͤgen vielleicht manche geſehen, und ſie daher die Haut— 
ſchnecke genennet haben. Eine Benennung, die darum verwerflich iſt, weil meh— 
rere Conchylien mit einem ſolchen ſeidenen Ueberzuge aus der See kommen. Die 


Baſtardvortreppe von der erſten, bey Leers, und von der zweyten, bey Dapille 


Th. I. Tab. VIII. fig. V. abgebildeten Sorte, gehoͤren, vornehmlich die Leerſi— 
ſche, eben nicht unter die gemeinen Conchylien. Noch einmal kommt unſer Bey— 


ſpiel Th. V. Tab. III. fig. 5. und die zweyte Sorte, Th. III. Tab. VII. 


fig. 2. zwar vor, alleine die Leerſiſche, eine beſondere Gattung, war Linne nicht 


bekannt. 
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a TAB. XXV. Fig. 5 


Mytilus margaritiferus, Linn. Gen. 315. ſp. 246. p. 1155. 
Deutſch: Die abgezogene Perlenſchuͤlpe. 

Franzoͤſiſch: Pintade ou Mere-Perle nacrèe. 

Hollaͤndiſch: De Paerlemaersſchulp. 


ben darum, weil die JIndteter? auf der T ſel Ceylon dieſe Schuͤlpe vorzuͤg— 
lich um der Perlen willen, die fie in ſich trägt, auffiſchen, und man diejeni— 

gen Schalen, denen man entweder die Perlen ſchon abgenommen hat, oder die gar 
keine, oder keine reifen Perlen in ſich tragen, zu der gewöhnlichen Perlmutter ges 
braucht; eben darum heißt dieſe Mutter die Peclſchuͤlpe. Man findet zwar auch 
in andern Seeſchuͤlpen Perlen, und wenn die neue Chem zſche Theorie richtig 
iſt, daß die Perlen Vorbeugungs- und Verwahrungsmittel gegen verſchiedene 
Schuͤlpenfeinde find, fo kann eine jede Schüfpe Perlen erzeugen, und erzeugt ſie 
wuͤrklich. Allein die gegenwärtige Schülpe iſt doch diejenige, welche vorzuͤglich 
Perlen erzeuget, und auf Perlenſtſcherey genügt wird, Daß dieſe Schuͤlpe eine 
anſehnliche Größe erlange, das iſt bekannt, und daß das hier abgebildete Beyſpiel 
ſehr verkleinert abgebildet, daß es ferner abgezogen ſey, und daß die blaͤuliche, weiſ— 
fe, gruͤnliche und roͤthliche Farbe den natuͤrlichen Perlmutterglanz abgezogener Pers 
lenſchuͤlpen vorſtellen ſolle, das lehret die Abbildung ſelbſt. Wenn wir die Gegend 
des Charniers ausnehmen, wo die Perlenſchuͤlpen eine ebene Flaͤche bilden, und Ohren 
haben, ſo iſt der Umriß dieſer Schuͤlpen bald oval, bald aber auch, wie an dem 
gegenwaͤrtigen Beyſpiele, rund. Die Schale iſt dicke und ſchwer, und deſſen obe— 
re Decke iſt ſchilfrich, worunter aber, wenn dieſe Schilfern weggeſchliffen ſind, die 
ſchoͤnſte Perlmutter liegt, die man auch von Innen gewahr wird. An ganz groſ— 
ſen Schalen iſt die Farde ſchmutzig und unanſehnlich, an juͤngern Schalen aber ſie— 
het man auf mancherley gefaͤrbten, mehrentheils gruͤnlich braunen, oder braͤun— 
lich olivengruͤnen Grunde, hellere, oft weiſſe Strahlen. Die Charnierflaͤche iſt ges 
rade, breit, geſtreift, und hat in der Mitte eine ſchraͤge Vertiefung, in welcher 
derjenige Knorpel liegt, aus dem man den fo bekannten Pfauenſtein durch Schlei— 
fen und, Politur bereitet, den man, ehe Linne hinter das Geheimnis kam, als eis 
nen Edelſtein verkaufte, und ſich theuer genug bezahlen lies. Auf der einen Seite 
iſt die Schale merklich eingebogen, und man ſiehet hier eine Menge Lamellen liegen, 
welche 
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* welche eine unanſehnliche Farbe, und faſt gar keinen Perlenmutterglanz haben. 
| Doch genug, von einer Schuͤlpe, die ſich in Jedermanns Haͤnden befindet. 


IB, N kiss, 


Mytilus margaritiferus, Linn. Gen. 31 5 ſp. 246. p. 1155. 
Siehe Tab. XXV. fig. I. 


Dieſe Perlenſchuͤlpe ſoll in Weſtindien zu Hauſe ſeyn, da die vorhergehende 
aus Oſtindien war, ſo wie auch die gegenwaͤrtige dahin gerechnet werden kan, an— 
geſehen, alle junge Beyſpiele fo geſtaltet ſeyn muͤſſen. Sie hat alle die Gattungs— 
kennzeichen der vorhergehenden an ſich, nur daß fie die Groͤße der vorhergehenden 
noch nicht erreicht hat, nicht ſo ſtark als jene, und vielleicht auch an Perlen noch nicht 

ſo fruchtbar iſt. Man findet ſie indeſſen groͤßer, als die hier abgebildete iſt, von 

Farben aber verſchieden. Ihre aͤuſſere Schale beſtehet auch aus Lamellen, welche 
wie Dachziegeln auf einander liegen. Doch iſt der mittlere Theil der Schuͤlpe ge— 
meiniglich glatt, und nur der Rand und die Ohren ſind geſchilfert. Da nun un— 
ten verſchiedene dieſer Schuppen hervorragen, ſo entſtehet daraus, wie auch die 
Abbildung lehret, ein ſtachlichter Umriß der Schale. Auch von Innen iſt ein 
Theil des Randes, bald ein groͤſſerer, bald ein geringerer, ſchilfrich, wie Fig. 3. 
lehret; doch iſt dieſes oft bey Dupletten an einer Schale ſtaͤrker, als an der an— 
dern. Die Farbe dieſer Schuͤlpen iſt verſchieden. Vielfaͤltig ſind ſie geſtrahlt, 
aber eben ſo oft, wie hier, punctirt und marmorirt. 


rig. . 


Pholas coftatus, Linn. Gen. 303. fp. 21. p. III, 
Deutſch: Der geribbte Steinbohrer. 

Franzoͤſiſch: Pholade, ſtrièe & tuberculee en ris de lait. 
Holländiſch: De geplooyde of verbreede Steenboorder. 


Ein ſehr anſehnliches, groſſes und ſchaͤtzbares Exemplar von der geribbten 
Pholade, welches hier abgebildet iſt, welches man aber gleichwohl noch groͤſſer fin⸗ 
det. So wie dieſer Steinbohrer hier vor uns liegt, hat er einen vollig coni⸗ 

ſchen 
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ſchen Bau. Die ganze Schale iſt mit ſchraͤglaufenden Ribben bedeckt, die ſämt— 
lich mit Schuppen, die nicht ſelten Stacheln gleichen, beſetzt ſind. Die vorgeleg— 
te Zeichnung iſt in Ruͤckſicht auf die tage und Beſchaffenheit dieſer Ribben nicht 
aufmerkſam verfertiget. Wenn die Schuͤlpe fo vor uns liegt, wie fie hier abge— 
bildet iſt, ſo laͤuft ein Theil der Ribben beynahe halbmondfoͤrmig von der rechten 


Hand gegen die linke, die übrigen hingegen laufen ſchraͤg von der linken Hand ger . 


gen die rechte, und die letztern liegen auf beyden Seiten faſt ganz gerade, haben 
aber hinter ſich einen glatten, etwas uͤbergeſchlagenen Theil, der aber in der Zeich— 
nung viel zu breit iſt. In der Charniergegend ſind beſonders drey Falten vorzuͤglich 
halbmondfoͤrmig, und haben, wenn wir beyde Schalen zugleich betrachten, eine 
berzfoͤrmige Figur. Zwiſchen der erſten dieſer Ribben iſt die Schale bis an die 
ſtarkgebogenen Schnäbel vertieft, es erhebt ſich aber auf beyden Seiten ein ſtarkes, 
uͤbergeſchlagenes, gleichſam doppeltes Blatt, welches ſich endlich in zwey zerthei— 
let, und hier liegt zuletzt ein drittes, in Form eines uͤbergeſchlagenen Blattes, 
zwiſchen beyden inne. Nun wird man es ſich erlaͤutern, wie man dieſer Schuͤlpe 
ſechs Theile (fix valves) beylegen, und fie unter die vielſchaligen (eigener gere— 
det: gegliederte) Schuͤlpen legen koͤnne. Zwiſchen den Ribben, und alſo in den 
Furchen, findet man die feinſten Queerſtreifen, welche, wegen der ſchilfrichten Rib— 
ben, ſelbſt ſchilfricht ausfallen, und gewiſſermaſſen halbmondfoͤrmig ſind. Beyde 
Schalen koͤnnen ſich nicht feſt verſchlieſſen, und ſtehen vorzuͤglich weit auseinan— 
der. Ein ungeangelter Blick ſtehet faſt am Ende der Schuͤlpe; man ſiehet keine 
Zaͤhne, daher ſie blos durch ein lederartiges Band befeſtiget, und durch kleinere 
Deckungsglieder verbunden ſind. Die aͤuſſere Ribben ſind inwendig vertieft, 
und da, wo von auſſen Schuppen ſind, da ſind innwendig feine Kerben. Die 


Farbe iſt von auſſen und von innen entweder ſchmutzig- oder milchweiß, und 


ſpielet etwas in das Gelbe. Da man in dem Leerſiſchen Ausruf fuͤr ein vor— 
zuͤgliches Exemplar dieſer Art achtzehn Gulden bezahlte, ſo wird man auf den 
Werth dieſer Conchylie ſelbſt ſchließen koͤnnen, welche noch wenige Zeit zuvor, 
und auch hernach, ehe man den Geburtsort wußte, einen Werth von zwanzig 
Dukaten gehabt. 


TAB. 
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TAB. XXVL Fig. I. 


Pinna pectinata, Linn. Gen. 316. ſpec. 264. p. 1160. 
Deutſch: Der kurzgezackte Schinke. 

Franzoͤſiſch: Jambonneau rouge de courtes èpines. 
Hollaͤndiſch: De gekamde Ham. | 


De Unterſchied dieſer Pinne von derjenigen, die wir Tab. XXIII. fig. 1. be 
ſchrieben haben, und welche Fig. 2. der gegenwaͤrtigen Tafel noch zu be 
ſchreiben iſt, falle ſogleich in die augen. Die aͤuſſere mehr verbreitete Geſtalt in 
Nuͤckſicht auf den Umriß iſt ſich fait ganz gleich, und das Unterſcheidende fällt gar 
bald in die Augen. Man ſiehet nemlich daß die eine, und zwar die groͤſſere Haͤlf— 
te, die Laͤnge herab geſtreift, die kleinere Hälfte aber mit unmerklichen Aueerrune 
zeln verſehen iſt. Das erſte gab dem Ritter Linne Gelegenheit, ſie pectinatam 
zu nennen. Die Streiffen ſind mit hohlen halbmondfoͤrmigen ſehr kleinen Schup⸗ 
pen verſehen, die unten ganz und gar fehlen, dann anfaͤnglich ganz unmerklich wers 
den, in ihrer Hoͤhe immer zunehmen, und endlich bey großen und guten Exempla— 
ren uͤber einen viertels Zoll lang werden, etwa die Staͤrke einer Rabenſpule erhal— 
ten, und gleichwohl ganz hohl ſind. Dieſe Schuͤlpe laͤuft vorzuͤglich ſpitzig zu, iſt 
aber unten abgerundet, und die Farbe der ganzen Schuͤlpe iſt ziemlich unanſehnlich. 
Hell und dunkelbraun mit gruͤn vermiſcht, wechſelt hier beſtaͤndig ab, doch iſt die 
Schuͤlpe unten am dunkelſten. Iſt aber dieſe Endſpitze, wenn wir uns ſo ausdruͤ— 
cken duͤrfen, abgerieben, wie an dem hier abgebildeten Beyſpiele, ſo ſchimmert 
gleichwohl eine feine Perlmutter hindurch. Auch innwendig haben die Schalen ei— 
nen feinen Perlmutterglanz, es betrift aber nur nur die untere Haͤlfte, da die obere 
breite, die vielleicht in der See nicht im Sande ſteckt, ohne allen Perlmutterglanz 
gefunden wird. Wenigſtens iſt es an den mehreſten Beyſpielen alſo beſchaffen. 
Man findet dieſen gezackten Schinken, der hier nicht viel über vier Zoll beträgt, 
wohl acht Zoll lang, auch wohl noch laͤnger. Man bezahlt ein gut erhaltenes 
Beyſpiel in hollaͤndiſchen Verſteigerungen zu merklichen Preißen. 


Ff TAB. 
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TAB. XXVI. Pig. 2. 


Pinna nobilis, Linn. Gen. 316. ſpec. 265. p. 1160. 
Deutſch: Der edle Seidenſpinner. 

Franzoͤſiſch: Jambonneau noble. 

Hollaͤndiſch: De edele Zydeſpinder. 


Mit der vorhergehenden Pinne hat die gegenwärtige edle nicht nur den gan— 
zen aͤuſſern Umriß der Schale, ſondern auch dieſes gemein, daß die groͤſſere Haͤlfte 
derſelben die Länge herab laufende Ribben, die kleinere Haͤlfte aber unmerkliche 
Queerrunzeln hat. Der Unterſchied, ohne Ruͤckſicht auf die eben bemerkte unmerk⸗ 
liche, und nicht beſtimmende Queerlinien zu nehmen, beſtehet theils in der Defchafr 
fenheit der Schuppen oder der hohlen Zacken, die auf den Ribben ſtehen, theils in 
der Farbe. Dieſe Zacken gleichen hohlen Canaͤlen, ſind aber nicht ſo ziegelfoͤrmig, 
als bey der vorhergehenden Art. Die Farbe iſt rothbraun, und die Zacken ſpielen 
in das gelbe. Sonſt iſt aber auch dieſe Schuͤlpe ungleich ſchmaͤler, bey gleicher 
Größe als die vorhergehende, hat aber ebenfalls eine duͤnne Schale. Linne ſagt, 
nach ſeinen mehrmalen zu kurzſichtigen Beſtimmungen, bey Gelegenheit dieſer 
Schuͤlpe, daß ſeine ſechs erſten Pinnenarten, worunter unſere edle mit begriffen 
iſt, mehr Abaͤnderungen als wahre Gattungen zu nennen wären, und dem koͤnnen 
feine Schüler um fo viel lieber beypflichten, wenn fie überlegen, welchen groſſen 
Veraͤnderungen die Schuppen und Zacken der Pinnen in der See unterworfen find, 
und was ſogar hier die Jugend und das Alterthum konnen. Wahrſcheinlich, nicht ſo— 
wohl um der feinen Farbe willen, hat Linne die gegenwaͤrtige geadelt, und ſie Pinnam 
nobilem genennet, ſondern wegen ihrer Seide, worinnen ſich 1 nur IR 
Adel in Italien kleidet. 


"TAB, XRVI Eis 


Patella notata, Linn. Gen. 331. ſpec. 775. pag. 1260. 

Deutſch: Der gelöffelte Fleckenrand. 

Franzoͤſiſch: Lepas ou Cuiller en forme de bouclier ovale en 
pointe. 

Hollaͤndiſch: Het Leepels guoyr ovaale Schild. 


Dieſe Patelle gehoͤret unter jene Seltenheiten, deren wenige Schriftiteller 


gedacht haben, und welche wenige Sammlungen aufweiſen können. Der Name 
| | des 
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des Loͤffels wurde ihr in der erſten Herausgabe unſerer Umarbeitung gegeben, 
den auch andere Werke beybehalten haben. Selbſt Linne hat dieſe Patelle nicht, 
die gleichwohl, wenn wir die gegenwärtige Zeichnung mit der Abbildung des Muf. 
Caeſ. Vind. Teſtac. tab. 18. fig. 3. und mit Beyſpielen anderer Sammlun⸗ 
gen und vor uns liegenden Urſtaͤnden vergleichen, in mehrern Abaͤnderungen vors 
kommt. Es wird uns daher erlaubt ſeyn, von unſerer Abbildung mit Ausfuͤhrlich⸗ 
keit zu reden. Den Namen eines Loͤffels gab ihr die aͤuſſere Geſtalt, die ſo ziem⸗ 
lich paſſend iſt. Man fiehet hier nemlich einen Körper vor ſich, der gewiſſermaſſen 
eine ovale Geſtalt hat, doch iſt die eine Seite merklich ſchmaͤler, als die andre. Die 
Schale iſt ziemlich ſtark, nicht allzutief, und von auſſen mehr oder weniger geſtreift. 


Der Wirbel ſtehet faſt im Mittelpunkte derſelben. Der ſchmale Theil iſt merklich 


zuſammen gepreßt, und gleichet von innen einer flachen Rinne. Innwendig fiehet 
man an den mehreſten Beyſpielen einen etwas erhabenen ovalen Wulſt, der die 
Form eines Hufeiſens, und mehrentheils eine violetblaue Farbe hat. Dieſer Wulſt 
ſtehet bey manchen, vielleicht jüngern Beyſpielen, ganz nahe am Rande. Bey aus 
dern mehr nach dem Mittelpuncte zu. Der Umriß iſt bey manchen Beyſpielen ganz 
glatt, bey andern gekerbt, doch ſind hier die Einkerbungen blos eine Folge der 
Streifen. Die Abaͤnderungen, die ſich ein aufmerkſamer Gelehrter unſers ges 
liebten Deutſchlandes von denen bey ihm ruhenden Beyſpielen unſerer Patel le ge⸗ 
macht, ſind nach ſeiner eigenen Zergliederung, im Aus zug folgende: | 


1) Glatter Rand, ſtarke Schale, flacher Bau, weiſſe Farbe mit Blau ge⸗ 
ö miſcht, ſtarke Streifen des Ruͤckens. Das iſt diejenige, welche in 
unſrer Figur von der innern Seite vorgeſtellt worden iſt. 


2) Eben ſo, nur daß die Farbe weiß und glänzend wie Poreellan iſt, wo 
blos die blaue Farbe des Wulſtes hindurch ſchimmert. Dieſe hat noch 
das Eigne, daß ſie von auſſen von allen vier Seiten, ſonderlich an 
der ſchmalen Seite, eingedruckt iſt, und daher auf ihren Ruͤcken ein 
erhoͤhetes Creuz hat. Dieſes wuͤrde ich einen Zufall nennen, wenn 
ich] nicht zwey vollkommen gleiche Beyſpiele vor mir liegen hätte. 
Die Streifen ſind nur am Rande ſichtbar, und ſind ſtark. Ä 


3) Zerriſſener Rand, flache Streifen zwiſchen tiefern Furchen mit roͤthli⸗ 
chen Strahlen und platten Wirbel. Das iſt das Beyſpiel des Muf. 
Caeſ Vind. welches freilich, wie die ausgemahlte Zeichnung lehrt / 
ſtark ausgebleicht iſt, wie noch manche in dieſem Werke abgebildete 
Conchylien ſind. | 
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4) Zerriſſener Rand, flache Streifen zwiſchen roͤthlich geſtrah lten Furchen, 
mit mehr 17 Schale und ſpitzigem Wirbel, zwey ſchwachrothe 
ziemlich breite Queerbaͤnder. Aus meiner Sammlung. 


50 Zerriffener Rand, ganz feine haarfoͤrmige Streifen, zwiſchen flaͤchern 
Furchen, flacher Bau und ſpitziger Wirbel. Die feinen Streifen 
bilden Strahlen, wo jeder Strahl aus fuͤnf bis ſechs feinen Streifen 
beſtehet, auf welche allemal eine Furche folgt. Die Schale iſt von 
auſſen ganz weiß, hat fuͤnf Queerbaͤnder, von welchen die zwey am 
Wirbel die breiteſten ſind. Innwendig iſt die Schale ganz glatt, der 
erhöhete hufeiſenfoͤrmige Wulſt fehlt gaͤnzlich. Der innre Rand iſt 
weiß, wie Porcellan, die Vertiefung aber ſpielt in das graue, und 
die Schale iſt, gegen die vorhergehenden gerechnet, vorzüglich duͤnne. 
Auch dieſen Löffel habe ich vor mir liegen. 


TAB, XXVI. Fig, 4. 


Patella compreſſa, Linn. Gen. 331. ſp. 772. à p. 1261. 

Deutſch: Die zuſammengepreßte Patelle; der enge Kahn. 
Franzöſiſch: Lepas, ou vaiſſeau allongee. 

Hollaͤndiſch: Het Viſch Schuitje. 


Wir finden unter dieſer Patelle und unter einem Strohhuth viel zu wenig 
Aehnlichkeit, als daß derſelben einige Schriftſteller den Namen eines Strohhuthes 
haben geben koͤnnen; aber der Name des Linne paſſet beſſer auf fie. Dieſe groſſe 
Patelle hat eine eyfoͤrmige laͤngliche Figur, it bey ihrer Laͤnge vorzuͤglich ſchmal, 
und kan daher, wie ſie Walch wiederhohlend nannte, ein enger Kahn heiſſen, 
weil es wuͤrklich iſt, als wenn ſie eee wäre. Sie hat feine, der Lange 
nach herablaufende Streifen. Ihr Wirbel ſtehet nicht im Mittelpuncte, ſondern i in 
der Gegend desjenigen Theils, 5 55 am ſchmaͤlſten iſt, und iſt ſpitzig und etwas 
überhängend. Der Umriß, oder der Rand iſt ganz glatt, und eben ſo iſt fie inn— 
wendig glatt, und nur die aͤuſſere Streifen ſchimmern durch, auch iſt ſie nicht flach, 
ſondern in der That vorzuͤglich tief. Ihre Farbe iſt verſchieden, doch giebt Linne 
die gelbe, mehrentheils vorkommende, weil er wahrſcheinlich dieſe vor ſich liegen 
hatte, an. Bey der gegenwaͤrtigen braunrothen Patelle, mit weiſſen, abgeriebe— 
nen Wirbel, möchten ſich noch einige Bedenklichkeiten finden, fie zuverlaͤßig für die 
Patella compreſſa des Linne auszugeben. Es fehlen ihr die Streifen, wie ſel— 
bige vermeinen koͤnnen, gaͤnzlich. Sind, ſagen ſie, die dunklen Strahlen in der 


Zeich⸗ 
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Zeichnung ſtarke Streifen oder Ribben, fo koͤnnte es Patella comprefla gar nicht 
ſeyn, denn hier ſtehen die feinere Streifen dicht an einander. Sind es gefärbte 
Strahlen, die nicht erhoͤhet find, und alfo keine Streifen, keine Ribben, fo haͤt— 
ten wir hier eine glatte Patelle vor uns, die nicht Patella compreſſa ſeyn konne. 
Das ſind Zweifel, die in Abſicht des ſchwarzen Kupferſtichs, den wir, ſo wie von al— 
len Figuren, vor uns haben, nicht ungegruͤndet ſeyn, angeſehen der ſchwarze Ku— 
pferſtich ziemlich gewulſte, fein geſtreifte Strahlen ausdruͤckt, und die uͤberflaͤchige 
Figur war alleine die Urſache, dieſen e a der Compreſſa des 
noch mit einem 4 zuzueignen. | . Ä 


8 
TAB, XXVIIl. Fig, I. 


Turbo imbricatus, Linn. Gen. 327. ſpec. 640. pag. 35 
Deutſch: Die marmorirte Schraube. 

Franzoͤſiſch: Vis marbree de bruin. 

Hollaͤndiſch: De gemarmerte of bonte Trommelſchroef. 


De Schraube hat bis achtzehn Windungen, ſo wie auch ſelbige in unſrem auf— 
geſchliffenen Beyſpiele werden zu zaͤhlen ſeyn. Ihre Windungen ſind nicht 
ſowohl gewoͤlbt, als vielmehr platt, und um ſie herum laufen eine Menge feiner 
Queerſtreifen. Auf weiſſem Grunde ſiehet man braunrothe Flecken, welche dieſem 
Einhorn aͤhnlichen Vorwurf das Anſehen giebt, als wenn er marmorirt wäre. 
Hier wird uns, wie ſchon geſagt, ein aufgeſchliffenes Beyſpiel dieſer Gattung vor— 
gelegt, um uns den innern Bau derſelben zu lehren, und dabey wollen wir uns je— 
tzo aufhalten. Die Natur hat bey den gewundenen einſchaligen Conchylien weis— 
lich dafür geſorgt, daß ihre Windung die gehörige Feſtigkeit und Stuͤtze hätten, 
Dieſe Stüge nennet man die Spindel, welche gar verſchieden, allemal aber nach 
der Beſchaffenheit des Horns, nach ihrer Schale, Wohnplatz, Gefahren und 
dergleichen genau eingerichtet iſt. Bey lang gewundenen Hoͤrnern, wie das gegen— 
waͤrtige iſt, gleicht ſie gewiſſermaſſen einer geraden Saͤule, welche von der erſten 
Windung an, bis zur Endſpitze, ununterbrochen fortläuft. Bey der marmorirten, 
und bey einigen andern Schrauben, iſt der ganze innre Bau folgendergeſtalt bes 
ſchaffen. Die Spindel iſt im Mittelpuncte einer jeden Windung ſichtbar gebogen, 
laͤuft alſo ſchlangenfoͤrmig durch alle Windungen hindurch, und bildet folglich keine 
gerade Säule, Wenn ſie in der Abbildung in jeder Windung einen gedoppelten 
N 313 Trichter 
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Trichter gleicht, das iſt: oben und unten viel ſtaͤrker, als in dem Mittelpunecte er; 
ſcheint, fo iſt dies blos aus einer falſchen Lage entſtanden, die entweder der Zeich— 
ner angenommen hatte, oder eine zu tief vorgenommene Ausſchleifung, wo: 
durch ſich beyde hintergehen laſſen, dasjenige auf die Rechnung der Spindel zu 
ſchreiben, was eigentlich fuͤr die Windung gehoͤrte. Die Spindel iſt uͤbrigens 
ganz weiß. Auch die aufgeſchnittene Windungen ſind hier nicht richtig getroffen. 
Sie ſind auf beyden Seiten vielmehr abgerundet, als ſie hier erſcheinen, und ha— 
ben eine ſchraͤge lage, welches den Fortſchritt der Windungen, auch ohne beſonde— 
re Anzeige, nothwendig macht. Wenn wir jede Windung durch die Spindel in 


zwey Theile abtheilen, fo iſt jede Halfte für ſich betrachtet eirkelrund. Gemeini⸗ 


glich ſind die obern Windungen der Spitze verwachſen, oder beſſer, durch den Be— 
wohner uͤber den Punkt ſeiner an der Schale befeſtigten, und derſelben Nahrungs— 
und ausdehnenden Wachsthumszufluß gebenden Seene zugebaut, welches hier nicht 
alſo zu ſeyn ſcheinet. Waͤren daher hier alle Windungen offen, waͤre alſo dieſe 
Zeichnung, die fie alle geoͤfnet vorſtellet, richtig: fo wäre es zuverlaͤßig eine fels 
tene Erſcheinung, wenn ſich bey andern geoͤfneten 1 nicht das naͤmliche 
antreffen lieſſe. 


TAB. XXVII. Fig. 2. 


Buccinum papillofum, Linn. Gen. 723. Den, 458% pag. 1200, 


Deutſch: Das Reißbreyhoͤrnchen. | 
Franzoͤſiſch: Buccin en ris de laits. 
Hollaͤndiſch: Het Ryftenbry -hoorn. 


Man hat dieſes Horn, wegen feiner Knoten und Warzen, mit einem Reiß⸗ 
brey verglichen, und ihr daher denjenigen Namen gegeben, der hier erinnerlich ge— 
macht iſt. Sie gehoͤret unter die Kinkhoͤrner, oder unter die Trompetenſchnecken, 
daher muß ihre erſte Windung ungleich groͤſſer ſeyn, als die folgende, denn das fin— 
den wir an allen Hoͤrnern dieſes weitlaͤuftigen Linneiſchen Geſchlechtes. Ihrem 
Bau nach iſt die gegenwärtige Gattung nicht gewoͤlbt, ſondern ziemlich platt. Der 
Ruͤcken hat keine Streifen, in der Gegend der Muͤndung aber zeigen ſich fuͤnf bis 
ſechs Falten, welche an der Muͤndungslippe eben ſo viel Zaͤhne hervorbringen. 
Der ganze Ruͤcken ſitzt voller Reihen Knoten oder Warzen, deren auf der erſten 
Windung acht, unter denen die erſten die kleinſten ſind, auf der zweyten Windung 
nur vier, auf der dritten drey, und ſo fort ſind. Unſer Hörnchen hat ſieben bis 
acht e Ihre Farbe faͤllt in das ah und iſt mit braunrothen Flecken 

gemiſcht, 
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gemiſcht, welches, die weiſſen Warzen oder Knoten hinzugerechnet, dem Hoͤrnchen 
ein ſehr gutes Anſehen giebt, welches durch die roͤthliche Endſpitze noch mehr er— 
hoͤhet wird. Die Naſe iſt ausgeſchnitten, und etwas ſeitwaͤrts gebogen, und inn— 
wendig fit dieſe Conchylie ganz weiß und glatt, ohne alle Erhabenheiten. 


TAB. XXVII. Fig. 3. 


Murex olearium, Linn. Gen. 325. ſp. 330. 4. P. 1216. 
Deutſch: Der geribbte Oelkuchen. 
Franzoͤſiſch: Buccin a boſſage en ris de laits. 
Hollaͤndiſch: De geſtreepde Doggerzander; Het Marshoorn. 


Wer alle die vom Linne bezogene Figuren nachgeſehen, obgleich unterſchiede— 
ne Gattungen untereinander vermiſchet werden, der wird unſerm Beyſpiel die Ges 


rechtigkeit widerfahren laſſen, daß es zu der Gattung geſellet werden muß, welche 
der indiſche Geſetzgeber der Natur, der große Linne: Murex Olcarium bena— 


met hat. Um die Gewinde herum laufen eine Menge erhabene Linien, die alle 
durch gleichweite Queerlinien von oben bis unten fein knotenweiß durchbrochen wer— 


den, ſo daß lauter Gitterwerk daraus entſtehet. Allein nach Linne ſollte das Bey— 
ſpiel, das er beſtimmet, eine andere uͤberflaͤchige Geſtalt haben, da er aber unter 
feine Beſtimmung unterſchiedene Gattungen gerechnet, ſo laͤſſet ſich nicht entſchei— 


den, welche Gattung derſelbe beſtimmet hat. Genug, er hat unſern Koͤrper zu— 


gleich im Auge gehabt, und dieſer Wink ruft ſolchen zu feiner ſpec. 530. Die 


Schale iſt eben nicht zu ſtark gewölbt!, fie hat eine etwas verlängerte Naſe, gar we; 
5 9 / 5 8 


nig abſetzende Windungen, und eine aſchgraue Farbe. Nach der Bonanniſchen 
289. = und Kircheriſchen 290. Figur, Liſter zu geſchweigen, ſcheint unſer auf 
dem Ruͤcken eine wulſtige Falte tragender Körper gleichſam abgenutzt zu ſeyn, alei⸗ 


ne ſeine Jugend bat ihn noch nicht voͤllig entwickelt. 


TAB. XXVII. Fig. 4. 


Strombus Chiragra, Linn. Gen. 324. ſp. 49 1. p. 1107. 
Deutſch: Das Stuͤmpfchen von der Teufelsklaue. 
Franzoͤſiſch: Crochet de Matelot, ou Griffe de Diable imparfaite. 
Hollaͤndiſch: Het Stompje, of onvolmaakte Duivelsklaauw. 
Rumph gab dem unausgewachſenen Fluͤgelhoͤrnern den Namen Stuͤmmel 


eder Stuͤmpfchen, ſchien es aber nicht zu DAR daß fie nichts anders als unaus; 
gewach⸗ 
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gewachſene Fluͤgelhoͤrner waren. Denn bey dem hier abgebildeten Beyſpiel, das 
er mit allem Recht für einen unausgewachſenen Bootshacken (Strombus Chiragra 
Linn.) halt, fagt er: fie haben an der Mündung einen dünnen eingekerbten, und 
gleichſam zerbrochenen Rand, ſind aber uͤber dem Koͤrper ebenfalls ſchwarz geſpren— 
kelt, und man ſollte ſie fuͤr unvollkommene Bootshacken anſehen. Nach der 
Zeit hat man dieſen Stuͤmpfchens weiter nach geſpuͤhrt, man hat ſie von den ju— 
gendlichſten Alter an, bis zu ihrer voͤlligen Wachsthumsgroße, verglichen, und 
nun gefunden, daß ſie immer vollkommener erſcheinen, bis wir ſie in ihrer voͤlligen 
Wachsthumsgroͤße, und mit allen ihren Theilen, mit ihrem abgerundeten oder 
zackig gewordenen Fluͤgel erblicken. Kurz, man hat es gefunden, daß es unvollen— 
dete Fluͤgelhoͤrner ſind. Das gegenwaͤrtige Beyſpiel iſt das Stuͤmpfchen von 
Strombus Chiragra, und keinesweges Lambis des Linne, und noch weniger von 
derjenigen Abänderung, die man die budlichte Krabbe mit krummen Hacken, 
nennet, davon Rumph tab. 35. fig. F. Gualtieri tab. 36. fig. A. Muf. 
Gottwaldt. tab. 20. fig. 141. a. Schröter über den innern Bau der Conchy— 
lien Tab. 2. fig. 1. (aufgeſchliffen) Zeichnungen geben. In dieſem Knorriſchen 
Werke kommt dieſe Abaͤnderung, die von Th. I. Tab. 28. fig. 1. dieſes Werks, 
die auch Strombus lambis iſt, merklich doch nur als Abaͤnderung unterſchieden iſt, 
nicht, dennoch im Th. III. Tab. VII. fig. 1. deutlicher vor. Dieſes Stuͤmpfchen 
Hat an der Naſe eine ſich zu der Ausdehnung zubereitende zugeſpitzte Figur, und die 
erſte Windung gleichet einem vollkommenen Kegel; uͤber den Ruͤcken laufen, wenn 
wir die queergeſtreifte Naſe ausnehmen, vier geſtreifte Queerbaͤnder, unter denen 
das erſte das ſchmaͤlſte, das dritte aber das breiteſte iſt. Dieſe Queerbaͤnder ruhen 
auch, wiewohl unmerklicher, an ausgewachſenen Beyſpielen; die Knoten der 
ausgewachſenen aber kan man hier nicht ſehen, weil dem Stuͤmpfchen dieſer Theil 
noch fehlt. Hingegen ſiehet man an jeder Windung einen ſcharfen, etwas knoti— 
gen Rand, den man auch an ausgewachſenen Beyſpielen, wenn man will, beobach— 
ten kan, fo wie die ſcharfe Endſpitze, in welche dieſes Horn ausgehet. Das ges 
genwaͤrtige Beyſpiel hat auf braungelben Grunde dunklere Flecken und Flammen. 
An der Spindelſeite ſiehet man von Innen einen breiten braunen, bey allen Teu— 
felsklauen in der Tiefe der Spindelſeite geſeſſelten Fleck, der, wenn man ein ſol— 
ches Beyſpiel, noch beſſer aber, wenn man ein ausgewachſenes Beyſpiel an— 
ſchleift, ein breites caſtanienbraunes Band bildet, das durch alle Windungen hin— 
durch gehet, welches auf weiſſen, etwas rauchfaͤrbigen Grunde, einen gar herrli— 
chen Contraſt macht, und uns die Muͤhe und die Koſten des Aufſchleiffens hinlaͤng— 
lich vergütet. Beſagter Fleck und die Bandirung laͤßt ſich auch bey manchen 
Krabben finden; wer demnach die Veraͤnderung liebet, unſer Beyſpiel der Lambis 
zuzueignen, der mag ſich, nach welcher Weiſe und Wohlgefallen er nur will, 
damit 
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damit ergoͤzen. Das Martiniſche Conchyliencabinet hat unfer Beppe! in 2884. 
gleichfalls, doch ſchlecht, copiren laſſen. 


TAB. XXVII. Fig. 5. 


Cypraea mauritiana, Linn. Gen. 320. ſp. 340, p. 1176. 
Deutſch: Der große Schlangenkopf. 

Franzoͤſiſch: Porcelaine a tete de Serpent. 

Hollaͤndiſch: De groote Slangekop. 


Schon im erſten Theile Tab. XIII. fig. I. 2. iſt ein ſolcher großer 
Schlangenkopf abgebildet und hinlaͤnglich beſchrieben worden. Wir koͤnnen daher 
ben der Beſchreibung dieſes ungleich kleinern deſto kuͤrzer ſeyn. Der Bau tft der 
nemliche, nur daß er in einer etwas veraͤnderten Lage vorgeſtellt iſt, die Farbe aber 
iſt, beſonders in der Gegend der platten Muͤndungsſeite, etwas heller. An dieſem 
Beyſpiele find auch die Augen, oder die weiſſen oder hellbraunen, oder weiß und 
braun ſchattirten Flecken, viel deutlicher, als an jenem groͤßern Beyſpiele. Daß 
dieſe Flecken eine verſchiedene Form an ſich genommen haben, lehret die Abbil— 
dung deutlich genug. Indeſſen muß es jedermann befremden, wenn man die 
vom Linne, ſowohl die gegenwärtige Gattung, fpec. 340. als feine Ster- 
coraria ſpec. 330. bezogene allegationes nachſchlaͤget, und dadurch findet, 
daß er, ſowohl in ſpec. 330, als auch fpec. 340. unſer Beyſpiel bezeichnet, 
mithin unentſchluͤßig geblieben, ob er, nach ſeiner Gewohnheit, N aus unſerer 
Gattung zweyerley Sorten zu machen habe, 


TAB. XXVIII. Fig. I. 


Murex Lampas, Linn. Gen. 325. ſp. 529. p. 1216. 

Deutſch: Der Hector, der gedoppelte Oelkuchen. 
Franzoͤſiſch: Gateau à l' huile truitèe & à plus grandes t taches. 
Hollaͤndiſch: De Olykoek met Rozynen et Corenten. 


arum dieſes Horn die Kroͤte, die Schweizerhoſen, der gedoppelte Oelkuchen, 

der Hector, und dergleichen genannt werde, daruͤber laͤßt ſich nun zwar genug 
| murbmaflen, aber wenig zuverläßiges ſagen. Wir wollen daher auch unfere Leſer mit 
Gg derglei⸗ 
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dergleichen wenig bedeutenden Sachen gar nicht aufhalten, ſondern nur dies einzige 
bemerken, das Rumph zwey Oegenſtaͤnde, die im Bau einander ſehr nahe kom— 
men, und die vielleicht nichts als die Groͤße, und vielleicht blos das Alter unter— 
ſchied, mit zwey großen Helden verglich, und die groͤßere Hector, die kleinere 


aber Ajax nannte; die nun Linne von ihrer Hoͤhe ſo weit herunterwarf, daß er die 


eine mit einer Nachteule, oder nach andern, die für Bubo, Bufo leſen wollen, 
mit einer gemeinen Kroͤte, die andre aber mit einer Feuerkroͤte verglich, und bey— 
de, Rumph ſowohl als Linne, wuſten vielleicht ſelbſt nicht, warum ſie ihnen gera— 


de dieſe und Feine andre Namen gaben. Indeß hat doch Linne dieſes Verdienſt, 


daß er aus beyden, dem Hector und den Ajax, zwey bloſſe Spielarten einer Gat— 
tung machte, die er Murex Lampas nannte. Dieſer Hector, der hier nicht gar 
vier Zoll lang iſt, kan bey ganz alten Beyſpielen wohl mehr als noch einmal ſo lang 
werden, und gleichwohl haben dergleichen Beyſpiele von auſſerordentlicher Groͤße 


nicht mehr als zehn Windungen, da die kleinern ſieben bis acht ſichtbare, und die 


andern noch entwickelt haben. Man erſtaunet bey dieſem Hector uͤber die große 
Menge großer und kleiner Knoten und Buckeln, welche dieſe Schale umgeben. 
Man ſiehet beſonders auf jeder Windung eine Reihe großer Knoten, neben dieſer 
kleinere, und zwiſchen dieſen ganz kleine Knotenreihen, und dies bis an die ziem— 
lich ſcharfe Endſpitze. Hin und wieder ſiehet man die Laͤnge herablaufende, unebe— 
ne Wulſte, dergleichen man auch nahe an der Muͤndungslippe antrift, auf welchen 


aber die ziemlich ſcharfe, knotigte und gezahnte Muͤndungslippe folgt. Nach der 


zweyten Windung zu iſt an der Muͤndungslippe eine tiefe Rinne, welche an der zu— 
ruͤckgebogenen Naſe viel enger erſcheinet. Die Spindellippe iſt weit uͤber den Bauch 
hingelegt, ziemlich dicke, und voller duͤnner und ſcharfer zahnartiger Rippen, die 
nicht gar zu weit von einander entfernt liegen. Die Farbe iſt nach der Beſchaffen— 
heit der Meeresgegend und des Alters gar ſehr verſchieden, die hier rothbraun mit 
weiß vermiſcht ausfaͤllt, ſo wie auch ein großer Theil der kleinſten Knoten eine weiſ— 
ſe Farbe haben. Sind die Beyſpiele friſch, ſo nehmen ſie eine ſo ſchoͤne Politur an, 
als wenn ſie mit Oel getraͤnkt waͤren. Darum heißen ſie Oelkuchen, ſo wie die 
vielen Falten des Mundes andern Gelegenheit gaben, ſie Schweizerhoſen zu nen— 
nen, weil auch dieſe viele Falten haben. Wollten wir aber ſo fortfahren, dieſer 
Conchylie, um jeder Aehnlichkeit mit andern Dingen willen, einen neuen Namen zu 
geben, fo würden wir uns bis in das unendliche vergaffen. 


TAB. 
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TAB. XXVIII. Fig. 2. 


Venus Paphia, Linn. XII. Gen. 309. ſpec. 113. p. 1129. 
Deutſch: Das gerunzelte alte Weib. 

Franzoͤſiſch: Came ou Vieille ridèe, ou Levantine. 
Hollaͤndiſch: Het gerimpelde Oude - Wyf. 


Linne ſagt von dieſer gerunzelten Venus, daß ſich ihre Figur dem herzfoͤr— 
migen naͤhere, und man kan ihr dieſe Bildung nicht abſprechen. Indeß iſt ihr Um⸗ 
riß unten breit und abgerundet, viel breiter, als es bey den Herzmuſcheln ſonſt zu 
ſeyn pflegt, nnd man kan ſagen, Daß fie wenigſtens fo breit ſey, als fie lang iſt. 
Auf der einen Seite, welche in unſerer Abbildung nicht vorgeſtellt iſt, iſt ſie wie 


abgeſchnitten, aber ſtark eingebogen, wenn man aber beyde Schalen zuſammenlegt, 


ſo entſtehet daher eine lange ſchmahle Herzfigur, die faſt ſo lang als die ganze 
Schuͤlpe iſt. Auf der entgegenſtehenden Seite, die man an unſerer Abbildung ſie⸗ 
het, erblicket man ebenfalls eine vertiefte Herzfſigur, fie iſt aber viel kleiner und 
breiter. Die Schnaͤbel ſind auf die Seite gebogen, ſie beruͤhren ſich aber. Auf 
dem Ruͤcken ſiehet man ſehr breite Queerribben, die an den Seiten ganz ſchmal und 
ſcharf werden, an der einen Seite aber laͤnger ſind, als an der andern. Wenn 
nun die Schuͤlpe, ſo wie ſie hier abgebildet iſt, ſo vorgeſtellt wird, daß ſich die 
großen Ribben abſchneiden, ſo ſcheinet es, als wenn die Schuͤlpe einen gezackten 
Rand haͤtte, den ſie eigentlich nicht hat. Die Schale iſt ſehr ſtark, innwendig al⸗ 
lemahl weiß, von auſſen aber auf mancherley Art gefleckt, gefaͤrbt und gezeichnet. 


An dem gegenwaͤrtigen Beyſpiele find die Ribben weis mit hellbraunen Flecken, die 


Furchen aber, und die kleinere Herzfigur ſind blaulich. Die Charnier der Venus 
hat Linne bezeichnet, doch ſo uͤberflaͤchig, daß man dieſes große Geſchlecht 


nach den Charnieren in zwey Geſchlechter zu zertheilen hat. Im Th. VI. Tab. 


V. und Tab. VI. fig. 5. und 2. andere, kommen nicht weniger gleiche Bey⸗ 


ſpiele vor. 


S e 
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TAB. XXVI, Fig, 3, 

Venus Dyfera, Linn. Gen. 309. ſpec. 115. p. 1130. 

Deutſch: Das ſchmal geribbte alte Weib. 

Franzoͤſiſch: Came ou vieille ridee ä ftries ſerrées. 

Hollaͤudiſch: Het geplooyde of dun geribde oude Wyf. 

Linne ſaget, daß der Unterſchied unter dieſer und unter der vorhergehen⸗ 

den Gattung, oder nach ſeiner Sprache, unter Dyſera und Paphia, ſo gering ſey, 
daß man die Graͤnzen unter beyden kaum finden koͤnnte. Da indeſſen die gegen⸗ 
waͤrtige Zeichnung richtig getroffen iſt, ſo wird die aͤuſſere Form ſchon beyde hinlaͤng⸗ 
lich unterſcheiden. Allein dieſe Abbildung ſcheinet in etwas zu lang und ſchmal 
ausgefallen zu ſeyn, weil der Zeichner, um auch die Lippen blicken zu laſſen, ſelbige 
auf einen ſchraͤgen Augenpunkt dargeſtellet, denn in Ruͤckſicht auf den aͤuſſern Bau 
find ſich beyde faſt völlig gleich. Der einzige Unterſchied, der als entſcheidend an; 
gegeben worden, iſt richtig und dieſer: Die Ribben ſind nicht ſo dick oder breit, 
wie im Beyſpiel des vorhergehenden, fig. 2. ſondern duͤnne, wie Streifen, aber 
erhoͤhet und ſcharf, und durchgaͤngig gleich ſtark, (im Th. IV. Tab. XXIV. 
fig. 3. ſiehet man dieſes deutlicher) ſonſt aber eben ſo halbmondfoͤrmig, als bey der 
vorhergehenden; auſſerdem zeigen ſich auch feine Streifen die Laͤnge herab, die mehs 
rentheils eine andre als die Grundfarbe der Schale haben, und daher, wenn man 
nicht aufmerkſam genug iſt, dem Auge leicht entwiſchen koͤnnen, indeſſen ſind ſie in 
der Gegend des Wirbels ſichtbar genug. Die Farben wechſeln bey dieſer Gattung 
gar vielfaͤltig ab, ſie ſind mehrentheils braun ſpielend punctirt, gefleckt, mit langen 
Streifen, an den Seiten aber gemeiniglich mit Zickzacklinien verſehen. Man vers 
gleiche Th. VI. Tab. X. fig. 4. Die gegenwärtige ſcheinet blos blaue die Laͤn⸗ 
ge herablaufende Striche zu haben, iſt aber vermuthlich etwas ausgebleicht, wo— 
durch die Zwiſchenfarben, die ohnehin etwas ſchwach aufgetragen ſeyn moͤgen, un— 
kenntlich geworden find. Die eingedruckte Lefze iſt übrigens fleiſchfarbig. 


TAB, NI Fe, 4, 
Venus literata, Linn. Gen. 309. ſp. 147. 4 p. 1135. 
Deutſch: Das gewaͤſſerte Strickwerk. 
Franzoͤſiſch: Came ou fauſſe Eeriture Arabique. 
Hollandifh: Het gewaterde Strikwerk. 
Der Ritter von Linne hat dieſe Venusmuſchel aus Gualtieri Tab. LXXXVI. 
fig. E. bey feiner Litterata zugleich bezogen, die dennoch aus keiner 9 
eine 
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feine Litterata ſeyn kan. Das Mul. Caef. Vind. nennet fie Venus undulata, 
weil ſie wellenfoͤrmige Queerſtreifen haben ſoll, die wir an andern Beyſpielen eben ſo 
wenig, als an unſerer recht gut getroffenen Zeichnung ſehen koͤnnen, denn an bey— 
den erblicken wir nur ſchwache, fait unſichtbare, etwas gebogene, und gar nicht ers 
hoͤhete Queerlinien von verſchiedener Richtung und Breite, ja, welche Queerlinien 
nur zufaͤllige Entſtehungen ſind. Hingegen ſiehet man hier unter einer gelben glaͤn— 
zenden Haut ſchwache Zickzacklinien, die mancherley Geſtalten und Richtungen ha— 
ben, und die ſich auf mancherley Art durchkreuzen, ſchwach hindurchſchimmern, 
ſo wie wir etwa ein gewaͤſſertes Band oder Zeug erblicken. Die Schuͤlpe iſt eben 
nicht ſehr breit, obwohlen etwas zu rund vorgeſtellt. Die Schnäbel find etwas 
gebogen, ſtoſſen aber dicht zuſammen; die Theile, die Linne Vulvam und Anum 
nennet, ſind etwas breit, aber nicht ſonderlich vertieft, und haben braunrothe 
Striche, die mehrentheils gerade, und nur hin und wieder winklicht ſind. In— 
wendig iſt die ziemlich ſtarke Schale ganz weiß, und zwey ihrer Zähne find getheilt, 
oder mit einem zarten Einſchnitt verſehen; der dritte aber iſt ganz. Ein Charnier— 
Kennzeichen, welches nicht alle Linneiſche Veneres tragen, und weswegen dieſes 
weitlaͤuftige Geſchlecht billig zu trennen waͤre. 


„ LAD . Fig. 5. 
Venus maculata, Linn. Gen. 309. ſp. 126. p. 1132. 
Deutſch: Der gefleckte oder geſtrahlte Tieger. 
Franzoͤſiſch: Came tigrée. a 

Hollaͤndiſch: De geſtraalte Tyger. 


Der Umriß dieſer Venusſchuͤlpe iſt mehr oval als rund, und Linne nennet 
ibn ohne Grund herzfoͤrmig, ob man gleich, da die Schuͤlpe immer mehr flach 
als rund, unten aber abgerundet iſt, das herzfoͤrmige, genau betrachtet, nicht fin— 
den wird. Da die Schunaͤbel nach der einen Seite zu gebogen find, ob fie gleich 
faſt aneinander ſtoſſen, ſo ſiehet man auf dieſer Seite der Schuͤlpe eine merkliche 
Einbeugung, die aber nicht groß iſt, und hier bilden beyde Schalen eine etwas ver— 
tiefte und weit geſuchte Herzfigur. Das, was ſie am kenntlichſten macht, ſind die 
braunrothen oder auch anders gefaͤrbten Flecken des Ruͤckens. Linne nennet ſie 
maculas obſoletas, und er gedachte ſich die Schuͤlpe mit ihrer gelblichen Bein— 
haut, die uber dieſen Flecken liegt, und durch welche die Flecken matt ſchimmern. Dies 
ſe Beinhaut brauſet mit den Saͤuren nicht auf, folglich nimmt ſie auch das Scheide— 
waſſer nicht hinweg, wie es bey andern Säuren thut, ſondern man muß ſie hin— 
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weg ſchleifen. Nun werden dieſe Flecken lebhaft genug, ſie veraͤndern aber ganz 
begreiflich ihre natuͤrliche Geſtalt, nachdem man naͤmlich tiefer oder flaͤcher ſchleift, 
und von ihrem ſchneeweiſſen Grunde mehr oder weniger hinweg arbeitet. Daher 
entſtehen mancherley Verſchiedenheiten in Ruͤckſicht auf die Mahlerey, die aber ihr 
Daſeyn mehr der menſchlichen Kunſt als der Natur zu danken haben. Manchmal 
liegen dieſe Flecken ſo regelmäßig, daß ſie zugleich uͤber ihre tiegeriſche Flecken 
Strahlen bilden, und ſolche Beyſpiele werden inſonderheit der geſtrahlte Tieger 
genennet. Die Schale iſt ſtark, inwendig mehrentheils ganz weiß, gegen das 
Licht etwas durchſichtig, doch die Beyſpiele mit ſeiner Beinhaut zeigen mehren— 
theils inwendig einen breiten blaurothen Strahl, der aber nur den groͤßten Theil 
der Schale, nicht aber die ganze Schale hinunter laͤuft. 
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Strombus Lucifer, Linn. Gen. 324. ſp. 503. p. 1210. 
Deutſch: Das zackige Cameelhorn. 

Franzoͤſiſch: Chameau ou Bariollé. 

Hollaͤndiſch: Het getakte Kameelhoorn. . 


Was Franſche⸗ oder Cameelhorn, davon man in dieſem Werke Th. III. Tab. V. 
fig. 4. und Tab. XVI. fig. 4. Th. V. Tab. XVI. fig. . u. f. noch einige Abbil⸗ 
dungen findet, gehöret in einiger Ruͤckſicht unter die unvollendeten Fluͤgelſchnecken, 
oder unter die ſogenannten Stuͤmpfchens, und Linne haͤtte ihm keinen eigenen Nas 
men geben ſollen. Es iſt ein unvollendetes jugendliches Beyſpiel vom Strombus 
gigas, und das geſtehet Linne ſelbſt ein, nicht nur dadurch, daß er es unter die 
Strombos ampliatos, und ſogar unter den eigentlichen Fluͤgelſchnecken oben an ſetzt, 
da es doch, in den groͤßten Beyſpielen gedacht, noch keine Spur eines Fluͤgels hat; 
nicht nur dadurch, daß er deſſen nahe Verwandſchaft mit dem Srombus Lucifer 
oͤffentlich bekennt, ſondern vorzuͤglich durch die aufgeworfene Frage: an hujus fc. 
Strombi gigas, Larva? Man findet dieſes Franchehorn, welches ſeinen Namen 
daher bekam, weil fie aus dem franzoͤſiſchen Antheile von Weſtindien zu uns ges 
kommen, in allen möglichen Groͤſſen, mit lebhaftern oder ſchwaͤchern Farben, 
nachdem es juͤnger oder aͤlter, geſund oder kraͤnklich geweſen iſt, man erblickt es 
zwar nie mit dem Flügel, ſonſt wäre es nicht Strombus Lucifer mehr, man fies 


het 


4 
1 
4 
1 
| 


BEE En . > 


Zweyter Theil. Am 233 


het aber doch an ganz großen Beyſpielen, daß dieſer Conchylie, um Strombus gi- 
gas zl ſeyn, nichts weiter fehle, als der Flügel, doch dies gleichſam nur im Vor— 
beygehen. Hier haben wir ein aufgeſchliefenes Beyſpiel vor uns, und wir haben 
daher diesmal nicht ſo wohl den aͤuſſern, als vielmehr den innern Bau des Strom— 
bus gigas auf das genaueſte und in allen Stuͤcken uͤberein, und wo man ja Abwei— 
chungen findet, da gehoͤren ſie mehr auf die Rechnung der Jugend, als auf das 
Weſen ſelbſt. Man erblicket zufoͤrderſt, nach der Groͤße der Schuͤlpe gerechnet, 
eine uͤberaus ſtarke Spindel, die gerade im Mittelpuncte liegt; und jeder Fort— 
ſchritt der Spindel, ſo wie ſie ſich nemlich in jeder Windung zeigt, ſteht ge— 
rade in dem Mittelpunkte der vorhergehenden Windung. Unten iſt ſie jedesmal 
am duͤnnſten, und etwas gebogen, in der Mitte leicht, aber ſo unvermerkt 
aufgeblaſen, daß man es nur durch ein aufmerkſames Auge beobachten kan. Kinis 
ge der aͤuſſerſten Windungen, deren man acht bis zehne zaͤhlt, ſind mehrmalen 
verwachſen, und die aufgeſchnittene Windungen haben die Figur eines unten 
abgerundeten Herzens, doch iſt die rechte Seite etwas erhoͤheter und ſchmaͤhler, 
als die linke. Dieſe Herzfigur iſt nur da unterbrochen, wo der Schnitt eine 
aͤuſſere Zacke traf, die noch nicht ganz verwachſen war. Man kennt das herrliche 
Roſenroth in der Mundoͤfnung des Strombus gigas, das auch von Innen ſichtbar iſt. 
Dieſe innere charakteriſtiſche Roſenfarbe der Fluͤgelhoͤrner it an dem Franchehorn 
matt, und ſcheinet ſich alſo an alten Beyſpielen mit den Jahren zu vermehren, wenn 
der aͤuſſere Reiz dahin fällt. Bey manchen Franchehoͤrnern iſt dieſe Roſenfarbe an 
der Spindel der drey erſten Windungen oft uur an zweyen zu ſehen, doch in 
unſerm Beyſpiel gehet die roſenrothe Farbe auf der Spindel durch alle Win— 
dungen hindurch. Auf dea folgenden Windungen kommen mehrmalen die aͤuſ— 
ſern Farben zum Vorſchein, doch nur in matten Farben. Nach der Groͤße der 
Schuͤlpe zu urtheilen, iſt die Schale uͤberaus duͤnne, und es ſcheinen daher 
viele Jahre dazu zu gehören, ehe Strombus gigas zu derjenigen Niefengröße und 
Rieſenſtaͤrke gelangen kan, die er hat. 


TAB. XXIX. Fig. 2. 
Cardium Fragum, Linn. Gen. 306. ſp. 84. p. 1123. 
Deutſch: Die engliſche weiſſe und rothgeſtipte Erdbeere. 
Franzoͤſiſch: Coeur ou Fraiſe à grains rouges. 
Hollaͤndiſch: De witt f roodgeſtipte Aardbey. 
Wir haben ſchon bey der Beſchreibung der dritten Figur der zwanziaſten 


Kupfertafel angemerket, daß ſelbſt nach Linne Cardium vnedo und Cardium 
fragum 
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fragum fo nahe verwandt find, daß man die erſte, nemlich die 10 Erdbeere, 
von der letztern, von der weiſſen Erdbeere, kaum unterſcheiden kan. Bey beyden 
ſiehet man eine Figur, die dem berzfoͤrmigen nahe kommt; bey beyden eine Bil⸗ 
dung, die ſich ſehr nahe nach dem dreywinklichten neiget, weil faſt im Mittelpunkte 
eine merklich hervorragende Erhöhung die Schuͤlpe gleichſam in drey Theile abs 
ſchneidet. Dieſe Erhoͤhung iſt indeß bey Vnedo viel höher, wenigſtens viel ſchaͤr⸗ 
fer, als bey unſerm Fragum, und das meynet Linne, wenn er dem einen eine teſtam 
ſubangulatam beylegt. Beyde haben ferner ſtarke, die Laͤnge herablaufende 
Streifen, welche auf der groͤſſern Haͤlfte einer jeden Schale gerade herunter ge⸗ 
hen, auf der kleinern Haͤlfte aber, die ſich eben durch eine merkliche Erhoͤhung von 
der andern Haͤlfte abſchneidet, und für ſich eine im Mittelpunkte erhabene Herzfi⸗ 
gur bildet. Beyde haben auf ihren Streifen erhöhete ſcharfe halbmondfoͤrmige 
Schuppen, und dieſe ſind bey Fragum weiß, mit roth ſchmal geſaͤumt, oder ganz 
weiß; bey Vnedo aber faſt voͤllig roth. Bey beyden iſt der Rand gekerbt, oder 
gezaͤhnelt, und bey beyden ſind dieſe Zaͤhne in der Gegend der vorhingedachten 
Herzfigur, oder da, wo nach Linne Anus iſt, viel groͤßer und ſchaͤrfer, als an 
dem uͤbrigen Theile des Umriſſes der Schuͤlpe. Man ſiehet hieraus, daß der Un— 
terſchied bey beyden ſo geringe iſt, daß ſie nicht wohl als beſondere Gattungen be— 
ſtehen koͤnnen, man ſollte fie nur Abaͤnderungen nennen. Durch dieſe Anmerkun⸗ 
gen haben wir zugleich die gegenwaͤrtige weiſſe, in die Queere rothgeſtreifte Erd⸗ 
beere hinlaͤnglich beſchrieben, wozu wir nur noch das einzige ſetzen, daß fie hier 
nur in einer mittlern Größe erſcheine, da man fie ſonſt wohl noch einmal fo 
groß findet. 


TAB. XXIX. Fig. g. 


Cardium Vnedo, Linn. Gen. 306. ſpec. 83. p. 1123. 
Deutſch: Die gewoͤhnliche rothe Erdbeere. 
Franzoͤſiſch: Coeur, ou Fraiſe rouge. 

Hollaͤndiſch: De gewoone roode Aardbey. 


Wir moͤgen dieſe Figur betrachten, wie wir nur wollen, ſo finden wir die 
Kennzeichen von Cardium fragum nicht an derſelben, die Linne ihr zueignet. 
Verſchiedene Schriftſteller halten ſie fuͤr die weiſſe Erdbeere, aber ſie kan es nicht 
ſeyn, wenn man dasjenige mit dieſer Abbildung vergleichen will, was vorher von 
der weiſſen Erdbeere geſagt worden. Sie hat mit ihr nichts gemein, als die mit 
Schuppen verſehene Streifen, welche die Laͤnge herunter laufen. Dieſe Streifen 
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aber ſind fuͤr die weiſſe Erdbeere viel zu ſtark, die Schuppen ſind nicht halb⸗ 
mondfoͤrmig, fondern fie laufen ſchraͤg. Die Groͤſſe uͤberſteigt die gewöhnliche 
Groͤſſe der weiſſen Erdbeere, und ſelbſt die braunlich rothe Farbe iſt derſelben gar 
nicht eigen. Die Figur neigt ſich gar nicht zum Dreyſeitigen, ſondern die Einbeu⸗ 
gung in der Gegend des Alli ſcheinet nach der Lage der Zeichnung faſt ganz un⸗ 
merklich, dennoch glauben wir Grund zu haben, wenn wir dieſe dem Scheine nach 
im Linne fehlende Erdbeere feiner Vnedo zuzueignen uns verpflichtet geſehen 


TAB. XXIX. Fig. 4. 


Cardium tuberculatum, Linn. Gen. 306. ſp. 81. p. 1122. 
Deutſch: Die carthaginenſiſche Schuͤlpe mit Baͤndern. 
Franzoͤſiſch: Came ou Coeur de Cartagene, ou Bivalve de 
Feitama en Coeur. 
Hollaͤndiſch: De Kartageenſche of Feitama Schulp. 


Die Feitamaſchuͤlpe gehoͤret unter die gleichfeitigen Schuͤlpen, deren Bau 

von dem Bau der beyden vorhergehenden und der folgenden gar ſehr und ſichtbar 
unterſchieden iſt. Ihr Umriß iſt beynahe ganz rund, ihre Schalen ſind ſtark ge⸗ 
woͤlbt, aber gerade nicht kugelrund, ihre Schnaͤbel ſind umgebogen aber gerade, 
und ſtarke Streiffen, die man Ribben nennen koͤnnte, lauffen über die Schale ges 
rade herunter. Dieſe Ribben ſind, beſonders in der Gegend des Afters, knotigt, 
und die feinſten Queerſtreifen, die man gleichwohl in den Furchen viel deutlicher, 
als auf den Ribben gewahr wird, laufen uͤber fie hinweg. Unten ragen dieſe Rib⸗ 
ben etwas uͤber die dazwiſchen liegenden Furchen hervor, und machen daher den 
Rand uneben. Die Gegend des Ani bildet eine merkliche, im Mittelpuncte ers 
habene Herzfigur, auf welcher die Ribben halbmondfoͤrmig hinweg laufen. Die 
Grundfarbe der Schuͤlpe iſt weiß, bisweilen, wie in der gegenwaͤrtigen Abbildung, 
mit gelben Schatten durchwebt; und hell- oder dunkelbraune, breitere oder ſchmaͤh— 
lere, mehr oder weniger Baͤnder laufen etwas gebogen uͤber den Ruͤcken beyder 


Schalen. 
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Cardium Vnedo, Linn. Gen. 306. ſpec. 83.4 pag. 1123. 
Deutſch: Die rothgefleckte Erdbeere. 

Franzoͤſiſch: Coeur ou Fraife tigree de taches rouges. 
Hollaͤndiſch: De roodgevlakte Aardbey. 


Die rothgefleckte Erdbeere unterſcheidet ſich von der vorhergehenden 
rothen, und beſonders von der weiſſen Erdbeere, (Cardium Fragum, fig. 2. 
und Vnedo, fig. 3.) in ſehr wenigen Stuͤcken, doch ſiehet man, wenn man 
Beyſpiele von beyden vergleicht, daß man ſie, als verſchiedene Gattungen 
betrachten, und nicht fuͤr Spielarten halten koͤnne. Unſre rothgefleckte Erds 
beere iſt unten, ſo wie ſie in der Zeichnung erſcheinet, in ihren Umriß 
flach abgerundet, da die Erdbeeren mehr ſpitzig zu laufen. Die Seite des Af— 
ters, die man in der gegenwärtigen Abbildung deutlich ſiehet, hat zwar auch eis 
ne im Mittelpunkte erhoͤhete Herzfigur, aber die Vertiefung iſt auf beyden Seiten 
viel tiefer und merklicher, als an den Erdbeeren. Die Rippen endlich ſind hier 
ganz glatt. Alle Beyſpiele dieſer Art ſind mit blutrothen oder braunrothen groͤſ— 
fern und kleinern, haͤufigern oder ſparſamern angebrachten Flecken, mehrentheils 
auf weiſſem, hier aber, welches eine ſeltene Erſcheinung iſt, auf gruͤnem Grunde bes 
zeichnet; und dieſe Flecken haben eben die Gelegenheit gegeben, dieſe Schuͤlpe die 
rothgefleckte Erdbeere zu nennen. Manche dieſer Flecken haben in der Zeichnung 
das Anſehen, als wenn es Schuppen wären, welches wir darum anmerken, Das 
mit man dieſe Flecken nicht fuͤr wahre n halte, ſondern welche zugleich 
viele der Schuppen geflecket haben. 
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TAB. XXX. Fig 1 1 


Voluta Cymbium, Linn. Gen. 322. ſpec. 436. p. 1196. 
Deutſch: Der Jakobskrug; uneigen: der Schweinsruͤſſel. 
Franzöſiſch: Tonne ou Cruche de Jaqueline. 

Hollaͤndiſch: De Jacobekruik. | 


Wir haben ſchon auf der IV. Tafel dieſes Theils Fig. I. einen Kahn bes 

trachtet, der aber von der gegenwaͤrtigen gar ſehr, und, ſein Farbenkleid 

hinweg gedacht, dadurch unterſchieden iſt, daß ſolcher oben in der Gegend der 
Windungen mit Stacheln verſehen, oder, wie man ſich auszudruͤcken pflegt, ge 
kroͤnt iſt, der gegenwaͤrtige hingegen iſt ganz glatt und einfaͤrbig braungelb. Die 
weite Mundoͤfnung, die man hier abgebildet ſiehet, haben beyde indeß unter ſich 
gemein, nur daß jener baͤuchiger, dieſer aber ausgedehnter iſt. Die Spindelſeite 
hat bey jungen Beyſpielen zwey, auch wohl drey, die vollgewachſene aber ha— 
ben vier lange, zahnartige Ribben, von welchen ſich die vierte unter der 
dritten verbirget, dahero Linne nur Beyſpiele von der erſten Art vor ſich 
gehabt zu haben ſcheint, weil er nur von zwey Falten redet. Man fiehet auch 
eine uͤber dem Bauch hingelegte Spindellefze, die oben ganz duͤnne, wie feines 
Papier, iſt, unten aber ſtaͤrker wird, und ſich ſo voller Runzeln uͤber die Schale 
hinweg legt. Die Schale iſt, wie ſchon erinnert worden, etwas weniger bauchicht, 
als an den Mohrenkronen, und iſt mehr geſtreckt. Die Laͤnge herunter ſiehet man 
feine Streifen laufen, die aber blos durch Zufaͤlle entſtanden ſind, und daher 
nicht einmal Streifen genennet werden koͤnnen. Sie ſind daher auch nicht ſo 
regelmaͤßig, als man ſonſt die Streifen zu erblicken gewohnt iſt. Am Ende der 
großen Windung ſind fie ſcharf gerandet, und ziemlich tief gefurcht, und befon; 
ders ſiehet man, daß die ſcharfe Muͤndungslippe an der Gegend des Bauchs eis 
ne tiefe Kehle hat. Der Vorſchritt, den man an der gegenwaͤrtigen Zeich⸗ 
nung findet, oder die deutliche Hervorrragung, iſt kein bloſſer Fehler des Mah⸗ 
lers, der ein dergleichen Beyſpiel zum Urbild mag gehabt haben. Die 
unſichtbare Warze beſtehet eigentlich aus zwey Windungen; ſie liegt aber etwas 
ſchraͤg daher man in der Lage der Mundoͤfnung, oder ſo wie hier das Horn 
| 50 2 vorge⸗ 
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ſtellet iſt, nur eine einzige ovale, oben abgerundete Windung erblickt. Die 
aͤuſſere Geſtalt hat den Hollaͤndern an gegeben, dieſes Kahnhorn den 
Jakobskrug zu nennen. 


TAB, NN, Te3, 3 
c Helix janthina, Linn. Gen. 328. ſpec. 689. p. 1246. 
5 Deutſch: Daß Quallenbootchen. | 
Franzoͤſiſch: Limacon papiracè en couleur de violette. 
Hollaͤndiſch: Het Kwallebootie. 


Weil Rumph das Thier, welches dieſe Schale bewobnet, nicht unter 
die Schuͤlpenthiere, ſondern unter die Seewuͤrmer und Quallen gerechnet wiſſen 
will, und dieſes Thier, wenn es auf der See ſchwimmt, in feiner Schale aufs 
recht ſtehet, fo wie ohngefaͤhr ein Seemann in ſeinem Boote, fo hat er dieſes Hoͤrn— 
chen das Quallebootchen genennet. Dieſes Hörnchen hat einen ganz eigenen 
Bau, und das iſt auch die Urſache, warum ſie die Conchyliologen bald unter 
die Mondhoͤrner, bald unter die Neriten oder halbe Mondhoͤrner, bald gar un— 
ter die Kraͤußel geſetzt haben. Jeder Schriftſteller hat ſeine Gruͤnde aus ſei— 
nem Geſichtspunkte genommen, warum er fo und nicht anders verfaͤhrt, 
wir aber koͤnnen bey dieſer Sache ganz gelaſſen ſeyn, weil wir jetzt mehr mit 
Beſchreibung der abgebildeten Beyſpiele en mit den Methoden der Schrift, 
ſteller zu thun haben. 


Wir haben geſagt: daß dieſes Hoͤrnchen einen ganz eigenen Bau habe; 
Ind das ſiehet man ſchon, wenn man ihre Mundöfnung betrachtet. Man kan 
gewiſſermaſſen ſagen: daß es dreyeckigt ſey; denn es iſt im Mittelpunkte ſtark 
gedruͤckt, und ſo iſt auch die ganze erſte Windung gleichſam gebrochen, und es 
hat daher einen ſcharfen Rand. Der Nabel iſt bey allen Beyſpielen mit el 
nem ſchwachen Blatte überlegt, und folglich ganz verſchloſſen, und dieſer unter 
re Theil der erſten Windung hat feine halbmondfoͤrmige Queerſtreifen, die ſich 
überhaupt auf der ganzen erſten Windung erblicken laſſen, die übrigen zwey 
oder drey Windungen hingegen ſind ganz glatt. Die obern Windungen ragen 
zwar hervor, aber da die dritte Windung, und die in fie eingedruͤckte Endſpi⸗ 
tze ſtumpf ſind, ſo iſt die Hervorragung kaum ſo groß, als an unſerer ge— 
wöhnlichen großen Erd- oder Weinbergsſchnecke (Helix pomatia Linn.), und 
eben ſo ſind, die erſte halbe Windung een alle Windungen rund 
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und aufgeblaſen. Die Schale iſt auſſerordentlich duͤnne, beſonders fuͤr eine See⸗ 
conchylie, duͤnner noch, als bey der aͤchten Wendeltreppe (Turbo ſcalaris 
Linn.), und bey dem Papiernautilus (Argonauto argo Linn.). Wenn die 
Schalen friſch find, fo find fie durchgaͤngig blau mit weiß vermiſcht. Am dun⸗ 
kelſten iſt indeſſen dieſe Conchylie unten in der Gegend der Mundoͤfnung, da, 
wo die erſte Windung gebrochen iſt, und an der zweyten Windung, an derem 
Fuße ein weiſſes Band bis zur Endſpitze laͤuft. Man findet ſie wohl noch einmal 
ſo groß, als die hier von beyden Seiten abgebildete iſt; doch ſieht man daß ſie 
dem Zeichner nicht vollkommen gerathen ſey. Wenn gleich dieſes Hörnchen in 
yerſchiedenen Meeresgegenden gefunden wird, fo iſt es doch falſch, wenn ei. 
nige Schriftſteller vorgeben, daß fie zu den Schalenthieren gehöre. 


. 
Lepas anatifera, Linn. Gen. 30 1. ſpec. 18. pag. I 10g. 
Deutſch: Die Entenſchuͤlpe; der Langhals. 
Franzoͤſiſch: Conque anatifere. 
Holländiſch: Eende- Schulp of Eendehals. 


Eine laͤcherliche Meynung, die ſich gleichwohl unter den aͤltern Naturfor⸗ 
ſchern ſchon lange Zeit erhalten hat, daß nemlich die ſchottlaͤndiſchen Gaͤnſe aus 
dieſen Schuͤlpchen erzeugt wuͤrden, und von denen einige ſogar vorgaben, daß ſie 
auf den Baͤumen wuͤchſen, und hier gleichſam zu ihrer voͤlligen Reife gelangten, 
hat die Gelegenheit gegeben, die hier abgebildeten Schuͤlpen Entenſchuͤlpen zu 
nennnen; welche andere, um des langen lederartigen Theils willen, den fie haben, 
und den unſere Abbildungen deutlich vorlegen, Entenhaͤlſe nennen. — Dieſe 
Schuͤlpe gehoͤret unter die gegliederten Mehrſchalen, denn fie beſtehet aus fünf 
einzelnen Schalen, die ſich auch von einander abſondern laſſen, und das glauben 
viele, daß es zu dem Weſen der Vielſchalen gehoͤre, ohngeachtet ſolche nur eine 
einzige, und keineswegs mehrere Spuren einer anſcheinlichen Charnier blicken laſſen. 
Oben an dem Darme liegen die zwey größten Schalen gegen einander, Die einis 
germaſſen eine herzfoͤrmige Figur, oder die Figur einer abgekuͤrzten halbrunden Tel 
line, oder einer flachen Trigonelle, wie man ſolche Schuͤlpchens in der Verſteine⸗ 
rungskunde nennet, haben. Auf dieſe folgen zwey, oben etwas zugerundete, un— 
ten aber zugeſpitzte Schalen, welche einem Kegel aͤhnlich ſeyn wuͤrden, wenn ſie 
nicht in der N Gegend eine „ haͤtten. Dieſer Theil iſt lang 
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und ſchmal, und gleichet einem Neritendeckel uͤberaus viel. Oben über den groͤſſern 
Schalen lieget noch eine rinnenfoͤrmige Schale, die noch einen Theil der untern 
ſchmaͤhlern Schale beruͤhret, und das ganze Gebaͤude gleichſam zuſammen haͤlt. 
Die Entenſchuͤlpe beſtehet demnach aus fünf Gliedern. Alle dieſe Schalen find 
durch eine lederartige Haut verbunden, und bilden nun ein plattes, keilfoͤr⸗ 
miges, unten aber mehrentheils etwas gekruͤmmtes Gebäude. Die Farbe dieſee 
Schuͤlpe iſt weiß, doch ſo, daß ſie etwas in das blaͤuliche ſpielt. Das Thier 
kan, wie man leicht glauben kan, ſeine Schalen, wie und wenn es will, oͤfnen, 
und nun ſtreckt das Thier, wie man bey Fig. 5. ſiehet, feinen Federbuſch her 
raus, welcher wahrſcheinlich dem Thier, ſtatt der Fuͤhlhoͤrner und der Arme, zus 
gleich dienet, ſeine Beute aufzuſuchen und zu ergreifen. Oben ſiehet man an der 
Schale und an dem Thier einen lederartigen Theil, der, wie hier an beyden Ab— 
bildungen, lang, an andern Beyſpielen aber ungleich kuͤrzer tft, mit dieſem befe⸗ 
ſtiget ſich das Thier an den Pfaͤhlen und an den Schiffen in der See, und es ges 
ſchiehet hier nicht ſelten, daß zwey, vier, ſechs, acht, auch wohl mehr einzeine 
Entenſchuͤlpen, an einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte befeſtiget find. Dieſer 
Darm, wenn wir ihn ſo nennen duͤrfen, iſt wahrſcheinlich auch animaliſch, hat ei⸗ 
ne dunkelbraune, braunrothe, hellrothe, gelb- oder gruͤnliche Farbe, und erleich⸗ 
tert dem Thier, das ſo ſehr an Schiffe oder Pfaͤhle befeſtiget iſt, ſeine ſo be⸗ 
ſchwerliche Lebensart, fo wie es ihm durch feine Nachgiebigkeit und Elaſticitaͤt die 
Gefahren der ſtuͤrmiſchen See ertragen und uͤberſtehen hilft. Da dieſer verlaͤn— 
gerte Theil, wenn er trocken wird, leicht von der Schale abſpringt, fo ſiehet 
man dieſe Schuͤlpchens in den Kabinetten immer haͤufiger ohne, als mit demſel— 
ben, daher auch Entenſchuͤlpen, die dieſen Theil noch an ſich tragen, denen weit 
vorgezogen werden, an denen er fehlt, und noch mehr ſucht man ſolche Beyſpiele, 
wo mehrere ſolche Schuͤlpchens beyeinander find. 


Ende des zweyten Theils. 
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